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Buch

Piper Dove hat einen Traum: Sie will die beste Privatdetektivin Chicagos werden. Ihr erster Job: den früheren Star-Quarterback der Chicago Stars, Cooper Graham, beschatten. Doch dem fällt natürlich auf, dass diese nervige junge Frau ihm ständig folgt – und ist davon überhaupt nicht begeistert.

Also dreht der attraktive Mann den Spieß einfach um und engagiert Piper selbst. Leider nicht als Bodyguard, wie sie gehofft hatte. Aber wie es scheint, schwebt Cooper in Lebensgefahr, und Piper wird ihn beschützen, ob ihm das nun passt oder nicht. Bald muss auch Cooper sich eingestehen, dass ihn die furchtlose Piper nicht ganz kaltlässt …
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			Im Gedenken an Cathie Linz: Liebhaberin von Katzen, den Beatles, roten Stiefeln, Geburtstagen, Bibliothekaren, Freunden und guten Büchern. Wie sang Paul: You and I have memories longer than the road that stretches out ahead. Danke für deinen Enthusiasmus und die endlose Unterstützung, die du deinen Schriftstellerkolleginnen gegeben hast. Und die, die dir am nächsten standen, möchten dir vor allem dafür danken, dass du uns Die geschenkt hast.
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			Die Stadt gehört mir. Mir, Cooper Graham, gehört diese Stadt. Das sagte er sich immer wieder. Seine Welt war in Ordnung.

			Eine Brünette mit einer Stimme wie ein Kätzchen kniete gerade vor ihm, und ihre langen dunklen Haare streiften seinen nackten Oberschenkel. »Damit Sie mich nicht vergessen«, schnurrte sie.

			Es kitzelte an der Innenseite seines Oberschenkels, und er blickte auf sie hinunter. »Eine schöne Frau wie Sie könnte ich niemals vergessen …«

			»Das würde ich Ihnen auch nicht raten.«

			Sie drückte ihre Lippen auf die Telefonnummer, die sie mit einem schwarzen Filzstift auf seinen Schenkel gekritzelt hatte. Es würde eine Ewigkeit dauern, bis die Tinte ganz verblasst war, aber Cooper Graham hatte Verständnis für seine Anhänger, und er hatte sie machen lassen.

			»Ich wünschte, ich könnte noch ein bisschen länger mit Ihnen plaudern«, sagte er, während er ihr galant aufhalf, »aber ich muss meine Runde zu Ende laufen.«

			Sie streichelte ehrfürchtig über die Stellen, die seine Hände berührt hatten. »Sie können mich jederzeit anrufen, Tag und Nacht.«

			Er schenkte ihr sein einstudiertes Grinsen und trabte dann weiter die asphaltierte Uferpromenade entlang, vorbei an der prächtigen Skyline von Chicago am Michigansee. Er war der größte Glückspilz der Welt, richtig? Das war er zweifellos. Jeder wollte sein Freund sein, sein Vertrauter, seine Geliebte. Selbst die ausländischen Touristen erkannten ihn. Berlin, Delhi, Osaka – es machte keinen Unterschied. Die ganze Welt kannte Cooper Graham.

			Rechts glitt der Burnham Harbor an ihm vorüber. Es war September, und die Boote würden bald in den Winterstand gebracht werden, aber einstweilen schaukelten sie noch im Wasser. Er beschleunigte leicht seinen Laufschritt, achtete darauf, dass er seine Füße in einem perfekten Rhythmus auf dem Asphalt aufsetzte. Vor ihm wippte der blonde Pferdeschwanz einer Frau hin und her. Durchtrainierte Beine. Toller Po. Keine Herausforderung. Er überholte sie, ohne sein Tempo zu ändern.

			Es war ein guter Tag, um Cooper Graham zu sein, andererseits galt das für jeden Tag. Das konnte jedermann bestätigen. Selbst die Möwen, die über ihm ihre Kreise zogen, schienen ihre Flügel zu neigen, um ihm ihre Ehrerbietung zu erweisen. Die Blätter der Rieseneichen, die der Promenade Schatten spendeten, raschelten, als ob sie ihm applaudieren wollten. Selbst die Taxifahrer, die auf dem Lake Shore Drive vorbeirasten, jubelten ihm hupend zu. Er liebte diese Stadt, und die Stadt liebte ihn zurück.

			Der Jogger vor ihm hatte eine sehr athletische Figur, und er war schnell, aber nicht schnell genug. Cooper überholte ihn. Der Kerl sah aus, als wäre er noch keine dreißig. Er selbst war siebenunddreißig und lädiert von seiner langen Karriere als Profi-Footballer in der NFL, allerdings nicht lädiert genug, um sich von jemandem bezwingen zu lassen. Cooper Graham: gedraftet als Student auf der Oklahoma State University in Houston, danach acht Jahre bei den Miami Dolphins als Starting Quarterback und schließlich der Wechsel zu den mächtigen Chicago Stars, für die er nach drei Spielzeiten die Meisterschaft geholt hatte. Kaum hatte der diamantbesetzte Super-Bowl-Ring an seinem Finger gesteckt, hatte er das Klügste getan, was man auf dem Höhepunkt einer Karriere tun konnte: Er hatte seinen Rücktritt vom Profisport erklärt, hatte es verdammt noch mal durchgezogen. Er war aus dem Spiel ausgestiegen, bevor aus ihm einer dieser erbärmlichen Altprofis wurde, die verzweifelt versuchten, an ihre glorreichen Zeiten anzuknüpfen.

			»Hey, Coop!«, rief ein Läufer, der ihm entgegenkam. »Die Stars werden Sie in dieser Saison vermissen!«

			Cooper antwortete mit einem erhobenen Daumen.

			Die drei Jahre, die er für die Stars gespielt hatte, waren die beste Zeit seines Lebens gewesen. Seine Wurzeln mochten im Dreck von Oklahoma liegen, und er mochte in Miami herangereift sein, aber seine ultimative Prüfung war Chicago gewesen. Und der Rest war Football-Geschichte.

			»Coop!« Die hübsche Brünette, die ihm entgegenjoggte, geriet ins Stolpern, als sie ihn erkannte.

			Er schenkte ihr sein patentiertes Lächeln für weibliche Fans. »Hey, Schätzchen. Sie sehen wirklich gut aus.«

			»Nicht so gut wie Sie!«

			Sein Körper hatte im Laufe der Jahre einiges abbekommen, aber er war immer noch stark, hatte nichts von der Siegermentalität eingebüßt, die ihm schon während seiner Collegezeit landesweite Aufmerksamkeit beschert hatte. Diese Aufmerksamkeit hatte im Laufe der Jahre sogar noch zugenommen. Und auch wenn er sich nun aus dem Profisport verabschiedet hatte, bedeutete das nicht, dass er sich nicht in Topform hielt. Das Spiel hatte sich nur auf ein neues Feld verlagert – eins, das er fest entschlossen war zu erobern.

			Eine weitere Meile flog vorbei. Zwei. Nur die Radfahrer waren schneller. Sie waren die Höflinge, die ihm an diesem Nachmittag den Weg bahnten. Niemand konnte ihn einholen – weder die jungen Wilden vom Handelsparkett der Chicagoer Börse noch die tätowierten Muckibudenratten, die ihren aufgepumpten Bizeps zur Schau stellten.

			Cooper knackte gerade die dritte Meile, als er doch überholt wurde. Ein junger Kerl. Wahrscheinlich Student. Cooper hatte sein Tempo wohl schleifen lassen, und er zog sofort wieder an. Niemand bezwang ihn. Das ging ihm gegen die Ehre.

			Der Kerl sah ihn an. Er erkannte sofort, wer ihn gerade überholte, und ihm wären beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. Cooper nickte kurz und ließ den Jungen hinter sich.

			Alter Mann? Von wegen.

			Er hörte Schritte, die zu ihm aufholten. Wieder dieser Youngster. Nun lief er auf einer Höhe mit ihm, um es ihm zu zeigen.

			Ich bin heute mit Cooper Graham um die Wette gerannt, und ich hab ihn gnadenlos stehen lassen.

			Das kannst du vergessen, Grünschnabel.

			Cooper beschleunigte. Er gehörte nicht zu den Arschlöchern, die sich einbildeten, den Super Bowl im Alleingang gewonnen zu haben, aber er wusste auch, dass die Stars es ohne ihn nicht geschafft hätten, weil er ein Typ war, der unbedingt siegen musste.

			Der Kerl blieb an ihm dran. Zog wieder gleichauf. Er war mager, hatte bleistiftdünne Arme und Beine, die zu lang für seinen Rumpf waren. Cooper war mindestens fünfzehn Jahre älter als dieser Schlaks, er hielt nur nichts von Ausreden, und er legte sich ins Zeug. Jeder, der behauptete, zu gewinnen sei nicht alles, redete Blödsinn. Zu gewinnen war das Einzige, was zählte. Jede Niederlage, die Cooper erlitten hatte, war für ihn pures Gift gewesen. Aber selbst wenn er innerlich geschäumt hatte, hatte er sich nach außen immer wie ein Sportsmann verhalten. Er war selbstkritisch gewesen und fair den Gegnern gegenüber, hatte sich nie über Fehlentscheidungen, unfähige Mitspieler oder Verletzungen beschwert. Wie bitter seine Gedanken auch gewesen waren, wie giftig jedes Wort in seinem Mund auch geschmeckt hatte, er hatte es sich nie anmerken lassen. Jammern machte Verlierer zu noch größeren Verlierern. Verflucht, er hasste es bis auf den Tod zu verlieren. Und heute würde er nicht verlieren.

			Der Grünschnabel lief mit einem langen, gleichmäßigen Schritt. Zu lang. Cooper wusste vieles über die richtige Lauftechnik, was der Junge nicht wusste, und er zügelte seinen Drang, über seine Grenzen zu gehen. Er war schließlich nicht dumm. Dumme Läufer verletzten sich schnell.

			Okay, er war dumm. Ein brennender Schmerz durchzuckte plötzlich sein rechtes Schienbein, sein Atem ging zu schwer, und seine Hüfte machte sich pochend bemerkbar. Sein Verstand sagte ihm, dass er nichts mehr zu beweisen brauchte, aber er konnte den Jungen nicht davonziehen lassen. Das ging wider seine Natur.

			Der Ausdauerlauf verwandelte sich in einen Sprint. Cooper hatte zeit seiner Karriere auch mit Schmerzen durchgespielt, und er würde jetzt bestimmt nicht kapitulieren. Nicht im ersten September nach seinem Rücktritt, während seine ehemaligen Mitspieler sich im Training den Arsch aufrissen, um sich auf eine weitere Saison vorzubereiten. Nicht wie andere Exfootballer, die sich damit zufriedengaben, fett und faul zu werden und ihr Vermögen zu verprassen.

			Fünf Meilen. Lincoln Park. Sie waren wieder Seite an Seite. Coopers Lunge brannte, seine Hüfte schrie, und seine Schienbeine standen in Flammen. Mediales Tibiakantensyndrom. Sogenannte gewöhnliche Shin Splints, aber an dieser Art von Schmerzen war nichts gewöhnlich.

			Der Grünschnabel fiel zurück und holte wieder auf. Fiel zurück. Holte auf. Er sagte etwas. Cooper ignorierte ihn. Blendete die Schmerzen aus, wie er das immer tat. Konzentrierte sich auf seine pumpenden Beine, darauf, so viele Sauerstoffmoleküle wie möglich in seine Lunge zu saugen. Konzentrierte sich darauf zu gewinnen.

			»Coop! Mr. Graham!«

			Was zum Teufel …

			»Kann ich … mit Ihnen … ein Selfie machen?«, keuchte der Grünschnabel. »Für … meinen Dad?« Alles, was er wollte, war ein Selfie? Der Schweiß tropfte Cooper aus jeder Pore seines Körpers. Seine Lunge war ein einziges Flammeninferno. Er verlangsamte seinen Schritt, genau wie sein Mitläufer, bis sie beide zum Stehen kamen. Cooper hätte sich am liebsten auf den Boden fallen lassen und sich einfach zusammengekrümmt, aber der kleine Scheißer stand so aufrecht da, dass er sich eher eine Kugel in den Kopf gejagt hätte. Nur ein einzelner Schweißtropfen rann ihm am Hals hinunter. »Schätze, ich sollte … Ihr Training nicht unterbrechen … Es würde ihm jedoch viel bedeuten … Meinem Dad, meine ich.«

			Cooper kämpfte mit seiner Lunge, mit der Disziplin von fünfzehn Jahren in der NFL rang er sich dennoch ein Lächeln ab. »Sicher. Mach ich doch gern.«

			Der Grünschnabel holte sein Handy heraus und fummelte daran herum. Die ganze Zeit schwärmte er davon, dass er und sein Vater Coopers größte Fans seien. Er entpuppte sich als Erstligasprinter, was Cooper ein bisschen beruhigte. Sicher, er würde seine Hüfte für die nächsten paar Tage in Eis packen müssen, aber na und? Zu gewinnen stand ihm von Geburt an zu.

			Alles in allem war es immer noch ein guter Tag, um Cooper Graham zu sein.

			Bis auf den Moment, an dem er die lästige Frau entdeckte.

			Er war das letzte Stück zu seinem Wagen, der am Museum Campus stand, mit dem Taxi gefahren. Dort saß sie auf einer Bank im Park und tat so, als würde sie ein Buch lesen.

			Am Tag zuvor war sie als Obdachlose verkleidet gewesen, hatte eine graue Zottelhaarperücke getragen. Jetzt sah sie aus wie eine Kunststudentin – sie trug schwarze Shorts, Leggings und ein langes T-Shirt. Cooper konnte ihren Wagen nicht sehen, aber er war sich sicher, dass er irgendwo in der Nähe geparkt war. Wäre er nicht irgendwann auf den dunkelgrünen Hyundai Sonata mit dem kaputten Rücklicht aufmerksam geworden, der in den letzten vier Tagen auffällig oft seinen Weg gekreuzt hatte, hätte er wahrscheinlich gar nicht gemerkt, dass er verfolgt wurde. Er hatte genug.

			Als er auf die Frau zulief, fuhr gerade ein Linienbus vor. Vielleicht hatte sie einen siebten Sinn, denn sie sprang rasch in den Bus, und er verpasste seine Gelegenheit. Was ihn nicht besonders ärgerte, schließlich war er sich ziemlich sicher, dass er sie wiedersehen würde.

			Und das tat er auch. Zwei Tage später.

			Piper überquerte die Straße und steuerte auf den Eingang des Nachtclubs zu, den Cooper Graham im Juli eröffnet hatte, sechs Monate nach seinem Rückzug aus dem Profisport. Eine sanfte Brise strich um ihre nackten Beine wie eine Feder und bauschte leicht den kurzen Rock ihres schwarzen ärmellosen Kleides. Darunter trug sie ihren vorletzten sauberen Slip. Früher oder später würde sie ihre Wäsche waschen müssen, aber im Moment interessierte sie sich nur dafür, jede Bewegung von Cooper Graham festzuhalten.

			Ihre Kopfhaut juckte unter der braunen Langhaarperücke, die sie gebraucht erstanden hatte. Sie betete stumm, dass die Kunstmähne zusammen mit dem tiefen Rundhalsausschnitt ihres Kleides, ihrem Katzenaugenlidstrich, dem knallroten Lippenstift und dem Push-up-BH sie endlich an dem ungehobelten Gorilla vorbeibringen würde, der sich Türsteher nannte. Bei ihren letzten zwei Versuchen hatte sie das nicht geschafft.

			Seine Statur erinnerte an einen Torpedo aus dem 19. Jahrhundert: dicker Sprengkopf, breiter Rumpf, die Füße gespreizt wie Flossen. Beim ersten Mal hatte er Piper knurrend abgewiesen, während er gleichzeitig zwei Frauen mit langen blonden Haaren durch die Doppeltür aus Messing in den Club hereinwinkte. Piper hatte ihn natürlich sofort konfrontiert. »Was soll das heißen, der Laden ist voll? Die beiden da dürfen doch auch rein!«

			Mit seinen kleinen zusammengekniffenen Augen hatte er ihr kurzes dunkles Haar gemustert, ihre beste weiße Bluse und ihre Jeans. »Das heißt genau das, was ich gesagt habe.«

			Das war letzten Samstagabend gewesen. Piper konnte ihren Auftrag nicht erfüllen, wenn sie nicht in den Club hineinkam, und da er nur an vier Abenden in der Woche öffnete, hatte sie erst am Tag zuvor die Möglichkeit gehabt, den nächsten Anlauf zu starten. Obwohl sie extra ihre Haare gekämmt und einen Rock mit Bluse angezogen hatte, war Torpedokopf wieder nicht zu beeindrucken gewesen, und das bedeutete, dass sie heute eine Schippe drauflegen musste. Sie hatte sich bei H&M dieses Kleid gekauft, ihre bequemen Stiefel gegen qualvolle Riemchenstilettos getauscht und sich von ihrer Freundin Jen eine Clutch geliehen. Die Handtasche war gerade groß genug für ihr Handy, ihren falschen Ausweis und zwei Zwanzigdollarscheine. Der Rest – alles, was sie korrekterweise als Piper Dove identifizierte – lag sicher verstaut in ihrem Kofferraum: ihr Laptop, die Reisetasche mit den Mützen, Sonnenbrillen, Jacken und Schals, die sie als Verkleidung benutzte, sowie eine etwas obszön aussehende Erfindung, die sich »Pipilotta« nannte.

			Das Spiral, benannt nach Cooper Grahams langen und tödlich präzisen Spiralpässen, war der derzeit angesagteste Club in Chicago, und vorhersehbarerweise stand vor der Absperrung aus Samtseil eine lange Schlange von Besuchern. Mit angehaltenem Atem näherte Piper sich Torpedokopf und bog dann ihre Schultern zurück, um ihre Brüste in Stellung zu bringen.

			»Ganz schön viel los heute Abend, Chef«, gurrte sie mit dem falschen englischen Akzent, den sie vorher geübt hatte. Torpedokopf musterte ungeniert ihre Brüste, dann ihr Gesicht, dann ihre Beine. Was für ein Schwein. Gut so. Sie legte ihren Kopf leicht schräg und schenkte ihm ein Lächeln, das die gleichmäßigen weißen Zähne enthüllte, für die ihr Vater Tausende von Dollar ausgegeben hatte, als sie vierzehn gewesen war, obwohl sie ihn angefleht hatte, ihr für das Geld lieber ein Pferd zu kaufen. Heute, fast zwanzig Jahre später, kam es ihr immer noch so vor, als wäre das Pferd der bessere Deal gewesen. »Ich fasse es einfach nicht, wie groß und stark ihr amerikanischen Männer seid.«

			Mit der Spitze ihres Zeigefingers schob sie die trendige Retrobrille, die sie in letzter Minute aufgesetzt hatte, um ihr Aussehen zu perfektionieren, auf ihrer Nase hoch.

			Er grinste anzüglich. »Ich trainiere fleißig.«

			»Das sieht man.«

			Sie wünschte, sie könnte den Mistkerl mit seinem Schlüsselband erwürgen, obwohl er sie jetzt in das luxuriöse Innere des Clubs durchwinkte, das ganz in Schwarz und Bronze gehalten war.

			Piper hatte für Diskotheken nie viel übriggehabt, nicht einmal, als sie noch zwanzig gewesen war. Diese ganze zweckmäßige Heiterkeit gab ihr irgendwie das Gefühl, abseitszustehen, abgekoppelt zu sein von allem anderen. Aber dieser Besuch hier war rein geschäftlicher Natur, und das Spiral war keine gewöhnliche Diskothek, dank ihres megaberühmten Besitzers. Zwei Etagen in eleganter Ausstattung boten nicht nur einen großartigen Dancefloor, sondern auch ruhige Plätze, an denen man sich unterhalten konnte oder flirten, ohne über die laute Musik hinwegschreien zu müssen. Die Sitzbänke aus Leder und die intimen Nischen mit ihren sanft beleuchteten, würfelförmigen Cocktailtischen waren bereits vom Donnerstagabendpublikum besetzt. Der DJ des Abends tanzte auf einem Balkon über der Tanzfläche, in einen Lichtkegel von wechselnden ineinanderfließenden gedämpften Farben getaucht.

			Piper besorgte sich an der großen Bar, über der wie ein goldenes Ufo eine Konstruktion aus LED-Röhren schwebte, ihr einziges Getränk des Abends – eine Sechs-Dollar-Sprite. Sie sah dem Barkeeper eine Weile zu und bahnte sich dann einen Weg durch die Menge zu einer Nische zwischen zwei eiszapfenförmigen bronzenen Wandleuchtern. Von dort aus würde sie den Gastgeber observieren, sobald er auftauchte.

			Ein dünner Kerl mit gegelten Haaren und einer Flasche Bier stellte sich vor sie und blockierte ihr die Sicht. »Ich fühl mich nicht gut. Ich glaub, mir fehlt etwas Vitamin U.«

			»Verzieh dich.« Er wirkte unglaublich gekränkt. »Warte«, sagte sie mit einem Seufzen.

			Seine Miene leuchtete auf eine herzergreifende Art hoffnungsvoll auf. Piper rückte ihre Brille zurecht und sagte, etwas freundlicher: »Die meisten Anmachsprüche, die man im Internet findet, sind billig. Du fährst besser, wenn du einfach nur Hi sagst.«

			»Meinst du das im Ernst?«

			»Ist nur ein Vorschlag.«

			Er kräuselte verächtlich seine Oberlippe. »Miststück.«

			So viel zu ihrem Versuch, nett zu sein.

			Der Kerl verschwand, um sich eine leichtere Beute zu suchen. Piper nahm einen Schluck von ihrer Sprite. Torpedokopf hatte inzwischen seinen Posten am Eingang verlassen und schaute drinnen nach dem Rechten. Seine Spezialität schien es zu sein, langbeinige Blondinen anzuquatschen.

			Die VIP-Lounge befand sich auf einer offenen Empore. Piper suchte das, was sie davon sehen konnte, nach ihrer Zielperson ab, aber Graham war nicht unter den Gästen, die nah an dem bronzenen Geländer saßen. Sie musste dort rauf, eine blonde Bulldogge von der Security bewachte jedoch den Aufgang, um den Pöbel fernzuhalten, was Piper leider einschloss. Frustriert bahnte sie sich einen Weg durch die gut betuchte Besucherschar auf die andere Seite des Raumes. Und dann entdeckte sie ihn.

			Selbst in einem Pulk von Menschen stach Cooper Graham heraus wie ein Leuchtfeuer in einer Kerzenfabrik. Er war absurd maskulin. Jenseits von absurd. Er war der heilige Gral der Männer. Sein dichtes Haar hatte die Farbe von verbranntem Toast, der mit Honig beträufelt war. Er hatte einen kantigen Kiefer, breite Schultern und ein Grübchen im Kinn, das so klischeehaft war, dass er sich eigentlich dafür schämen sollte. Und dann seine Kluft: maßgeschneidertes Hemd, Jeans und Cowboystiefel. Graham war auf einer Farm in Oklahoma geboren und aufgewachsen. Trotzdem, Piper mochte seine Stiefel nicht. Auch nicht die langen muskulösen Beine, die daraus emporragten, und schon gar nicht das Team, für das er gespielt hatte – schließlich war sie schon ihr ganzes Leben lang ein Fan der Chicago Bears. Sie musste für jeden Penny hart schuften, im Gegensatz zu diesem arroganten, egoistischen, überprivilegierten Exquarterback der Chicago Stars und seinem Stall voller Schauspielerfreundinnen.

			Sie folgte ihm nun seit knapp einer Woche, und er hatte an allen Abenden, an denen sein Nachtclub geöffnet war, Präsenz gezeigt, aber Piper bezweifelte, dass das lange anhalten würde. Berühmte Nachtclubbesitzer neigten dazu, der Anstrengung von echter Arbeit zu entfliehen.

			Graham machte seine Runde – er klopfte den Männern auf den Rücken und flirtete mit den Frauen, die sich vor ihm aufreihten wie Flugzeuge auf der Startbahn des O’Hare International Airport. Piper urteilte nicht gern über ihre Geschlechtsgenossinnen, aber das gehörte nun mal zu ihrem Auftrag. Außerdem sah keins der Mädchen aus wie eine zukünftige Vorstandschefin – zu viel schwingendes Haar, zu viel Wimpernklimpern und Brustherausstrecken. Während Piper die Frauen beobachtete, wurde ihr bewusst, dass sie zurzeit nicht das geringste Bedürfnis hatte, sich mit jemandem einzulassen. Das Einzige, was sie interessierte, war ihr Job.

			Die Menschentraube, die Graham umringte, wurde größer. Piper hielt nach der Security Ausschau, doch die einzigen zwei Mitarbeiter, die sie sehen konnte, waren in Gespräche mit weiblichen Gästen vertieft. Sie war bisher noch nie als Bodyguard engagiert worden, hatte allerdings einen umfangreichen Fortbildungskurs in Personenschutz abgelegt, und sie sah, dass Grahams mangelnde Abschirmung unverantwortlich war, auch wenn sie so vielleicht die Möglichkeit hatte, näher an ihn heranzukommen.

			Graham wirkte locker, trotz des Gedränges, aber Piper registrierte, dass sein Blick hin und wieder die Menge überflog, als würde er einen Passempfänger suchen. Sein Blick huschte kurz in ihre Richtung und wanderte dann weiter.

			Als das Gedränge um ihn herum sich einem gefährlichen Level näherte, gelang es ihm irgendwie, sich daraus zu lösen und nach oben in die VIP-Lounge zu verschwinden. Nun, da Piper endlich im Club war, machte es sie wahnsinnig, dass sie Graham nicht folgen konnte.

			Sie bahnte sich einen Weg zur Damentoilette, wo sie nichts Interessanteres hörte, als dass darüber getratscht wurde, wer es in das mit Fellen bedeckte Bett geschafft hatte, das angeblich in Grahams Büro stand. Kaum hatte sie die Toilette wieder verlassen, tippte ihr jemand auf die Schulter.

			Torpedokopf.

			Wie die anderen Securityleute trug er eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, das wahrscheinlich maßgefertigt war für den breiten Hals, der ihn und seine Co-Gorillas als ehemalige Football-Spieler kennzeichnete.

			»Sie müssen mit mir kommen.«

			Abgesehen davon, dass sie dem Kerl mit dem Bier einen dringend benötigten Rat gegeben hatte, wie er seine Anmachart verbessern konnte, hatte sie nichts getan, um auf sich aufmerksam zu machen, und das hier gefiel ihr nicht. Sie baute sich auf ihren viel zu hohen Absätzen auf und schlug ihren falschen Akzent an.

			»Ach Gottchen! Warum das denn?«

			»Ausweiskontrolle.«

			»Meine Güte, ich hab meinen Ausweis doch schon am Eingang vorgezeigt! Ich weiß das Kompliment ja sehr zu schätzen, aber ich bin dreiunddreißig.«

			»Stichprobenkontrolle.«

			Das hier war keine Stichprobenkontrolle. Da steckte mehr dahinter. Piper wollte sich gerade energischer zur Wehr setzen, als der Kerl seinen Eierkopf in Richtung Treppe ruckte, die zu der Empore hinaufführte. Das verschaffte ihr unverhofft die Möglichkeit, auf die sie nur gewartet hatte! Sie würde endlich in die VIP-Lounge kommen.

			Piper schenkte Torpedokopf ein strahlendes Lächeln. »Also gut. Gehen wir und klären wir das.«

			Er brummte.

			Am oberen Ende der Treppe markierten zwei Bronzesäulen den VIP-Eingang. Leider packte Torpedokopf ihren Arm und dirigierte sie daran vorbei um eine Ecke, bevor er sie schließlich durch eine unauffällige Tür schob. Es handelte sich um ein unscheinbares Büro mit zwei Fenstern, deren untere Hälften hinter Faltjalousien aus Holz verborgen waren. An einer Wand hing ein Fernseher, auf dem ESPN ohne Ton lief. Links stand ein moderner Schreibtisch mit einem iMac, rechts ein Zweisitzer. Darüber hing ein eingerahmtes Chicago-Stars-Trikot, sicher mit dem Namen »Graham« auf der Rückseite. Piper hatte die Vereinsfarben der Stars, Türkis und Gold, immer mädchenhaft gefunden, verglichen mit dem nüchternen Dunkelblau und Orange ihrer geliebten Chicago Bears.

			»Warten Sie hier.« Der Gorilla verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

			Die VIP-Lounge war nur wenige Schritte entfernt. Piper zählte bis zwanzig und griff dann nach dem Türknauf, doch plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Sie stolperte rückwärts und konzentrierte sich so sehr darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, dass die Tür wieder geschlossen wurde, bevor sie realisierte, wer hereingekommen war. In ihren Ohren dröhnte es.

			Vor ihr stand Cooper Graham persönlich.

			Sie fühlte sich wie von einer Supernova geblendet, und sie hasste es. Nachdem sie Graham seit nunmehr sechs Tagen gefolgt war, hätte sie auf so etwas besser vorbereitet sein müssen. Aber ihn aus der Ferne zu beobachten und direkt vor ihm zu stehen waren zwei völlig unterschiedliche Erfahrungen.

			Er hatte die ganze Luft im Raum aufgesogen, und von dem sympathischen Grinsen, das er seinen Gästen immer schenkte, war nichts zu sehen. Dies hier war sein Gesicht an der Line of Scrimmage. Eins war sicher – wenn Graham sie persönlich sehen wollte, dann ging es hier nicht um eine simple Ausweiskontrolle.

			Im Geiste ging Piper die möglichen Gründe für ihre Festnahme durch und kam zu dem Schluss, dass sie jeden einzelnen davon hasste. Aber sie hielt sich vor Augen, dass Graham nicht der Einzige in diesem Raum war, der wusste, wie man seinen Gegner austrickste, und im Gegensatz zu ihm stand für sie alles auf dem Spiel.

			Obwohl ihr Herz so heftig schlug, dass sie befürchtete, Graham könne es sehen, versuchte sie den Anschein zu erwecken, als wäre dies hier die Sensation ihres Lebens.

			»Brillant! Ich muss sagen, ich bin ziemlich sprachlos.«

			Seine Augen, eine Spur heller als sein schwarzbraunes Haar, wanderten an ihr herunter. Sie musterten ihre falschen langen Haare, ihr Push-up-Dekolleté und ihre ganz passablen Beine. Sie war keine Schönheit, doch auch keine Vogelscheuche, und hätte sie einen Funken Eitelkeit besessen, hätte seine offenkundige Verachtung sie demoralisiert. Aber Piper war nicht eitel.

			Sie grub ihre zehenbetäubend hohen High Heels in den Teppich, als Graham sich ihr näherte. Sein dichter Haarschopf war leicht zerzaust. Nicht auf eine modische Art – es zeugte eher von der Nachlässigkeit eines Mannes, der sich nicht die Mühe machte, alle zwei Wochen zum Friseur zu gehen oder mithilfe von Stylingprodukten nachzuhelfen.

			Bleib ruhig. Bleib bei der Sache.

			Ohne Vorwarnung riss er ihr die Clutch aus der Hand, und sie stieß vor Empörung ein Fauchen aus.

			»Unerhört!«, rief sie ein paar Takte zu spät.

			Sie starrte auf seine übergroßen Hände – fünfundzwanzig Zentimeter Spannweite vom Daumen bis zum kleinen Finger. Das wusste sie so genau, weil sie ihre Hausaufgaben gemacht hatte. Ebenso wusste sie, dass diese Hände mehr als dreihundert Touchdowns geworfen hatten. Dieselben Hände, die nun in ihrer Handtasche wühlten und ihre falsche Green Card herauszogen.

			»Esmerelda Crocker?«

			Eine gute Privatdetektivin musste improvisieren können, und je mehr Details sie ihm gab, desto überzeugender würde sie wirken. »Man nennt mich Esme. Lady Esme, um genau zu sein. Esmerelda ist ein traditioneller Name in unserer Familie.«

			»Soso.« Seine Stimme rollte von seinen Lippen wie Tiefenwasser über eine ausgetrocknete Prärie in Oklahoma.

			Sie nickte unsicher. »Er wird von Generation zu Generation weitergegeben, zu Ehren von Esme, der zweiten Frau des fünften Earl von Enigma. Starb bei der Entbindung, die Ärmste.«

			»Mein Beileid.« Er schaute wieder in ihre Handtasche. »Keine Kreditkarten?«

			»Die sind so vulgär, finden Sie nicht auch?«

			»Geld ist in keiner Form vulgär«, erwiderte er mit dem Südstaatenakzent eines Cowboys.

			»Wie wahnsinnig amerikanisch, diese Ansicht.«

			Er wühlte weiter in ihrer Clutch, was nicht lange dauerte, schließlich lag ihr Portemonnaie sicher im Wagen – ein Portemonnaie, das ihre brandneue Detektivlizenz enthielt, genau wie ein halbes Dutzend Visitenkarten.

			DOVE INVESTIGATIONS

			Seit 1958

			Wahrheit bringt Frieden

			Auf der ursprünglichen Visitenkarte hatte gestanden: Wahrheit bringt Friden. Ihr Großvater war ein brillanter Privatermittler gewesen, aber grottenschlecht in Rechtschreibung.

			Graham verströmte den Geruch von Geld und Ruhm – nicht dass Piper genau hätte beschreiben können, wie das eine oder das andere roch, sie erkannte diesen Geruch trotzdem immer sofort, genau wie sie erkannte, dass die Zukunft ihres Unternehmens davon abhing, was als Nächstes passieren würde. Sie sog die letzten Luftmoleküle ein, die Graham nicht bereits verbraucht hatte.

			»Ich habe ja im Grunde nichts dagegen, dass Sie in meiner Tasche herumwühlen, ich bin dennoch neugierig, wonach Sie suchen«, sagte sie dann.

			Er drückte ihr die Clutch wieder in die Hand. »Nach etwas, das erklärt, warum Sie mich verfolgen.«

			Sie war so vorsichtig gewesen! Ihr Verstand raste. Wodurch hatte sie sich verraten? Was für ein Anfängerfehler war ihr unterlaufen, der sie hatte hochgehen lassen? Die ganze harte Arbeit war umsonst gewesen. Dass sie in ihrem Auto übernachtete, dass sie sich von Junkfood ernährte, dass sie in die Pipilotta pinkelte und – am allerschlimmsten – dass sie ihre gesamten Ersparnisse investiert hatte, um ihrer gaunerischen, abscheulichen Stiefmutter DOVE INVESTIGATIONS abzukaufen. DOVE INVESTIGATIONS, die Detektei, die ihr Großvater gegründet und die ihr Vater weiter aufgebaut hatte, die ihr von Geburt an gehört hätte, wäre ihr Vater nicht so ein Dickschädel gewesen. Jedes Opfer, das sie gebracht hatte, war nun sinnlos geworden. Sie würde wieder gezwungen sein, ihr Dasein in einer Bürozelle zu fristen, und sie würde zudem mit der Erkenntnis leben müssen, dass Cooper Graham sich als der Stärkere erwiesen hatte.

			Ihr Magen begann zu brodeln. Sie legte ihre Stirn in Falten in der Hoffnung, Verwirrung vorspielen zu können. »Ich Sie verfolgen?«

			Seine Silhouette zeichnete sich vor dem eingerahmten Chicago-Stars-Trikot an der Wand hinter ihm ab. Sein blaues Hemd ließ seine bereits beachtlichen Schultern noch breiter erscheinen, die aufgerollten Ärmel stellten seine straffen, muskulösen Unterarme zur Schau. Der professionelle Sitz seiner dunklen Jeans – weder zu eng noch zu weit – betonte die langen, kräftigen Beine, die von Gott entworfen worden schienen, um ausdauernd, stark und schnell zu sein, sehr zum Nachteil von Pipers Chicago Bears.

			Sein Blick war so grimmig wie ein Winter in Illinois. »Ich sehe Sie ständig vor meinem Haus. Sie folgen mir ins Fitnessstudio und in den Club. Und ich möchte wissen, warum.«

			Und sie hatte gedacht, ihre Verkleidungen wären so einfallsreich. Wie war es ihm gelungen, sie zu enttarnen? Es abzustreiten würde nichts nützen. Sie ließ sich auf die Couch sinken und versuchte, sich rasch etwas einfallen zu lassen.

			Er wartete. Mit verschränkten Armen. Stand an der Seitenlinie und beobachtete, wie die Offense des Gegners auseinanderfiel.

			»Nun …« Sie schluckte. Hob den Kopf. »Es ist so …« Sie stieß zischend ihre angehaltene Luft aus. »Ich bin Ihre Stalkerin.«

			»Stalkerin?«

			Ein Adrenalinschub durchströmte sie. Sie würde nicht kampflos untergehen, und sie schoss von der Couch hoch. »Keine von der gefährlichen Sorte! Gott bewahre. Ich bin nur … besessen.«

			»Von mir.« Eine Feststellung, keine Frage. Er kannte so etwas.

			»Normalerweise stelle ich anderen Leuten nicht nach. Das mit Ihnen … ist mir ein wenig entglitten, verstehen Sie?« Sie wusste nicht genau, ob diese Taktik sie retten würde, dennoch fuhr sie fort. »Sehen Sie, ich bin nicht verrückt. Nur … ein bisschen verwirrt.«

			Er legte seinen Kopf schräg, aber wenigstens hörte er zu. Und warum auch nicht? Verrückte waren immer faszinierend.

			»Ich versichere Ihnen, ich habe nur einen ganz leichten Knall«, fuhr sie atemlos fort. »Absolut harmlos. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass ich gewalttätig werden könnte.«

			»Nur dass ich eine Stalkerin habe.«

			»Nicht die erste, könnte ich mir denken. Ein Mann wie Sie ist …«, sie unterbrach sich kurz und versuchte, nicht an den Worten zu ersticken, »… ein Gott.«

			Der Ausdruck in seinen Augen deutete darauf hin, dass er sich von Schmeicheleien nicht so leicht beeindrucken ließ. »Ich will Sie nie wieder in meiner Nähe sehen. Verstanden?«

			Sie verstand. Es war vorbei. Fini. Trotzdem, sie konnte nicht aufgeben. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.« Sie zögerte kurz. »Erst wenn meine neuen Medikamente anschlagen.«

			Seine Grübchen vertieften sich, während er mit dem Kiefer malmte. »Was Sie da tun, ist illegal.«

			»Und peinlich. Sie können sich nicht vorstellen, wie demütigend es ist, in meiner Lage zu sein. Nichts ist schmerzhafter als … unerwiderte Liebe.«

			Die letzten beiden Worte kamen als ein Krächzen heraus, und sie hoffte, er würde es ihrer Verehrung zuschreiben, denn alles an ihm brachte sie auf die Palme. Seine Größe, sein gutes Aussehen, aber vor allem seine Arroganz, die daher rührte, dass ihm schon sein ganzes Leben lang sein strammer Hintern geküsst wurde, nur weil er mit einem besonderen Talent geboren worden war.

			Er zeigte nicht einmal einen Hauch von Mitgefühl. »Wenn Sie mir noch ein einziges Mal unter die Augen kommen, werde ich die Polizei rufen.«

			»Ich … ich verstehe.« Sie war erledigt. Ihre Taktik war von Anfang an sinnlos gewesen. Außer … Sie nickte mit gespieltem Verständnis. »Ich sehe ein, wie beängstigend das für Sie sein muss.«

			Er wippte auf den Absätzen seiner Cowboystiefel ganz leicht zurück. »Das würde ich so nicht sagen.«

			»Unsinn.« Vielleicht hatte sie den Riss in seiner Rüstung entdeckt. »Sie haben Angst, dass ich plötzlich vor Ihnen auftauchen könnte, wenn Sie nichtsahnend die Straße entlanggehen. Dass ich eine dieser schrecklichen Handfeuerwaffen bei mir tragen könnte, die ihr verrückten Amerikaner für genauso unerlässlich haltet wie das Kaugummikauen.« Zum Beispiel die Glock in ihrem Kofferraum. »So etwas würde ich niemals tun. Um Gottes willen, ich doch nicht! Aber das können Sie ja nicht sicher wissen. Und wie wollen Sie sich da verteidigen?«

			»Ich denke, mit Ihnen würde ich schon fertigwerden«, erwiderte er trocken.

			Es gelang ihr, verblüfft dreinzuschauen. »Wenn das wahr ist, warum sollte es Sie dann kümmern, dass eine harmlose Verrückte wie ich Sie ein bisschen verfolgt?«

			Er wirkte nun nicht mehr ganz so lässig. »Weil es mir nicht gefällt.«

			Sie versuchte, sowohl mitfühlend als auch bewundernd zu klingen. »So viel Angst mache ich Ihnen also.«

			»Hören Sie auf damit!«

			»Ich versteh schon. Das ist ein schreckliches Dilemma.«

			Seine Augen sprühten tödliche Funken. »Das ist überhaupt kein Dilemma. Halten Sie sich einfach von mir fern!«

			Sie dachte nicht daran aufzugeben. »Tja, nun, ich glaube, ich habe bereits erwähnt, dass das nicht so einfach ist … solange meine neuen Medikamente noch nicht richtig wirken. Mein Arzt hat mir versichert, dass es nicht mehr lange dauern wird. Aber bis dahin bin ich ziemlich machtlos. Vielleicht können wir einen Kompromiss schließen …«

			»Können wir nicht.«

			»Eine Woche höchstens. Falls Sie mich in dieser Zeit sehen, tun Sie einfach so, als wäre ich nicht da.« Sie rieb sich die Hände. »So. Das wäre erledigt.«

			Es war keine Überraschung. Er fiel nicht darauf herein. »Das mit der Polizei habe ich ernst gemeint.«

			Sie verdrehte ihre Hände ineinander in der Hoffnung, dass die Geste nicht so theatralisch aussah, wie sie sich anfühlte. »Ich habe schlimme Dinge über die Gefängnisse in Chicago gehört …«

			»Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie mit Ihrer Stalkerei angefangen haben.«

			Es konnte an dem Stress liegen, den all die schlaflosen Nächte verursacht hatten, oder an einem zu hohen Blutzuckerspiegel von dem ganzen Junkfood. Wahrscheinlicher war jedoch, dass es an der Bedrohung lag, alles zu verlieren, wofür sie gearbeitet hatte. Piper senkte den Kopf, nahm ihre Brille ab und strich mit den Fingerknöcheln über ihre trockenen Wangenknochen, als hätte sie angefangen zu weinen – etwas, das ihr in tausend Jahren nicht passieren würde, egal wie schlimm es auch kommen mochte.

			»Ich will nicht ins Gefängnis«, wimmerte sie mit einem Schniefen. »Ich habe bisher nicht einmal einen Strafzettel bekommen.« Das war nun tatsächlich gelogen. Sie war eine hervorragende Fahrerin, aber das Tempolimit auf den Schnellstraßen der Stadt war idiotisch niedrig. »Was glauben Sie, wie es mir im Knast ergehen wird?«

			»Ich habe keine Ahnung, und es ist mir auch egal.«

			Trotz seiner barschen Worte nahm sie ein leichtes Zögern wahr, und sie stürzte sich darauf. »Tja, na dann können Sie die Polizei genauso gut jetzt gleich rufen, denn selbst wenn ich mich noch sosehr anstrenge, ich weiß, dass ich nicht in der Lage sein werde, mich zurückzuhalten.«

			»Sagen Sie das nicht.«

			Klang er ein kleines bisschen verunsichert? Sie brachte wieder ein Schniefen zustande und tupfte vorsichtig mit dem Zeigefinger ihre Augen ab. »So eine Qual wünsche ich niemandem, der diese Art von Liebe empfindet.«

			»Das ist keine Liebe«, widersprach er angewidert. »Das ist geistiger Wahnsinn.«

			»Ich weiß. Es ist absurd.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die staubtrockenen Nasenlöcher. »Wie kann man jemanden lieben, den man gerade erst kennengelernt hat?«

			»Gar nicht.«

			Solange er sie nicht hinauswarf, würde sie nicht aufgeben. »Können Sie es sich nicht noch einmal überlegen? Es ist nur für eine Woche, bis die neuen Tabletten meinen Verstand wieder ins Lot gebracht haben.«

			»Nein.«

			»Natürlich, ich versteh schon. Und ich wünsche mir tatsächlich nur das Beste für Sie. Ich finde die Vorstellung unerträglich, dass Sie wegen mir in Angst leben müssen, dass Sie sich davor fürchten, Ihre Wohnung zu verlassen, weil ich Ihnen auflauern könnte.«

			»Ich habe keine Angst vor …«

			»Ich bin mir sicher, ich werde den Knast überleben. Was denken Sie, wie lange werden die mich wohl dabehalten? Besteht vielleicht die Chance, dass Sie … Ach, egal. Es wäre sicher zu viel verlangt, wenn ich Sie bitten würde, dass Sie mich im Gefängnis besuchen.«

			»Sie sind komplett irre.«

			»O ja. Aber wie gesagt harmlos. Und vergessen Sie nicht, es ist nur vorübergehend.« Sie war schon so weit gegangen, sie konnte nun genauso gut alles auf eine Karte setzen. »Für den Fall, dass Sie mich körperlich attraktiv finden … Tun Sie nicht, oder?«

			»Nein!«

			Seine Empörung war beruhigend. »Dann werde ich Ihnen auch nicht anbieten … Sie sexuell zu befriedigen.«

			Würrrg!

			Sie würde ihren Mund mit Seife auswaschen, sobald das hier vorbei war.

			»Holen Sie sich bloß schnell Hilfe«, knurrte er.

			Er ging zur Tür und rief seinen Rausschmeißer. Wenige Minuten später stand Piper auf der Straße.

			Und nun?
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			Cooper waren in seiner Karriere schon viele Verrückte begegnet, aber diese Frau lebte in ihrer eigenen Fledermaushöhle, inklusive verdunkelter Fenster und einem großen alten Loch im Dach. Eines musste er ihr jedoch lassen – sie war sehr freimütig. Sie hielt nicht hinter dem Berg mit ihrer Vollmacke.

			Er sollte wieder nach unten gehen und blieb dennoch hinter seinem Schreibtisch sitzen. Nach zwei Monaten in diesem Geschäft roch sein Büro immer noch seltsam – nicht nach Gummi und Schweiß, nicht nach speziell zusammengemischten Schmerzsalben und gechlorten Whirlpools. Es verströmte den Geruch von Papier und Wandfarbe, von neuen Polstermöbeln und Druckerpatronen. Aber sosehr Cooper auch die vertrauten Gerüche fehlten, er würde es sich nicht gestatten, an der Vergangenheit festzuhalten. Die Eröffnung des Spiral war seine Botschaft an die Welt, da er ganz sicher nicht vorhatte, einer dieser abgewrackten Exfootballer zu werden, die nichts Besseres zu tun hatten, als sich in einer Sprecherkabine zu verschanzen und blödsinnige Kommentare zu Spielen abzugeben, die sie selbst nicht mehr bestreiten konnten. Das Nachtclubgeschäft war nun sein neues Spielfeld, und das Spiral war erst der Anfang. Er beabsichtigte, ein ganzes Clubimperium aufzubauen, und genau wie im Football war Scheitern keine Option.

			Er drehte sich wieder zu seinem Computer und googelte »Esmerelda Crocker«. Auf ihrer Green Card war ihr Alter mit dreiunddreißig angegeben gewesen, aber sie sah deutlich jünger aus. Er klickte von einer Seite zur nächsten, bis er ihren Namen schließlich auf einer Liste ehemaliger Studenten der Middlesex University in London entdeckte. Keine weiteren Informationen. Und kein Foto, das ihren irrsinnig breiten Mund zeigte oder diese schlauen Augen, die beinahe dieselbe Farbe hatten wie die Blaubeerfüllung von Cupcakes – Augen, die verlangten, dass man direkt mit ihr zusammen in ihre verrückte Welt sprang.

			Wäre er nicht so angepisst gewesen, hätte Cooper über ihr Angebot, ihn sexuell zu befriedigen, laut gelacht. Er brauchte keine weiteren Spinnereien in seinem Leben. Außerdem machte er gerade eine Pause von den Frauen, acht Jahre lang hatte er seinen Namen überall in der Klatschpresse lesen können – das reichte jetzt für eine Weile.

			Er hatte nicht beabsichtigt, so ein klischeehaftes Privatleben zu führen wie seine Spielerkollegen, hatte nicht ein weiterer NFL-Quarterback mit einer schönen Hollywoodschauspielerin im Bett sein wollen. Das wäre er auch nicht geworden, wenn er bei einer einzigen Schauspielerin geblieben wäre. Aber nachdem seine erste Beziehung aufgrund gegensätzlicher Terminpläne, zu viel Publicity und Untreue – sie, nicht er – gescheitert war, hatte er kurz darauf wieder eine schöne Frau aus der Filmprominenz kennengelernt. Und dann die nächste. Und danach wieder eine.

			Zu seiner Verteidigung musste hinzugefügt werden, dass er alle vier Beziehungen mit Stars eingegangen war, die nicht nur schön, sondern auch intelligent waren. Cooper mochte blitzgescheite, erfolgreiche Frauen, die zudem zufällig atemberaubend aussahen. Welcher Mann würde da schon Nein sagen? Und als NFL-Quarterback hatte er Zugang zu der Crème de la Crème. Nun jedoch lag seine ganze laserscharfe Aufmerksamkeit darauf, das Nachtclubimperium zu errichten. Frauen brachten zu viel Drama, zu viel Presse mit sich, und sie benutzten zu viel verdammtes Parfüm. Wäre er der Quarterback der Welt, würde er das Zeug verbieten lassen. Frauen sollten wie Frauen riechen.

			Esmerelda benutzte kein Parfüm, und wer wusste schon bei all ihren Verkleidungen, wie ihre echten Haare aussahen? Aber da waren dieses interessante Gesicht und die wohlgeformten Beine. Die Begegnung verursachte Cooper ein Jucken im Nacken, genau wie er es früher verspürt hatte, auf dem Platz, bevor er auf der Blind Side angegriffen wurde, und es ließ nicht nach, auch nicht, als sie weg war.

			Piper riss ihre Perücke herunter und fuhr nach Hause. Ein Plan nach dem anderen jagte ihr durch den Kopf. Eine andere Vorgehensweise. Eine bessere Verkleidung. Aber es würde nicht lange dauern, bis er beides durchschaute. Wenn ihr nicht rasch etwas einfiel, würde sie sich auf einer Einbahnstraße befinden, die zurück an einen Schreibtisch in einer Bürozelle führte – eine Vorstellung, die sie nicht ertragen konnte. Ihr letzter Job als Digitalstrategin für eine lokale Handelskette von Autoersatzteilen war zunächst interessant gewesen, aber nach zwei Jahren hatte sie angefangen, sich zu langweilen, und im fünften Jahr hatte sie sich dabei ertappt, dass sie von einer Apokalypse träumte.

			Ihr Vater hatte verhindert, dass sie die Karriere machte, für die sie geboren war, nämlich in seiner Detektei mit ihm zu arbeiten – beziehungsweise überhaupt in einer Detektei zu arbeiten. Jeder in der Branche kannte Duke Dove, und seine Nachricht hatte sich verbreitet.

			Wer mein kleines Mädchen für Nachforschungen einstellt, die nicht ausschließlich am Computer stattfinden, bekommt es mit mir zu tun.

			Aber Duke war tot, und Piper gehörte nun das Unternehmen, das er ihr nicht hatte überschreiben wollen – das Unternehmen, für das sie viel zu viel an ihre Stiefmutter bezahlt hatte, nur um zu spät zu erkennen, dass Dukes Kundenliste völlig veraltet war und dass die Buchhaltung ihrer Stiefmutter wenn schon nicht kriminell, dann zumindest knapp davor stand, kriminell zu werden. Piper hatte nicht viel mehr gekauft als einen Namen, dieser Name war für sie jedoch wertvoll, und sie würde nicht aufgeben, ohne den Kampf ihres Lebens zu führen.

			Als sie schließlich langsam einnickte, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie würde an der verrückten Esmerelda Crocker festhalten und das Beste hoffen.

			Am nächsten Morgen stieg Piper unter die Dusche, schlüpfte danach in eine Jeans und ein T-Shirt und kämmte ihre feuchten Haare mit den Fingern – kein Bedarf, eine Perücke zu tragen. Dann schnappte sie sich ihre Tasche, einen Thermobecher mit Kaffee und einen drei Tage alten Pizzarest und brach auf.

			Die Wohnung im ersten Stock, die Piper sich nicht mehr lange würde leisten können, war Teil eines Fünf-Parteien-Brownstone im Stadtteil Andersonville, das sich eigener Parkplätze rühmen konnte. Als Piper in ihr Auto stieg, fragte sie sich, ob sie am Ende des Tages im Gefängnis sitzen würde. Sie ging auf jeden Fall ein Risiko ein.

			Graham bewohnte die beiden oberen Etagen von insgesamt vier in einem Gebäude an einer baumgesäumten Straße in Lake View, ehemals ein Priesterseminar. Lake View war nicht die teuerste Wohngegend in Chicago, aber eine der besten mit seinen tollen Läden, den trendigen Restaurants, dem Uferabschnitt und dem altehrwürdigen Baseballstadion Wrigley Field. Piper zwängte ihren Wagen in eine halbe Parklücke einem briefmarkengroßen Park gegenüber und frühstückte dann. Die Tage, an denen sie sich morgens einen Abstecher zu Starbucks gegönnt hatte, waren vorbei.

			Sie zupfte an einer Strähne ihrer echten Haare – kurz, stufig, dasselbe Kastanienbraun wie das ihrer Mutter, hatte Duke immer gesagt. Ihre Mutter war bei einem Raubüberfall auf offener Straße ums Leben gekommen. Piper war damals vier gewesen und hatte kaum eine Erinnerung an sie, aber der gewaltsame Tod ihrer Mutter hatte die Weichen gestellt für Pipers Erziehung.

			Duke hatte ihr beigebracht, tough zu sein. Er hatte sie in einen Selbstverteidigungskurs nach dem anderen gesteckt und in jeden Trick eingeweiht, den er im Laufe der Jahre gelernt hatte. Er hatte sie gelehrt, stark zu sein, und selbst als sie noch sehr jung gewesen war, hatte er kein Mitleid gezeigt, wenn sie weinte. Er hatte ihre Zähigkeit belohnt, indem er mit ihr das Schießen geübt und sie ins Stadion mitgenommen oder ihr erlaubt hatte, dass sie ihn bei seinen Abstechern in die Eckkneipe begleitete. Über ihre Flüche hatte er gelacht. Spielenachmittage bei Freundinnen hatte er ihr erst erlaubt, wenn er einen Backgroundcheck gemacht hatte.

			Das war der verwirrende, widersprüchliche Part ihrer Erziehung gewesen. Während Duke von ihr Stärke verlangt hatte, hatte er sie gleichzeitig mit seiner unerträglichen Überfürsorge erdrückt – eine ständige Konfliktquelle zwischen ihnen, als Piper älter wurde und ihr Vater sich entschlossen gegen ihre Ambitionen stellte. Er hatte sie zu derselben Härte erzogen, die er besaß, und sie gleichzeitig in Watte gepackt.

			Piper warf das letzte Pizzastück in die überfüllte Mülltüte, die am Armaturenbrett hing. Sie hatte Duke angefleht, sie in seiner Detektei arbeiten zu lassen, aber er hatte abgelehnt.

			Dieses Geschäft ist zu dreckig für eine Frau. Ich habe kein Vermögen in deine Ausbildung gesteckt, nur um zu sehen, dass du in einem Wagen sitzt und ein Haus observierst, um irgendein Arschloch zu fotografieren, das seine Frau betrügt.

			Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie vermisste Duke. Die verstörende Kombination aus Strenge und Überbehütung hatte jahrelang für heftige Auseinandersetzungen zwischen ihnen gesorgt und Piper mit dem Gefühl zurückgelassen, dass sie ihrem Vater niemals richtig genügt hatte. Trotzdem hatte sie nie an seiner Liebe gezweifelt, und sie rechnete selbst heute noch jederzeit mit einem Anruf von ihm, in dem er sie davor warnte, nachts durch die gottverdammte Stadt zu laufen oder in ein gottverdammtes Taxi einzusteigen, ohne sich vorher zu vergewissern, dass der Fahrer eine rechtmäßige Lizenz besaß.

			Du hast mich wahnsinnig gemacht, Dad. Aber ich hab dich geliebt.

			Sie zwang einen Schluck Kaffee ihren engen Hals hinunter und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, ihre letzten handgeschriebenen Notizen in ihren Laptop zu übertragen, statt an ihre geldgierige Stiefmutter zu denken, die es sich nun im sonnigen Bonita Springs gut gehen ließ – in einem Eigenheim, das sie mit Pipers Ersparnissen gekauft hatte.

			Eine Stunde verstrich. Piper hatte Lust auf mehr Kaffee, aber das würde bedeuten, die Pipilotta hervorzuholen.

			Gerade als sie anfing, sich zu fragen, ob Graham sich an diesem Morgen überhaupt zeigen würde, tauchte sein hunderttausend Dollar teurer Tesla in Metallicblau aus der Seitengasse auf, die zu den Garagen auf der Rückseite des Gebäudes führte. Statt in die Straße abzubiegen, blieb er stehen. Die Sonne, die sich in seiner Windschutzscheibe spiegelte, ließ Piper nicht viel erkennen, aber sie hatte sich extra so hingestellt, dass sie nicht zu übersehen war, und er musste sie entdeckt haben.

			Der Moment der Entscheidung war gekommen. Würde er die Polizei rufen oder nicht?

			Sie zwang sich, ihr Fenster zu öffnen und ihm fröhlich zuzuwinken, zudem ihren Daumen hochzurecken, um Graham damit zu signalisieren, dass Esmerelda zwar einen Knall hatte, aber nicht gefährlich war, und dass er sie einfach ignorieren und seinen Angelegenheiten nachgehen sollte.

			Er stand immer noch in der Gasse, und Piper konnte nicht erkennen, ob er telefonierte. Wenn sie jetzt wegfuhr, würde er sie nicht verhaften lassen, dann würde sie allerdings kapitulieren, und das war nicht ihre Art.

			Der Tesla setzte sich in Bewegung. Piper startete ihren Wagen und folgte Graham in Richtung Uptown. Die ganze Zeit horchte sie nach einer Polizeisirene. Sie hielt drei Fahrzeuge Abstand zu ihm, ohne zu versuchen, ihre Anwesenheit zu verbergen, aber auch ohne ihn zu bedrängen. Der Tesla wechselte plötzlich abrupt auf die rechte Fahrspur und bog mit quietschenden Reifen in eine schmale Wohnstraße. Piper scherte ebenfalls nach rechts aus und machte dasselbe Abbiegemanöver.

			Auf beiden Seiten der Straße parkten Fahrzeuge, ein Mann in einem orangefarbenen T-Shirt schob einen Rasenmäher über die Wiese, die sein Vorgarten war. Piper fuhr ein paar Blocks weiter und entdeckte den Tesla schließlich in einer Querstraße rechts von ihr. Ein weiteres schnelles Abbiegemanöver, und der Wagen war verschwunden. Graham wollte ihr zeigen, dass er sie jederzeit abhängen konnte. Er konnte nicht wissen, dass sie ein strenges Training in offensiver, defensiver und Hochgeschwindigkeitsfahrweise absolviert hatte – eine weitere Belastung für ihr Budget, aber sie versprach sich davon einen großen Nutzen. Zu viel Aggressivität von Esmereldas Seite würde die falsche Botschaft vermitteln, also nahm Piper nicht die Verfolgung auf. Außerdem war sie sich ziemlich sicher zu wissen, wo Graham hinwollte.

			Und tatsächlich fuhr er nicht viel später vor seiner Muckischmiede vor. Piper winkte von ihrem Platz auf der anderen Straßenseite. Er warf ihr einen bösen Blick zu, und sie antwortete mit dem Peacezeichen.

			Verrückt, nicht gefährlich.

			Er stolzierte in das Gebäude. Sie folgte ihm für den restlichen Nachmittag, ließ ihm genügend Raum, damit er nicht zu nervös wurde. Heute blieb er den raueren Stadtteilen fern, wo Piper ihn zweimal im vertraulichen Gespräch mit Straßendealern beobachtet hatte. Schwer zu glauben, dass Cooper Graham sich seine Drogen auf der Straße besorgen musste, aber sie hatte jedes Treffen für ihren Auftraggeber protokolliert.

			Am späten Nachmittag verschwand er in einem Flachdachgebäude mit verspiegelter Fassade auf dem North Wacker Drive, das eine große Investmentgruppe beherbergte. Piper wusste, dass Cooper Finanzgeber suchte, um eine landesweite Kette von Nobeldiskotheken zu gründen, die von anderen berühmten Sportlern geführt werden sollten. Da er mehr Geld hatte als die Schatzkammer von Illinois, würde er wahrscheinlich einen großen Brocken selbst finanzieren können, aber er wollte Teilhaber aus der Privatwirtschaft gewinnen. Piper wünschte, sie würde mehr darüber wissen, wie Cooper Graham tickte. Warum kaufte er sich nicht irgendwo eine Insel und verbrachte den Rest seines Lebens damit, bekifft am Strand zu liegen?

			Schließlich tauchte er wieder auf. Während er zu seinem Wagen auf dem Parkplatz ging, spiegelte die Fassade des Gebäudes seine großen, selbstsicheren Schritte wider. Piper gefiel es nicht, dass sie solche Dinge an einem Mann wahrnahm, der so unangenehme Eigenschaften besaß wie Selbstsicherheit, die an Arroganz grenzte, und eine außergewöhnlich hohe Anspruchshaltung … ganz zu schweigen davon, dass er ungeheuerlich vermögend war.

			Der Nachmittagsverkehr hatte zugenommen. Graham kannte die Abkürzungen in Chicago fast so gut wie sie, und er benutzte die Nebenstraßen für seinen Rückweg nach Lake View. In einer Einbahnstraße, wenige Blocks von der Ashland Station entfernt, verlangsamte sein Tesla plötzlich ohne ersichtlichen Grund auf Schrittgeschwindigkeit. Dann schoss Grahams Arm aus dem Seitenfenster und schleuderte etwas, das wie eine kleine Granate aussah, über das Dach seines Wagens. Das Ding landete auf einer kargen Brachfläche zwischen einem Nagelstudio und einem Kautionsbüro. Drei weitere Wurfgeschosse folgten, dann fuhr der Tesla weiter.

			Es war so schnell passiert, dass Piper es sich vielleicht eingebildet hätte, würde es sich nicht um eine Wiederholungstat handeln. Zwei Tage zuvor hatte sie Graham in Roscoe Village dasselbe machen sehen. Sie hatte den Vorfall in ihrem Protokoll notiert, aber nicht gewusst, wie sie ihn bezeichnen sollte. Diese Pseudogranaten würden unbemerkt bleiben, außer jemand suchte bewusst danach. Was bezweckte Graham damit?

			Gerade als Piper beschloss zurückzufahren, um sich die Sache aus der Nähe anzuschauen, hörte sie eine Sirene hinter sich. Sie schaute in den Rückspiegel und sah einen Streifenwagen, der näher kam. Sie lenkte ihren Sonata ganz nach rechts, um den Cop überholen zu lassen, doch er blieb dicht hinter ihr – mit eingeschaltetem Blaulicht. Die Polizei war hinter ihr her.

			Piper fluchte leise und steuerte den Parkplatz eines Einkaufszentrums an. Dieser Bastard! Er hatte mit ihr Katz und Maus gespielt. Er hatte von Anfang an beabsichtigt, die Polizei zu rufen.

			Der Polizeiwagen folgte ihr auf den Parkplatz, sein Blitzlicht warf einen Streifen auf die Schaufenster eines Subway und einer Zahnarztpraxis. Die Realität der Situation holte Piper nun ein. Es war aus. Graham würde sie anzeigen. Ihre Ersparnisse waren futsch bis auf den letzten Penny, und sie hatte kein Sicherheitsnetz, keinen anderen wohlhabenden Klienten, der hinter den Kulissen wartete, um den Platz des jetzigen einzunehmen, den sie gerade verlor.

			Während sie sämtliche Schimpfwörter ausstieß, die sie im zarten Kindesalter gelernt hatte, nahm sie ihren Führerschein – ihren echten – aus ihrer Brieftasche. Ihre falschen Ausweise lagen zu Hause, sicher verstaut in ihrer Wäscheschublade. Aber nicht ihre Glock. Das verdeckte Tragen einer Waffe war in Illinois legal, trotzdem kickte Piper die Glock so tief unter den Fahrersitz, wie es ging, und betete um ein Wunder.

			Der Officer gab ihr Kennzeichen durch, und sie nahm ihre Fahrzeugpapiere aus dem Handschuhfach. Als er schließlich zu ihr kam, sah sie, dass er ungefähr in ihrem Alter war – Anfang dreißig, einer von diesen durchtrainierten Typen, der gut und gern der Mr. Januar in einem »Heiße Cops aus Chicago«-Aktkalender hätte sein können. Piper öffnete ihr Fenster und setzte ihr freundlichstes, unschuldigstes Lächeln auf.

			»Gibt es ein Problem, Officer?«

			»Kann ich Ihren Führerschein, Ihre Zulassung und Ihren Versicherungsnachweis sehen, Ma’am?«

			Sie gab ihm die Papiere. Während er ihren Führerschein studierte, wehte durch das offene Fenster der Geruch seines Eau de Cologne herein. Piper war eindeutig im Begriff, ihren Verstand zu verlieren, weil in ihrem Kopf It’s Raining Men lief. Sie fragte sich, ob seine Uniform von Klettverschlüssen zusammengehalten wurde.

			»Ist Ihnen bewusst, dass es verboten ist, ein kaputtes Rücklicht mit Klebeband zu flicken?«

			Es ging hier um ihr Rücklicht? Graham hatte sie nicht angezeigt? Piper wurde kurz schwach vor Erleichterung.

			»Wie ich sehe, sind Sie schon im August wegen Ihrer defekten Beleuchtung mit einem Bußgeld verwarnt worden«, sagte der Officer weiter, »aber Sie haben das Licht nicht ordnungsgemäß repariert.«

			Die Blondinen aus dem Spiral mit ihren langen, glänzenden Haaren hätten sich jetzt wahrscheinlich herausreden können, Piper war jedoch so froh über ihre Begnadigung, dass sie es nicht einmal versuchte.

			»Ich hatte kein Geld für die Reparatur … Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Normalerweise ist es nicht meine Art, die Verkehrssicherheitsregeln zu ignorieren.«

			Außer wenn es um Tempolimits ging, da er ihr Kennzeichen überprüft hatte, wusste er bereits von ihren Verstößen und auch von dem Umstand, dass sie die Erlaubnis zum verdeckten Tragen einer Schusswaffe besaß.

			»Es ist gefährlich, ein nicht verkehrssicheres Fahrzeug zu lenken«, sagte er. »Sie gefährden damit nicht nur sich selbst, sondern auch …«

			Piper hörte den Rest seiner Belehrung nicht mehr, weil in diesem Moment ein hunderttausend Dollar teurer Tesla in Metallicblau auf den Parkplatz fuhr. Als der Wagen vor der Zahnarztpraxis hielt, durchzuckte Piper eine neue Angst. Der Officer kannte ihren richtigen Namen, und was sich als eine simple Verkehrskontrolle entpuppt hatte, spitzte sich nun zu einer größeren Katastrophe zu.

			Sie war nicht die Einzige, die den ehemaligen Quarterback wahrnahm, der jetzt in einer sportlich fließenden Bewegung aus dem Tesla sprang. Der Officer hörte auf zu reden. Seine Brust hob sich, und seine Coolness verflog, als Graham auf ihn zukam, seine Hand ausstreckte und sich vorstellte, als wäre das nötig.

			»Cooper Graham.«

			»Sicher! Ich gehöre zu Ihren größten Fans!« Der Cop schüttelte Grahams Hand, als wollte er sie nicht mehr loslassen. »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie dieses Jahr nicht mehr für die Stars spielen!«

			»Alles Gute nimmt einmal sein Ende.«

			Coopers breiter Akzent kam direkt aus der Prärie von Oklahoma. Fehlte nur noch, dass er sich einen Grashalm in den Mund steckte, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass er harmlos war.

			»Das war ein Wahnsinnsmatch, was Sie im letzten Jahr gegen die Patriots abgeliefert haben.«

			»Danke. Es war ein guter Tag.«

			Die beiden plauderten über Blitzes und Pass Rushes, als wäre Piper gar nicht da. Für jemanden, der die Verkehrssicherheit so genau nahm, war Officer Hottie nicht besonders penibel bei der korrekten Durchführung einer polizeilichen Verkehrskontrolle.

			Graham hatte seine eigene Tagesordnung. Er musterte Pipers kurze Haare, die am Abend zuvor unter der Perücke verborgen gewesen waren.

			»Was hat sie getan?«

			»Sie hat es versäumt, ihre defekte Rückleuchte instand zu setzen. Sie kennen diese Lady?«

			Graham nickte. »Und ob. Sie ist meine Stalkerin.«

			Der Officer wurde plötzlich hellhörig. »Ihre Stalkerin?«

			Graham durchbohrte sie mit seinem Blick. »Nervig, aber harmlos.«

			Plötzlich war Officer Hottie ganz geschäftsmäßig. »Steigen Sie aus dem Wagen, Ma’am.«

			Eine Kette von Schimpfwörtern drückte von innen gegen ihre Vorderzähne. Officer Hottie hatte sie bereits reden hören. Er wusste, dass sie keinen britischen Akzent hatte, aber wenn Graham ihren einfachen Midwestern-Tonfall vernahm, würde jede noch so kleine Chance, dass sie das hier heil überstand, ruiniert sein.

			»Heben Sie bitte Ihre Arme.«

			Piper presste fest ihre Zähne zusammen, um zu verhindern, dass all die Worte aus ihrem Mund quollen, die sie nicht sagen durfte. Hottie befahl Graham nicht, einen Schritt zurückzutreten, wie es seine Pflicht gewesen wäre. Berühmte Football-Spieler konnten tun und lassen, was sie wollten.

			Zum Glück begnügte sich der Cop mit einer visuellen Leibesvisitation. Bis er in Pipers Hosentasche eine verdächtige Beule entdeckte.

			»Ma’am, ich werde Sie jetzt durchsuchen müssen.«

			Sie konnte nichts zu ihrer Verteidigung sagen, nicht solange Graham danebenstand und das Ganze mit sadistischer Genugtuung verfolgte. Sie knirschte mit den Zähnen, während Hottie sie abtastete.

			Er ging dabei professionell vor. Er benutzte nur seine Handrücken. Aber es war trotzdem demütigend. Hier stand sie, zwei starken Männern ausgeliefert, von denen einer sie tatsächlich berührte und der andere so gut wie, in Anbetracht dessen, wie genau er hinsah.

			Der Officer zog das Päckchen mit Erdnüssen aus ihrer Jeans, begutachtete es und gab es ihr dann zurück.

			»Wir wissen es wirklich zu schätzen, was für eine tolle Arbeit unsere Polizei leistet, um für unsere Sicherheit zu sorgen.« Grahams volkstümliche Biederkeit löste bei Piper Brechreiz aus.

			»Wie lange werden Sie schon von ihr verfolgt?«, fragte Hottie.

			»Schwer zu sagen. Es ist mir erst vor ein paar Tagen bewusst geworden. Das kaputte Rücklicht hat sie verraten.« Während Piper erneut mit den Zähnen knirschte, dieses Mal über ihre eigene Dummheit, zog Graham den Schraubstock enger um ihren Hals. »Gestern Abend, als ich sie konfrontierte, hat sie wie ein kleiner Wasserfall geredet, heute scheint sie nicht viel zu sagen zu haben.«

			Officer Hottie wandte sich wieder an Piper. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mal einen Blick in Ihren Wagen werfe?«

			Piper kannte das Gesetz. Er durfte ihr Fahrzeug nicht durchsuchen ohne einen hinreichenden Verdacht, aber den hatte Grahams Anschuldigung ihm gegeben. Und würde Graham sie immer noch für harmlos halten, wenn er von ihrer Glock erfuhr? Sie musste offenbaren, wo die Waffe lag, bevor der Officer mit seiner Durchsuchung begann.

			Sie begann zu husten, klopfte sich mit der Faust auf den Brustkorb und tat ihr Bestes, um ihre Stimme zu verzerren, damit es vielleicht nicht auffiel, dass ihr britischer Akzent fehlte. »Zuerst … soll er … weggehen.« Mehr Husten. »Dann können Sie … nachsehen.«

			Ihr falsches Husten löste einen tatsächlichen Würgereiz aus, und der Officer nahm ihre Worte als Erlaubnis für seine Durchsuchung, aber er genoss zu sehr die Begegnung mit einem der berühmtesten Sportler der Stadt, um Graham zu bitten, dass er sich entfernte. Statt das zu tun, befahl er Piper, sich hinten in seinen Streifenwagen zu setzen.

			Mit zunehmendem Schrecken beobachtete sie durch die schmutzige Windschutzscheibe, wie Hottie ihre Beifahrertür öffnete und sich an die Arbeit machte. Graham sah ihm dabei zu. Der Cop brauchte keine zehn Sekunden, um die Glock zu finden. Graham drehte sich um zu dem Streifenwagen, und selbst durch die verschmierte Scheibe konnte Piper seinen Zorn sehen.

			Als Nächstes öffnete Hottie ihren Kofferraum und brachte ihre Reisetasche zum Vorschein, prall gefüllt mit Verkleidungsutensilien. Dann nahm er mit ratloser Miene ihre Pipilotta heraus. Es folgte ein langes Gespräch zwischen den beiden Männern. Schließlich schüttelte Graham dem Officer die Hand und kehrte zu seinem Tesla zurück, ohne einen weiteren Blick in Pipers Richtung zu werfen.

			Officer Hottie, dessen richtiger Name Eric Vargas lautete, bestätigte schließlich Pipers Tätigkeit, und nach drei Stunden auf der Polizeiwache und einem zweiten Bußgeld, weil sie es versäumt hatte, ihr Rücklicht zu reparieren, durfte sie endlich gehen. Piper genoss normalerweise die Behaglichkeit ihrer eigenen vier Wände mit den hohen Decken, den bogenförmigen Fenstern und den Holzdielen, aber an diesem Abend war sie nicht empfänglich für Behaglichkeit. Als sie sich gerade ein kaltes Goose Island aus dem Kühlschrank nahm, klopfte es an ihrer Tür.

			»Piper! Piper, Schätzchen, bist du da?«

			Piper vergötterte ihre Nachbarin aus dem Erdgeschoss, die achtzigjährige Berni Berkovitz, aber seit ein paar Wochen zeigte Berni erste Symptome einer Altersdemenz, und Piper fühlte sich im Moment zu geschlagen, um ihr die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie brauchte. Nicht dass sie eine Wahl hätte. Berni war einsam, ihre Augen waren immer noch scharf, und sie wusste, dass Piper da war.

			Piper trottete zur Tür, um aufzumachen. »Hey, Berni.«

			Berni wartete nicht auf eine Einladung, sondern kam direkt hereinmarschiert. Ihre kurzen, leuchtend roten Haare offenbarten untypischerweise einen grauen Ansatz, und Bernis Markenzeichen, ihr purpurroter Lippenstift, fehlte ganz. Bevor ihr Mann gestorben war, hatte Berni exotische Outfits getragen, nun steckte sie statt in einer Haremshose in einem schlichten Shirt und einem Tellerrock mit Pudelmotiven oder in Howards alter Strickweste und einer Jogginghose.

			Piper hielt ihre Bierflasche hoch. »Auch eins?«

			»Nicht mehr seit dem Labor Day. Aber zu einem Wodka on the rocks würde ich nicht Nein sagen.«

			Piper hatte aus ihren erfolgreichen Tagen noch eine angebrochene Flasche Stolichnaya Elit, und sie ging sie holen. »Deine Generation weiß wirklich, wie man trinkt«, sagte sie.

			»Das erfüllt mich mit Stolz.«

			Piper zwang sich zu einem Lächeln. In mancher Hinsicht war Berni noch dieselbe Person, die sie vor ihrer letzten Kreuzfahrt gewesen war, auf der ihr Howard vor der italienischen Küste einen tödlichen Herzinfarkt erlitten hatte. Piper wünschte, für Berni könnte alles wieder so sein wie früher, aber sie wünschte sich viele Dinge, die nicht den Anschein erweckten, als würden sie in Erfüllung gehen.

			»Du bist in letzter Zeit so oft weg, ich bekomme dich kaum noch zu Gesicht«, klagte Berni.

			»Du wirst mich bald wieder viel öfter zu Gesicht bekommen.« Piper gab ein paar Eiswürfel in das Glas mit Wodka und zwang sich, es laut auszusprechen. »Ich habe meinen großen Auftrag vermasselt.« Auch wenn Berni keine Details zu dem Fall kannte, wusste sie, dass Piper einen wichtigen Klienten hatte.

			»O Schätzchen, das tut mir leid. Aber du bist clever. Du wirst das schon wieder hinkriegen.«

			Piper wollte das gerne glauben, die Realität war nur, dass sie ihren Auftraggeber bald darüber informieren musste, dass Graham sie identifiziert hatte, und wenn dieses unerfreuliche Treffen beendet war, würde sie ihren Auftrag los sein.

			Wieder klopfte es an ihrer Tür, nur der Form halber, weil ihre Nachbarin Jen sich selbst hereinließ, ohne auf eine Einladung zu warten. Jen trug noch ihre Arbeitskleidung, ein ärmelloses smaragdgrünes Etuikleid, das ihren schlanken Körper perfekt umschmiegte. Ihre dunklen Haare fielen schwungvoll bis auf ihre Schultern, ihr Make-up war makellos.

			»Für morgen sind vereinzelte Regenschauer angekündigt«, sagte sie niedergeschlagen. »Wir brauchen den Regen, deshalb ist das gut, aber die Ambrosiapollen werden eine Qual sein.« Sie schniefte, als würde sie bereits an Heuschnupfen leiden.

			Vor Jahren war Jennifer MacLeish als Chicagos heiße neue TV-Meteorologin durchgestartet, inzwischen war sie zweiundvierzig, hatte kein jugendlich frisches Gesicht mehr und war überzeugt, dass der neu berufene Programmchef vorhatte, sie durch ein junges Model zu ersetzen.

			»Howard hatte große Probleme mit den Ambrosiapollen«, sagte Berni. »Ich frage mich, ob sie ihm immer noch zusetzen.«

			Jen wechselte einen Blick mit Piper und steuerte dann mit ihren nudefarbenen Pumps über das Holzparkett klappernd die Couch an. »Schätzchen, Howard ist tot. Wir verstehen ja, wie sehr du ihn vermisst, aber …«

			Berni schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß, ihr denkt beide, Howard ist tot, doch das ist er nicht. Ich habe es euch doch gesagt. Ich habe ihn letzte Woche gesehen, am Lincoln Square. Er trug so einen Käsehut aus Schaumstoff. Howard hasste allerdings Green Bay, und ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum er sich so ein Ding aufsetzen würde.«

			Jen blickte Hilfe suchend zu Piper herüber. Sie hatten die Käsehutgeschichte nun schon mehrere Male gehört, aber da beide an der Beisetzung von Howard Berkovitz teilgenommen hatten, waren sie abgeneigt zu glauben, dass er wiederauferstanden sein sollte – geschweige denn als ein Fan der Green Bay Packers.

			Während Piper Jen den letzten Rest Wodka einschenkte, klopfte es wieder an ihrer Tür, dieses Mal zaghaft.

			Berni seufzte. »Da ist sie.«

			»Komm rein, Amber!«, rief Piper.

			Warum auch nicht? Wären ihre Freundinnen jetzt nicht hier, würde sie nur vor sich hin grübeln.

			Amber Kwan, die direkt unter Piper wohnte, trat zaghaft ein und schloss die Tür. »Ist es auch okay? Ich wurde nicht eingeladen, aber …«

			»Die anderen beiden waren auch nicht eingeladen«, stellte Piper klar.

			Amber war eine leicht übergewichtige siebenundzwanzigjährige Frau mit einer Porzellanhaut und glänzenden schwarzen Haaren – und mit einer Unsicherheit, die nur verschwand, wenn sie mit dem Opernchor von Chicago, deren fest angestelltes Mitglied sie war, die Bühne betrat. Die meisten von Pipers alten Jugendfreundinnen waren aus der Stadt weggezogen, und sie war froh, dass sie diese drei hier in ihrem Leben hatte.

			»Hallo, Mrs. Berkovitz. Wie geht es Ihnen?«

			Berni schenkte Amber ein schmallippiges Nicken. Berni mochte Amber nicht, weil diese koreanischer Abstammung war, aber da Amber glaubte, in Bernis Alter hätte man einen Freischein für rassistische Vorurteile, erlaubte sie weder Piper noch Jen, Berni damit zu konfrontieren.

			»Die Wodkaflasche ist leer«, sagte Piper. »Ein Bier?«

			Amber setzte sich auf den äußersten Rand der Couch. »Danke, nichts. Ich bleibe nur eine Minute.« Amber war vor über einem Jahr eingezogen, sie verhielt sich trotzdem immer noch so, als wäre sie ein Eindringling in ihrem Kreis, obwohl Piper und Jen sie darin willkommen geheißen hatten. »Ich wollte nur kurz bei dir vorbeischauen, um zu fragen, ob du immer noch mit dem Gedanken spielst zu vermieten«, sagte sie entschuldigend.

			»Nein!«, erklärte Berni. »Piper, du gehst nirgendwo hin, und Amber, Sie hätten gar nicht erst davon anfangen sollen.«

			»Ich möchte ja auch nicht, dass du deine Wohnung vermietest«, sagte Amber hastig. »Aber du meintest, dir würde nichts anderes übrig bleiben, und ich habe einen Freund, der eine Gastprofessur an der DePaul University übernimmt und vorübergehend eine Wohnung sucht.«

			Der Gedanke, ihre gemütliche Wohnung verlassen zu müssen, kam Piper vor, als würde sie sich einen Dolch ins Herz rammen. Im Gegensatz zu Berni, die ihren toten Ehemann wieder zum Leben erwecken wollte, war sie realistisch.

			»Lass mich eine Nacht darüber schlafen, Amber. Ich gebe dir morgen Bescheid.«

			Eigentlich gab es nicht viel zu überschlafen. Piper konnte die Hypothek für die Wohnung nicht mehr aufbringen, für die sie jahrelang eisern gespart hatte. Dennoch, sie wollte ihren Freundinnen nicht zur Last fallen, die alle drei angeboten hatten, sie bei sich aufzunehmen. Wenn sie aber ihre Wohnung vermietete und in das winzige Kellerapartment ihrer schrecklichen Cousine Diane zog, die in einem Zweifamilienhaus in Skokie lebte, würde sie den Verkauf der Wohnung für eine Weile hinauszögern können und außerdem ihre Freundschaften schonen.

			»Das Letzte, was wir hier im Haus gebrauchen, ist ein fremder Mann«, sagte Berni. »Nicht mit mir.«

			Jen erhob keine Einwände. Sie verstand, dass dies für Piper ein letzter Ausweg war. »Er ist ein Freund von Amber«, sagte sie, »also ist er kein Fremder.«

			»Er war mein Professor auf der Eastman School of Music«, sagte Amber. »Ein sehr netter Mann.«

			»Das ist mir egal«, sagte Berni. »Wir brauchen hier keine Männer.«

			Anscheinend zählte das schwule Brautpaar im Souterrain nicht.

			»Es ist besser, Piper vermietet ihre Wohnung, als dass sie gezwungen ist, sie zu verkaufen«, sagte Jen. »Und du weißt, Berni, dass Piper bei keiner von uns einziehen will. Es ist ja nur so lange, bis ihr Geschäft richtig läuft.« Sie löste ihre übergeschlagenen langen Beine voneinander. »Leider werde ich bis dahin arbeitslos sein. Ich bin diejenige, um die wir uns Sorgen machen sollten, nicht Piper. Sie ist zäher als ich. Und jünger.« Diese Erklärung war nicht so ichbezogen, wie sie klang. Jen nahm Piper damit aus der Schusslinie. »Ich kenne die TV-Branche nur zu gut«, fuhr Jen fort. »Je jünger und je blonder, desto größer ist die Chance, beim Sender eingestellt zu werden. Und gerade Dumpfbacke hat eine Schwäche für Einundzwanzigjährige.« Jen nannte ihren neuen Programmchef schon so lange Dumpfbacke, dass Piper seinen richtigen Namen vergessen hatte.

			Jen trank einen Schluck von ihrem Wodka. »Meteorologie ist das neue angesagte Hauptfach für hübsche Mädchen, selbst wenn deren Interesse an Physik nur vorübergehend ist. Die Colleges spucken neue Meteorologinnen in Macrobursts aus.«

			»Talent ist wichtiger als Aussehen«, bemerkte Amber loyal und fügte dann rasch hinzu: »Nicht dass du nicht immer noch eine Schönheit wärst.«

			Amber war es gewohnt, nur nach ihrem Koloratursopran beurteilt zu werden, was sie naiv machte gegenüber der Fernsehindustrie. Piper versuchte, Jen Mut zuzusprechen, aber als Tochter von Duke Dove hatte sie jede Facette von männlichem Sexismus erlebt. Jen wurde nach anderen Maßstäben beurteilt als ihre männlichen Kollegen, und sie hatte allen Grund, sich Sorgen zu machen.

			Berni schoss von der Couch hoch. »Ich weiß, was ich tun werde!«

			»Einen Auftragskiller auf Dumpfbacke für mich ansetzen?«, sagte Jen düster.

			»Ich werde Piper engagieren, um Howard zu finden!«

			Piper sah sie bestürzt an. »Berni, das ist nicht …«

			»Ich werde dich bezahlen. Ich habe mir meine Steuererstattung für etwas Besonderes aufgehoben. Und nichts könnte besonderer sein als das.«

			»Berni, ich kann dein Geld nicht annehmen. Howard hatte einen …«

			Wieder klopfte es an der Tür, energischer als alle drei Male zuvor. Es hatte nicht geklingelt. Wer konnte das sein? Pipers Nachbarinnen waren bereits da. Sie stellte ihr Bier ab, ging zur Tür und öffnete.

			Er füllte den ganzen Türrahmen aus – Muskeln, breite Schultern, beeindruckende Brust.

			»Hallo, Esmerelda«, sagte er.
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			Der Barbar stand vor ihr. Pipers Magen sackte ihr bis in die Kniekehlen. »Wie sind Sie ins Haus gekommen?«

			Er betrachtete sie mit den goldbraunen Augen eines Wolfs, der drauf und dran war, seine Beute zu verschlingen, nicht aus Hunger, sondern nur so zum Spaß. »Ihre Nachbarn unten sind Stars-Fans.«

			Da waren sie nicht die einzigen. Berni gackerte aufgeregt los, als hätte sie ein Ei gelegt. »Cooper Graham!« Sie sprang von der Couch auf, auf einmal beweglich wie ein Teenager. »Oh, ich wünschte, Howard wäre hier! Oh du meine Güte!«

			Graham wandte sich ihr zu. »Ma’am.«

			»Mein Howard war ein Bears-Fan, genau wie Piper«, erklärte sie ihm, »aber ich bin in den westlichen Außenbezirken geboren zu einer Zeit, in der dort noch kaum jemand lebte. Ich bin Berni Berkovitz. Eigentlich Bernadette. Ich war von Anfang an ein Stars-Fan. Und Howard hat meinem Team immer die Daumen gedrückt. Außer es spielte gegen die Bears«, fügte sie hinzu.

			»Nachvollziehbar.«

			Er war ganz der gnädige Promi und wartete geduldig, während Berni plapperte. Jen schlug in der Zwischenzeit ihre wohlproportionierten Beine übereinander, ließ ihren rechten Schuh vom großen Zeh baumeln und strich ihre schwarzen Haare aus dem Gesicht – sie wartete darauf, wahrgenommen zu werden. Amber dagegen wirkte verwirrt. Sie konnte jeden noch so obskuren Komponisten aus den vergangenen vier Jahrhunderten benennen, ihr war allerdings kaum bewusst, dass in Chicago überhaupt Profisport betrieben wurde.

			Berni schwärmte immer noch. »Mein Gott, Piper, du hast mir gesagt, dass du einen wichtigen Klienten hast, aber ich hatte keine Ahnung …«

			»Ich bin nicht Miss Doves Klient.« Graham spuckte Pipers Namen aus, als hätte er eine Kakerlake verschluckt. »Ich bin die Person, die sie beschatten sollte.«

			Danke, Officer Hottie, für deine große Klappe.

			Berni kam ins Stottern und sah dann Piper anklagend an. »Wirklich, Piper? Warum hast du Cooper beschattet?«

			Während Piper versuchte, ihren Kiefer auseinanderzubekommen, erhob Jen sich anmutig von der Couch. »Hallo, ich bin Jennifer MacLeish. Channel Eight, Wetterprogramm. Wir haben uns letztes Jahr auf dem Holly Ball der Kinderhilfe kennengelernt, aber Sie werden sich sicher nicht mehr an mich erinnern.«

			»Natürlich erinnere ich mich.« Seine Hand umschloss ihre. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Miss MacLeish. Obwohl ich sagen muss, dass Ihr Umgang nicht der beste ist.«

			Amber eilte bereits in Richtung Tür. »Ich geh schon.«

			»Nicht du, Amber«, sagte Jen. »Er meint Piper.«

			Graham nickte. »Das ist richtig.«

			Piper nahm einen Schluck von ihrem Bier, sie wünschte, es wäre Wodka.

			Berni hielt Ambers Ahnungslosigkeit nicht aus. »Amber, das ist Cooper Graham. Cooper ist einer der berühmtesten Football-Spieler der Welt. Selbst Sie müssen schon einmal von ihm gehört haben.«

			»Oh, das habe ich sicher«, sagte Amber, offenbar ohne sich dessen im Geringsten sicher zu sein.

			»Amber singt im Opernchor«, erklärte Jen. »Sie ist großartig, aber in weltlichen Dingen eher unbewandert.«

			»Ich wette, ich habe Sie schon einmal singen hören«, sagte Graham.

			Wohl kaum, dachte Piper. Graham würde genauso wenig die heiligen Hallen einer Oper betreten, wie er absichtlich einen Ballverlust bewirkt hätte.

			»Ladys, sosehr ich unsere Begegnung auch genieße, ich muss mit Miss Dove«, er spuckte eine weitere Kakerlake aus, »über eine geschäftliche Angelegenheit sprechen.«

			Amber wandte sich erneut zur Tür, hielt dann aber inne und stellte sich schließlich neben Piper. Jen folgte ihrem Beispiel. »Vielleicht können wir helfen«, sagte sie bestimmt.

			Gute Freundinnen hielten zusammen, und keine von ihnen würde gehen, solange Piper nicht das Signal dazu gab. Mit dem größten Widerstreben gesellte Berni sich zu ihnen. Sie waren eine Einheit: eine couragierte TV-Meteorologin, eine koreanische Opernsängerin mit der Stimme eines Engels und die größte Anhängerin der Chicago Stars.

			Wie verkorkst konnte Pipers Leben schon sein, wenn sie solche Freundinnen hatte?

			»Ist schon okay«, sagte sie zu den anderen. »Ich komme allein klar.«

			»Bist du sicher?« Das kam von Amber, die plötzlich so respekteinflößend wirkte wie Wagners Brünnhilde.

			Piper war sich überhaupt nicht sicher, aber sie nickte. »Es ist geschäftlich.«

			»Ich bin mir sicher, es handelt sich hier um ein simples Missverständnis«, sagte Berni und fügte dann pseudoflüsternd hinzu: »Piper, ich stecke dir als Vorschuss einen Scheck in den Briefkasten. So wird das doch gemacht, richtig?«

			»Kein Scheck, Berni. Wir reden morgen darüber.«

			Was war nach dem heutigen Tag schon eine Herausforderung mehr?

			»Piper …«, sagte Jen.

			Sosehr Piper die Sorge der anderen auch zu schätzen wusste, aber sie konnte es sich nicht erlauben, vor Graham wie ein Schwächling dazustehen. Sie zwang sich zu einem trägen Handwedeln in Richtung Tür.

			»Später.«

			Auf ihrem Weg nach draußen blieb Berni kurz vor Graham stehen. »Piper ist eine sehr anständige Person«, sagte sie nachdrücklich.

			»Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mrs. Berkovitz«, erwiderte er.

			Sie berührte seinen Arm. »Ich mache übrigens einen hervorragenden Rinderbraten. Sollten Sie jemals Lust auf Rinderbraten haben, lassen Sie es mich wissen.«

			Er schenkte ihr sein abscheuliches Lächeln für Fans. »Das mach ich.«

			»Mein Mandelbaiser ist umwerfend, falls Sie es gern süß mögen.«

			Er lächelte, doch kaum schloss sich die Tür hinter den anderen, verschwand seine Freundlichkeit. Pipers einzige Verteidigung war eine starke Offensive. Sie bog ihre Schultern zurück und griff an.

			»Meine Observierung war legal. Ja, kann sein, dass mein Besuch im Club in eine Grauzone fällt, aber das Spiral ist ein öffentlicher Ort, und Sie müssten schon beweisen, dass meine Anwesenheit Ihnen einen extremen emotionalen Stress verursacht hat. Ich bezweifle nur, dass ein Richter das einem ehemaligen herausragenden Profispieler abkaufen würde.«

			Er türmte sich mit seinen ein Meter neunzig vor ihr auf. Piper fühlte sich mit ihren ein Meter siebzig wie ein Zwerg.

			»Wer hat Sie beauftragt?«

			Sie straffte sich im Bemühen, ein paar Zentimeter Höhe dazuzugewinnen. »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Aber ich kann Ihnen sagen, es ist niemand, der Ihnen etwas Böses wünscht.«

			»Warum finde ich das nicht beruhigend?«

			»Es ist die Wahrheit.«

			»Und Sie sind eine Expertin in Sachen Wahrheit, Esmerelda?«

			Sie hatte Mühe, cool zu bleiben. »Niemand lässt sich gern hinters Licht führen. Ich verstehe das. Aber ich hatte einen Auftrag zu erfüllen.«

			»Ich bin nicht beeindruckt. Für wen arbeiten Sie?«

			»Wie gesagt, es ist niemand, der eine Bedrohung für Sie darstellt.«

			»Das entscheide ich lieber selbst.«

			»Ich habe nichts weiter zu sagen.«

			»Ach nein?« Er starrte sie eindringlich an. »Dann lassen Sie es mich so ausdrücken: Entweder Sie sagen mir jetzt den Namen, oder Sie werden von meinen Anwälten hören.«

			Er musste wissen, dass eine Klage sie vernichten würde.

			Sie versuchte, einen stinkreichen Vorstandsvorsitzenden zu imitieren. »Prozesse fressen immer so viel Zeit.«

			»Dann geben Sie mir das, was ich haben will.«

			Das konnte sie nicht tun, aber sie musste sich etwas anderes einfallen lassen, als vor ihm auf die Knie zu fallen und ihn anzuflehen, sie nicht zu verklagen.

			»Ich schlage Ihnen einen Deal vor. Wenn Sie nichts gegen mich unternehmen, werde ich Ihnen sagen, wer Ihr wahrer Feind ist. Und es ist nicht die Person, die mich beauftragt hat.« Er schenkte ihr seinen eisigsten Blick. Wartete. Sie kämpfte gegen das erstickende Gefühl an, dass er wieder einmal die ganze Luft aus dem Raum sog. »Dieses Model, das Sie sich herausgepickt haben«, sagte sie. »Blond. Große Oberweite, schmale Hüften, absurd lange Beine. Ich weiß, sie ist nur eine Maus auf einem Käsekongress, aber diese Maus nennt sich Vivian, und Sie halten oft und gerne einen gemütlichen Plausch mit ihr.«

			»Na und?«

			»Nachdem Vivian sich kürzlich auf der Damentoilette ein paar Mal irgendein komisches Zeug in die Nase gezogen hatte, erzählte sie all ihren Freundinnen von ihrem Plan, Sie hereinzulegen und sich von Ihnen schwängern zu lassen. Sie wollen wissen, wer eine wahre Bedrohung für Sie darstellt? Es ist Vivian.«

			»Keiner erdreistet sich, auf meiner Damentoilette irgendetwas in seine Nase zu ziehen«, erklärte er. »Aus diesem Grund habe ich eine Security.«

			»Die total überbezahlt ist.«

			»Sie erfinden das gerade.«

			»Ach ja? Hat Ihre sogenannte Security denn etwas von den Nebengeschäften mitbekommen, die mindestens einer Ihrer Angestellten betreibt? Auf Ihre Kosten?«

			»Was für Nebengeschäfte?«

			»Verzichten Sie darauf, Ihre Staranwälte auf mich zu hetzen, und ich werde es Ihnen sagen.«

			»Die habe ich bereits verständigt.«

			Sie schluckte. »Wie Sie wollen. Trotzdem, ich rate Ihnen eindringlich, persönlich eine Inventur durchzuführen, statt den Job anderen zu überlassen. Und wenn etwas fehlt, denken Sie an unser Gespräch.«

			»Sie bluffen.«

			Er war fertig mit ihr, und als er sich zur Tür wandte, wusste Piper, dass sie ihm mehr geben musste. »Achten Sie einmal genauer auf Ihren rothaarigen Barmann. Und dann rufen Sie mich an und entschuldigen sich bei mir.«

			Das brachte ihn zum Stehen. Seine Miene verhärtete sich vor Entrüstung. »Keith? So ein Blödsinn. Sie haben sich den Falschen ausgesucht für Ihre Lügengeschichte.« Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf sie. »Sie haben vierundzwanzig Stunden, um mir den Namen Ihres Auftraggebers zu nennen, oder Sie werden von meinen Anwälten hören.«

			Die Tür knallte hinter ihm zu.

			Cooper schäumte den ganzen Weg bis zum Club. Sie war eine zehnfache Lügnerin. Keith Millage war einer seiner ältesten Freunde. Sie hatten während ihres gesamten Studiums zusammen gespielt. Barkeeper waren dafür bekannt, dass sie Clubbesitzer abschöpften, aber Cooper hatte Keith extra aus Oklahoma hergeholt, um jemanden zu haben, dem er vertrauen konnte und der ihm den Rücken freihielt. Was Vivian betraf … Cooper war an seinen Gästen nicht interessiert, und wenn doch … Im Gegensatz zu einigen dümmeren Teamkameraden hatte er sich nie angreifbar gemacht für diese »ungewollten« Schwangerschaften.

			Er dachte über die wichtigste Frage nach. Wer hatte eine Detektivin damit beauftragt, ihn zu beschatten, und warum? Cooper wusste, dass das Nachtclubgeschäft in Chicago unbarmherzig war, aber was würde sich jemand von einer Observierung versprechen?

			Im Club angekommen, ging er nach oben in sein Büro. Cooper mochte keine Geheimnisse, und er mochte sie schon gar nicht, wenn er gerade versuchte, einen Investor zu gewinnen. Und nicht nur irgendeinen Investor. Den besten in der Stadt. Der einzige, mit dem er zusammenarbeiten wollte.

			Es war Zeit, hinunter in den Club zu gehen. Er war die Karte, die Gäste anzog. Andere prominente Nachtclubbesitzer ließen sich nur hin und wieder blicken, er spielte auf Gewinn, selbst wenn das bedeutete, von übereifrigen Fans belästigt und von selbst ernannten Football-Experten belagert zu werden, die sich nur einbildeten, das Spiel zu verstehen.

			Mit Abscheu ertappte er sich an jenem Abend dabei, dass er Keith beobachtete, einen Mann, dem er sein Leben anvertrauen würde. Seine Feindseligkeit gegenüber Piper Dove verfestigte sich. Während er seine Aufmerksamkeit auf die Schar von Frauen richtete, die sich um ihn drängte, fasste er einen Entschluss. Niemand gewann eine Meisterschaft, indem er seine Gegner frei herumlaufen ließ. Er würde Piper Dove zu Fall bringen, zusammen mit ihrer mickrigen Detektei.

			Piper kleidete sich ganz in Schwarz für das sicherlich furchtbarste Meeting in ihrer kurzlebigen Karriere als Unternehmerin. Sie polierte ihre uralten schwarzen Stiefel und grub ein Paar gezackte Silberohrringe aus. Wenn sie schon unterging, wollte sie dabei wenigstens schick aussehen.

			Deirdre Joss’ rechte Hand und zugleich Vizepräsident holte Piper im Empfangsbereich der JOSS INVESTMENT GROUP ab. Noah Parks war Pipers Ansprechpartner in der Firma, derjenige, den sie über die hässliche Neuigkeit, die sie Cooper Graham verdankte, hatte informieren müssen. Obwohl Noah ein Ivy-League-Absolvent war, sah er mit seiner Igelfrisur, der Knollennase und dem kantigen Kinn eher aus wie ein Exmarineoffizier.

			Er begrüßte sie mit einem kurzen Nicken. »Deirdre möchte selbst mit Ihnen sprechen.«

			Noah führte Piper durch eine Glastür in einen lichtdurchfluteten Gang, dessen Parkettboden auf beiden Seiten von einem cremefarbenen Marmorsockel begrenzt wurde. Am Ende des Gangs öffnete Noah eine Tür, die in das Büro der Firmenpräsidentin und Vorstandsvorsitzenden führte.

			Hohe Fenster und glatte Designermöbel vermittelten eine auf das Wesentliche reduzierte Eleganz. Aber das Whiteboard, das den Großteil der hinteren Wand einnahm, zeugte davon, dass es sich hier um einen Arbeitsplatz handelte und nicht um einen Ausstellungsraum. Die Firmenchefin saß an einem imposanten Schreibtisch unter einem Ölgemälde von ihrem Vater, Clarence Joss III. Wie Piper war Deirdre Joss in die Fußstapfen ihres Vaters getreten, war jedoch nicht gezwungen gewesen, ihre Firma einer eifersüchtigen Stiefmutter abzukaufen. Deirdre war nur drei Jahre älter als Piper, aber sie wirkte eine ganze Generation älter, was ihre Kultiviertheit und ihren Erfahrungsschatz betraf.

			Groß und schmal, wie sie war, mit dunklen, schräg stehenden Augen, einer Patriziernase und mahagonibraunen Haaren hatte Deirdre eher Ähnlichkeit mit einer Ballerina als mit einer Unternehmenschefin. Sie trug Schwarz, genau wie bei ihrem einzigen Zusammentreffen, das sie bisher gehabt hatten – ein Strickkleid, lange Perlenketten. Sie hatte ihren Mann bei einem Schneemobilunfall vor einem Jahr verloren, deshalb war Piper sich nicht sicher, ob Deirdres schwarze Kleidung ein Zeichen ihrer Trauer war oder eine außergewöhnlich schmeichelhafte modische Wahl.

			Deirdre kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und schüttelte Piper die Hand. »Ich hoffe, der Verkehr war heute Morgen nicht allzu schlimm.« Sie deutete auf die Sitzgruppe aus Leder. »Nehmen Sie Platz.« Noah blieb an der Tür stehen, während Piper sich in einen grauen Konferenzsessel setzte und Deirdre es ihr gleichtat. Dieser Auftrag hatte Piper alles bedeutet, und sie war entschlossen gewesen, ihn so perfekt zu erfüllen, dass Deirdre sie auch in Zukunft engagieren würde. So viel zu Pipers Entschlossenheit. Nun war sie ein Loserkind, das ins Büro der Direktorin zitiert wurde. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.« Direktorin Deirdre schlug ihre langen Beine übereinander. Piper gab eine kurze Zusammenfassung, in der sie nur Esmerelda Crocker ausließ. Deirdre hielt nichts davon, ihre Worte in Watte zu packen. »Ich bin enttäuscht.«

			Piper hatte keine Argumente, um sich zu verteidigen. »Nicht so enttäuscht wie ich. Ich bin ihm zu nah auf die Pelle gerückt. Dieser Fehler wird mir nie wieder passieren, aber das ändert nichts an dem, was geschehen ist.«

			Sie hätte hinzufügen können, dass Deirdre diejenige war, die sie angewiesen hatte, an Graham dicht dranzubleiben, das allerdings würde sich wie eine Ausrede anhören. »Ich möchte, dass Sie sich vor seinem Haus postieren«, hatte Deirdre gesagt. »Heften Sie sich tagsüber an seine Fersen, und beobachten Sie ihn abends in seinem Club. Finden Sie heraus, wie viel er trinkt. Mit welcher Art von Frauen er sich trifft und mit wie vielen. Bevor ich eine geschäftliche Partnerschaft in Erwägung ziehe, muss ich genau wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

			Noah ergriff das Wort. »Ich bin mir sicher, Graham wollte von Ihnen wissen, wer Sie beauftragt hat«, sagte er zu Piper.

			»Ja, aber ich habe es ihm nicht gesagt.«

			Noah verbarg seine Skepsis nicht. »Das ist schwer zu glauben. Graham ist ein imposanter Mann.«

			»Nach dem Gesetz von Illinois ist eine Vorladung unter Strafandrohung die einzige Möglichkeit, mich zu zwingen, die Identität eines Auftraggebers preiszugeben.«

			Piper erwähnte nicht, wie wahrscheinlich diese Möglichkeit war. Sie hatte genügend Alligatoren in Angriffsposition, mit denen sie fertigwerden musste, bevor sie anfing, sich über diejenigen Gedanken zu machen, die noch im Sumpf lauerten. Trotzdem wünschte sie sich, Deirdre würde sie von der Schweigepflicht entbinden. Da Deirdre eine Zusammenarbeit mit Graham in Erwägung zog, würde dieser sicher Verständnis haben für ihre kluge Voraussicht, sein Privat- und Geschäftsleben überprüfen zu lassen.

			Aber Deirdre dachte gar nicht daran, ihre Identität preiszugeben. »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«

			»Ich hätte gern Ihren Bericht.«

			Noah streckte seine Hand aus, und da er immer noch neben der Tür stand, musste Piper aufstehen, um ihm die Unterlagen zu geben. Sie hatte fast die ganze Nacht über ihrem Bericht gesessen und jedes Detail geprüft, um sicherzustellen, dass sie nichts übersehen hatte. Sie hatte außerdem eine Spesenabrechnung beigefügt, und sie betete, dass Deirdre und Noah nicht versuchen würden, sich vor der Bezahlung zu drücken, weil sie den Job nicht zu Ende gebracht hatte.

			Deirdre spielte mit ihren Perlen. »Ich habe Sie beauftragt, weil schon unsere Väter miteinander Geschäfte gemacht haben und weil ich Frauen unterstütze, die ihr eigenes Start-up-Unternehmen gegründet haben. Es tut mir leid, dass es mit uns nicht funktioniert hat.«

			Ihr Bedauern wirkte aufrichtig, und Pipers Wut auf ihre eigene Inkompetenz machte es ihr unmöglich, sich zu wehren. »Ich wünschte nur, ich wäre in der Lage gewesen, Ihre Erwartungen zu erfüllen.«

			Noah deutete auf die Tür, weniger mitfühlend als seine Chefin. Während Piper ihm durch den Gang folgte, spürte sie die Trümmer ihrer Karriere unter ihren Füßen zerbröseln.

			In den nächsten paar Tagen musste Piper sich zwingen, in ihr Büro zu gehen, anstatt sich zu Hause zu verkriechen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Wenn sich nicht bald etwas drastisch änderte, würde sie kaum bis Halloween durchhalten, bevor ihr das Geld ausging und sie ihr Büro dichtmachen musste. Aber noch war es nicht so weit.

			Zu Lebzeiten ihres Vaters hatte die Detektei das gesamte eingeschossige Ziegelsteingebäude belegt, das Duke in den Achtzigerjahren erworben hatte. Nun gehörte ihrer Stiefmutter der Bau, und alles, was Piper sich zur Miete leisten konnte, war das ehemalige Buchhalterbüro mit eigenem Eingang auf der Rückseite.

			Bei ihrem Einzug war der Raum so schmuddlig gewesen wie ein fiktionales Detektivbüro. Piper hatte tief in ihre Tasche gegriffen, einen olivgrünen Teppich gekauft, um die Vinylfliesen zu verdecken, die Wände weiß gestrichen und ein paar kitschige Poster von alten True-Detective-Covern aufgehängt. In einem Secondhandladen hatte sie einen Büchereitisch erstanden und ihn mit mattschwarzer Lackfarbe aufpoliert. Sie benutzte ihn als Schreibtisch. Hinzu kamen eine ordentliche Beleuchtung und zwei schwarze Stahlrohrstühle für die Klienten, die sie zu gewinnen hoffte.

			Auf ihrem Anrufbeantworter war wieder eine Nachricht von Grahams Anwalt, der ein Treffen in der kommenden Woche forderte. Piper löschte die Nachricht, als würde sie dadurch für immer verschwinden, und schaltete ihren Computer ein. Aus Gewohnheit checkte sie kurz, ob es etwas Neues über Graham gab. Nichts.

			Danach zwang sie sich, wieder einmal bei Kanzleien telefonisch vorstellig zu werden, um ihnen anschließend ihre Werbebroschüre zu schicken.

			DOVE INVESTIGATIONS

			Seit 1958

			Wahrheit bringt Frieden

			Beweissicherung im Privat- und Unternehmensbereich

			Aufklärung von Versicherungsbetrug und Betrug am Arbeitsplatz

			Aufspürung von verstecktem Vermögen

			Hintergrundprüfungen

			Auffindung vermisster Personen

			Piper hatte überlegt, ob sie das alte Firmenmotto »Wahrheit bringt Frieden« abschaffen sollte, aber es war ein Teil ihrer Familiengeschichte, die mit ihrem Großvater begann, und wenn sie es änderte, würde sich das anfühlen, als löschte sie ihr Erbe aus.

			Es klopfte an der Tür. Piper sprang erwartungsvoll auf, um zu öffnen. Statt eines neuen Klienten, den sie sich erhofft hatte, stand Berni vor ihr. Sie hatte sich immerhin die Mühe gemacht, ein Hippiestirnband um ihre karottenroten Haare zu binden und eine Fransenweste zu ihrer Jogginghose anzuziehen.

			»Hör zu, Piper, bevor du etwas sagst … Ich weiß, du glaubst mir nicht, dass ich Howard auf dem Lincoln Square gesehen habe. Ich kann es ja selbst kaum glauben. Aber ich habe achtundfünfzig Jahre mit diesem Mann zusammengelebt, und da muss ich es wohl wissen.« Sie stürmte an Piper vorbei und ließ sich auf einen der Besucherstühle plumpsen. Dann öffnete sie ihre Handtasche und nahm einen Umschlag heraus. »Hier sind hundert Dollar Vorschuss.« Sie knallte den Umschlag auf den Tisch.

			»Berni, ich kann dein Geld nicht annehmen.«

			»Das ist geschäftlich. Ich brauche einen Privatdetektiv, und du bist der beste, den es gibt.«

			»Ich weiß dein Vertrauen in mich zu schätzen, aber …« Piper probierte eine neue Taktik aus. »Ich bin zu stark persönlich involviert. Das hindert mich daran, objektiv zu sein. Ein anderer Detektiv würde …«

			»Ein anderer Detektiv würde mich für eine verrückte alte Schachtel halten.« Bernis grimmiger Blick forderte Piper heraus zuzustimmen.

			Piper setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch, in der Hoffnung, dass es ihr gelingen würde, Berni mit Logik davon zu überzeugen, ihre Illusion aufzugeben. »Schauen wir uns mal die Fakten an … Du warst mit Howard in der Kabine, als er seinen Herzinfarkt hatte.«

			»Aber ich war nicht bei ihm, als er starb. Das habe ich dir schon gesagt. Ich bin nur kurz aus dem Krankenraum gehuscht, weil ich auf die Toilette musste. Als ich wiederkam, erklärte mir dieser Quacksalber, dass Howard tot sei, und ich bin in Ohnmacht gefallen. Wer weiß, was in dem Sarg war, den sie zu uns nach Hause verschifft haben.«

			Hätte die Bürokratie nicht im Weg gestanden, um Berni einen Blick auf Howards Leichnam zu ermöglichen, bevor er eingeäschert wurde, würde nichts von all dem hier gerade passieren.

			»Also gut, Berni.« Es war sinnlos, mit ihr zu diskutieren, und Piper griff nach ihrem gelben Notizblock. »Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.«

			Berni schenkte ihr ein selbstzufriedenes Lächeln. »Du siehst heute übrigens sehr hübsch aus, Piper. Du solltest öfter Lippenstift benutzen. Und deine Haare machen fast den Eindruck, als hättest du sie gekämmt. Du hast so schöne, glänzende Haare, Piper. Ich weiß, der Strubbellook ist gerade wieder angesagt, aber ein hübscher Pagenschnitt würde viel femininer aussehen.«

			»Mal im Ernst, Berni, hast du jemals erlebt, dass ich Wert darauf lege, feminin auszusehen?«

			»Na ja, nein. Gut, den Männern scheinst du trotzdem zu gefallen. Nicht dass du ihnen groß Beachtung schenken würdest. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du dreiunddreißig Jahre alt bist und noch nie verliebt warst.«

			»Liebe ist eine Laune der Natur und reine Zeitverschwendung.«

			»Liebe ist niemals Zeitverschwendung«, widersprach Berni. »Was ich dich schon immer mal fragen wollte … Bist du lesbisch?«

			»Leider nein.«

			»Ich verstehe. Frauen können ungemein viel interessanter sein als Männer.«

			Piper nickte zustimmend. Sie vertraute ihren Freundinnen deutlich mehr, als sie jemals einem Mann vertraut hatte in den Zeiten, als sie noch Interesse an einem festen Freund gehabt hatte. Aber dieses Gespräch hier war nicht hilfreich, um Berni über ihre Illusion hinwegkommen zu lassen.

			»Wann genau hast du den Mann mit dem Käsehut gesehen?«

			»Howard! Das war vor genau sechzehn Tagen. Die Packers hatten an diesem Tag ein Spiel. Ich kam gerade aus dem Buchladen, und da war er, stand auf der Plaza. Er saß auf einer Bank und beobachtete die Tauben.«

			»Und trug einen Käsehut …«

			Bernis Selbstgefälligkeit schwand. »Das ist genau das, was ich nicht verstehe. Warum sollte ein Bears-Fan wie Howard einen Packers-Hut tragen? Eine Stars-Mütze hätte ich ja noch verstehen können. Howard mochte die Stars fast so gern wie die Bears.«

			In Anbetracht der Tatsache, dass Berni glaubte, ihr Mann sei von den Toten auferstanden, schien die Wahl seiner Kopfbedeckung nicht die wesentliche Frage zu sein.

			»Hat er dich gesehen?«, fragte sie deshalb.

			»Und ob er mich gesehen hat. Ich habe seinen Namen gerufen. Howard! Er hat sich nach mir umgedreht und ist leichenblass geworden.«

			Piper ließ ihren Kugelschreiber klicken. »Du warst nah genug an ihm dran, um das zu sehen?«

			»Vielleicht kam es mir auch nur so vor. Aber eins weiß ich sicher: Er hat mich erkannt, weil er nämlich sofort aufstand und weglief. Ich habe versucht, ihm zu folgen, nur mit meiner Hüfte war das nicht zu machen.« Ihr Gesicht zerknitterte sichtlich. »Warum hat er das getan? Warum ist er vor mir weggerannt?«

			Piper wich der Frage aus und stellte stattdessen eine andere, eine, die sie auch gestellt hätte, wenn das hier ein echter Fall gewesen wäre. »Gab es zwischen dir und Howard Unstimmigkeiten, als ihr auf dem Schiff wart?«

			»Wir haben uns ein paar Mal gezankt. Aber welches Ehepaar tut das nicht? Dieser Mann hat sich geweigert, sich um sich selbst zu kümmern. Du hättest ihn mal auf dem Schiff erleben sollen, wo er sich mit Speck und Kuchen vollgestopft hat! Er wusste genau, was ich davon hielt. Howard und ich, wir haben uns trotzdem geliebt. Deshalb war es ja so furchtbar, ihn zu verlieren.«

			Piper war zwar keine Romantikerin, aber sie zweifelte nicht an der Liebe zwischen Berni und Howard. Sie war auch nicht neidisch darauf. Männer machten viel Arbeit, Piper war damals gar nicht so deprimiert gewesen, als ihre Beziehungen in die Brüche gegangen waren. Dann war ihr Vater krank geworden, und sie hatte das Interesse an allem verloren, außer an ihrer Arbeit. Ihr Leben war schon kompliziert genug, da brauchte sie nicht auch noch einen Mann.

			Sie stellte Berni ein paar weitere Fragen und versprach ihr nachzuforschen. Berni war so dankbar, dass Piper sich wie eine Betrügerin vorkam.

			Um ihr Gewissen zu beruhigen, machte Piper später auf ihrem Nachhauseweg einen Abstecher zum Lincoln Square. Auf der gepflasterten Plaza tummelte sich die übliche Mischung aus Jugendlichen, jungen Müttern mit Buggys und ein paar alten Knaben, von denen keiner einen Käsehut trug und auch keiner die geringste Ähnlichkeit mit Howard Berkovitz hatte. Piper kam sich albern vor, weil sie überhaupt nachgesehen hatte, aber sie wollte Berni mit einem reinen Gewissen gegenübertreten. Was die hundert Dollar Vorschuss betraf … Sie würde Berni zu einem exklusiven Essen ausführen.

			Am nächsten Tag rief die Freundin einer Freundin von Jen an. Die Frau verdächtigte ihren Lebensgefährten der Untreue. Piper war froh, einen neuen Auftrag zu haben, aber leider war der Lebensgefährte dumm, und Piper machte noch am selben Abend ein Foto von ihm, als er mit seiner anderen Freundin in ein Motel ging. Fall gelöst in weniger als vierundzwanzig Stunden. Untröstliche Klientin. Minimaler Verdienst.

			Als Piper am späten Mittwochnachmittag, sechs Tage nachdem Graham sie hatte auffliegen lassen, ihr Büro abschloss, hörte sie, dass sein Staranwalt gerade eine weitere Nachricht zum Ignorieren auf ihr Band sprach. Wer behauptete, dass Verleugnung eine schlechte Sache war?

			Ihr Wagen stand gleich neben der Eingangstür, über der ein bescheidenes grün-schwarzes Schild auf DOVE INVESTIGATIONS hinwies. In diesem Moment fuhr ein Dodge Challenger vor und hielt direkt neben ihrem Wagen. Die Fahrertür ging auf, und ein Mann stieg aus. Ein sehr gut aussehender Mann in Jeans und einem T-Shirt, unter dem sich ein muskulöser Oberkörper abzeichnete. Piper erkannte den Mann erst, als er seine Sonnenbrille abnahm. Die natürlich verspiegelt war.

			»Hallo, Piper.«

			Es war Hottie. Sie musterte ihn misstrauisch. »Officer.«

			»Eric.«

			»Okay.«

			Er lehnte sich mit der Hüfte an seinen Kotflügel und verschränkte seine Arme vor der zu breiten Brust. »Haben Sie vielleicht Lust, irgendwo einen Kaffee trinken zu gehen?«

			»Warum?«

			»Warum nicht? Ich mag Sie. Sie sind interessant.«

			Wenigstens sagte er nicht, sie sei süß. Sie hasste das nämlich.

			»Freut mich zu hören«, erwiderte sie, »aber ich bin nicht gerade verrückt nach Ihnen.«

			»Hey, ich hab nur meinen Job gemacht.«

			»Cooper Graham in den Arsch zu kriechen nennen Sie Ihren Job?«

			Er grinste. »Ja, Graham war ziemlich cool. Na los, kommen Sie. Zwanzig Minuten.«

			Sie überlegte. Im Gegensatz zu ihrem Vater pflegte sie keine engen Kontakte zur Polizei, und wenn es ihr durch irgendein Wunder gelingen würde, im Geschäft zu bleiben, brauchte sie welche. Sie nickte schroff.

			»Okay, fahren wir los. Ich folge Ihnen in meinem Wagen.«

			Wie sich herausstellte, dauerte das Kaffeedate weitaus länger als zwanzig Minuten. Piper war nicht gänzlich überrascht, dass Hottie sich für sie interessierte. Attraktive Männer machten sich an sie heran, seit sie damals auf dem College studiert hatte. Zuerst hatte diese Aufmerksamkeit sie verwirrt, aber sie erkannte schließlich, dass es ihr mangelndes Interesse war, das die Männer anzog. Einer ihrer Kurzzeitfreunde hatte erklärt, mit ihr herumzuhängen sei, wie mit den Jungs herumzuhängen. »Du magst Sport, und du legst keinen Wert darauf, dass man dir Blumen mitbringt oder irgend so einen Quatsch«, hatte er gesagt. »Außerdem bist du eine scharfe Braut.«

			Sie war keine scharfe Braut, und sie hatte sich nicht einmal ansatzweise in einen ihrer Freunde verliebt, vielleicht weil sie in jeder Beziehung irgendwann das Gefühl bekommen hatte, als … als wäre sie fast leer, als hätte sich in ihr ein Loch aufgetan, das sie nicht verstand. Im Moment war ihre Beziehungsaversion ein Vorteil. Eine Komplikation weniger in einem Leben, das schon kompliziert genug war.

			Hottie war ein anständiger Kerl. Seine Geschichten über sein Leben als Polizist waren interessant, und seine Aufmerksamkeit schweifte nur ein einziges Mal ab, als eine superheiße Brünette in einem engen Pullover an ihrem Tisch vorbeiging. Aber da Piper ihr selbst nachschaute, konnte sie ihm das nicht übelnehmen. Er lud sie zum Abendessen ein für das kommende Wochenende. Amber hatte ihr eine Karte für die Oper geschenkt, und Piper erklärte ihm, dass sie an diesem Abend bereits etwas vorhabe.

			Es schien ihn zu überraschen, dass er gegen einen Opernabend den Kürzeren zog. »Sie sind eine ungewöhnliche Person«, sagte er.

			»Und Sie sind ein netter Kerl, aber es ist wirklich kein guter Zeitpunkt für mich, um jemanden zu daten.«

			»In Ordnung. Wir machen keine Dates. Wir treffen uns hin und wieder einfach so, okay?«

			Er hatte gute Geschichten, und sie brauchte wirklich eine Kontaktperson bei der Polizei. »Okay. Freunde. Keine Dates.« Sie zögerte kurz. »Und ich werde nicht mit Ihnen ins Bett gehen.«

			Sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte.

			Am Abend stand Piper vor der ultradeprimierenden Aufgabe zu entscheiden, was sie einpacken und was sie zurücklassen sollte. Die Frage, ob sie ihre Wohnung überhaupt vermieten würde, stellte sich nicht mehr, denn Ambers ehemaliger Professor würde am kommenden Morgen einziehen. Seine Miete würde die Hypothek und die Nebenkosten abdecken und einen Verkauf hinauszögern. Piper sagte sich immer wieder, dass sie nicht für alle Ewigkeit im Keller ihrer Cousine würde wohnen müssen – ein Apartment ohne separaten Eingang, mit einem schimmligen Bad und, am allerschlimmsten, mit der dauerjammernden Diane. Was deren verzogene Kinder betraf … Piper vermutete, dass ihre Cousine nur so eine lächerlich niedrige Miete verlangte, weil sie sie regelmäßig als Babysitterin einzuspannen gedachte, eine Aussicht, die sogar noch deprimierender war, als in einem Keller zu leben.

			Piper ließ den Großteil ihrer Habe in der Wohnung, aber sie musste ein paar persönliche Dinge einpacken, darunter ein leicht schmuddliges rosa Plüschschwein, das sie in ihrer untersten Schublade wiederentdeckt hatte. Oinky. Seine Nähte waren ausgefranst, sein Plüschfell verschmutzt. Oinky war ihr Lieblingskuscheltier gewesen, als sie ein Kind gewesen war, ein Geschenk an ihre Mutter zur Babyparty.

			Als Piper fünf geworden war, hatte Duke ihr eröffnet, dass sie sich von Oinky trennen müsse, dass nur Babys so einen Babykram mit sich herumtrügen. Ob sie wolle, dass alle sie für ein Baby hielten, hatte er gefragt. Sie hatte erwidert, dass es sie nicht kümmere, wofür die Leute sie hielten, und dass niemand sie und Oinky trennen könne.

			Trotz des beträchtlichen Drucks hatte sie sich behauptet, bis sie sieben war. Dann hatte ein Rabauke aus der Nachbarschaft sie umgeworfen und zum Weinen gebracht. Duke war stinksauer gewesen – nicht auf ihren Peiniger, sondern auf Piper, wegen ihrer Tränen. »In unserer Familie gibt es keine Heulsusen«, hatte er gebrüllt. »Du gehst jetzt wieder raus und trittst dem kleinen Scheißer in den Arsch, und wehe, ich sehe dich noch einmal flennen.«

			Piper konnte sich nicht mehr richtig erinnern, was sie mit Justin Termini angestellt hatte, der später ihr erster Freund wurde, aber sie erinnerte sich noch gut an das furchtbare Gefühl, ihren Vater enttäuscht zu haben. Noch am selben Abend hatte sie sich Oinky geschnappt und war hinausgestapft, um das kleine Schwein in die Mülltonne zu werfen. Sie war reichlich belohnt worden – mit einer festen Umarmung, einem Ausflug zur Eisdiele und dem Lob, genauso abgehärtet wie die ganzen Jungs in der Stadt zu sein. Ihr Vater hatte nie erfahren, dass sie in jener Nacht auf das Dach geklettert und am Verandaträger hinuntergerutscht war, um Oinky aus der Mülltonne herauszufischen. Sie hatte ihr Schwein für den Rest ihrer Kindheit versteckt.

			Oinky hatte seine Nützlichkeitsdauer längst überschritten, aber Piper brachte es nicht über sich, ihn wegzuwerfen, also verstaute sie ihn in einem Karton zwischen ihren Sweatshirts. Dann machte sie eine Pause, um sich ein Sandwich zuzubereiten, und setzte sich damit an das Erkerfenster. Während sie gedankenverloren auf die halbdunkle Straße hinaussah, fuhr ein metallicblauer Tesla vor und hielt vor ihrem Haus. Das Sandwich verharrte auf dem Weg zu ihrem Mund, als die Fahrertür aufschwang und Cooper Graham ausstieg. Piper verging sofort der Appetit. Sie hatte auf die Anrufe von Grahams Anwälten nicht reagiert, und nun kam er höchstpersönlich bei ihr vorbei.

			Das schwule Paar aus dem Souterrain näherte sich auf dem Gehweg. Graham würde keine Mühe haben, die Stars-Fans ein zweites Mal dazu zu bekommen, dass sie ihn ins Haus ließen. In weniger als einer Minute würde er an Pipers Tür klopfen. Sie konnte sich entweder weigern, ihm aufzumachen, oder sich stellen.

			Piper brauchte nicht lange zu überlegen. Sie hatte in letzter Zeit genug durchgemacht. Sie würde ihm nicht öffnen.

			Beim dritten Klopfen marschierte sie durch den Raum und riss die Tür auf. »Was wollen Sie?«
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			Er drängte sich an Piper vorbei in das Wohnzimmer und brachte einen Riesenschwall feindliche Energie mit herein. »Keith hat mich abgezogen.«

			»Ihr rothaariger Barkeeper? Ja, ich weiß.«

			Hundertneunzig Zentimeter wütende männliche Anspruchshaltung bauten sich vor ihr auf. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Ich hör wohl nicht recht! Ich habe es Ihnen gesagt!«

			»Aber nicht so, dass ich es glauben konnte!« Sie starrte ihn an, er starrte zornig zurück. Er wandte als Erster seine Augen ab und streifte mit den Fingern durch sein Haar. »Vielleicht war ich nicht in der Stimmung zuzuhören.«

			Piper schloss ihre Wohnungstür, bevor sämtliche Nachbarn angelaufen kamen, um zu sehen, was bei ihr los war. »Ich bezweifle, dass Sie jemals in der Stimmung sind zuzuhören.«

			»Was meinen Sie damit?«

			Ihr Frust überwältigte sie. »Sie sind es so sehr gewohnt, sich überlegen zu fühlen, dass Sie vergessen haben, dass es Menschen geben könnte, die womöglich mehr wissen als Sie.«

			Eine seiner beeindruckenden Hände legte sich auf seine Hüfte. »Was ist eigentlich los mit Ihnen? Fühlen Sie sich dermaßen als Versagerin, dass Sie jeden angreifen, der erfolgreich ist?«

			»Nein. Vielleicht. Keine Ahnung. Sie können mich mal.«

			Er lachte. Ein aufrichtiger Reflex der Belustigung, der ihn anscheinend genauso erschreckte wie Piper und der sich zum Glück rasch wieder legte.

			»Wie haben Sie es herausgefunden?«

			Gib einem Mann nie das Gefühl, dass er dir überlegen ist, hatte Duke immer gesagt. Außer deinem alten Herrn. »Simple Beobachtungsgabe«, sagte sie und führte bewusst das Sandwich wieder zum Mund, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, etwas davon hinunterzubringen. »Etwas, worin ich gut bin.«

			Er legte seinen Kopf schräg. »Klären Sie mich auf.«

			»Nur gegen Bezahlung«, entgegnete sie.

			Er schüttelte den Kopf, nicht als würde er ihre Forderung ablehnen, sondern eher, als versuchte er, eine Gehirnerschütterung abzuwerfen. Er ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen und sah den offenen Koffer voller Klamotten und die Box, in die Piper ihre haltbaren Lebensmittel gepackt hatte: Müsli, Dosensuppen, Fertiggerichte. Piper konnte kochen, aber sie schien nie Zeit dafür zu haben.

			»Sie ziehen aus«, stellte er fest. »Schade. Das ist eine hübsche Wohnung.«

			»Sie ist ganz okay.« Die Wohnung war mehr als okay. Und sie würde ihr weiterhin gehören, wenn Piper ihren Widerstand aufgab und in ihren alten Job zurückkehrte. Aber sie hatte keine Lust mehr darauf, im Internet Werbung für Motoröl zu machen oder sich mit Ein-Stern-Kundenbewertungen auseinanderzusetzen, weil eine Ersatzzündspule defekt war. Diese Arbeit hatte sie seelisch ausgelaugt.

			Er nahm Oinky aus dem Karton. »Hübsches Schwein.«

			Piper kämpfte gegen das Bedürfnis, ihm das Plüschtier aus der Hand zu reißen. »Schulmaskottchen.«

			Er trug Oinky mit sich zu der kakaofarbenen Couch und nahm unaufgefordert Platz. Verglichen mit der aufgepumpten Kalenderboyschönheit Officer Hottie, besaß Graham ein paar raue Kanten – sein Gesicht war markanter, er hatte eine Narbe auf der Stirn und eine weitere an seinem linken Kiefer. Das Kinngrübchen. Ein Mann hart wie Stahl, auch wenn er gerade ihr rosa Schwein umklammerte. In Kriegszeiten wäre Graham der Anführer, dem die Männer in die Schlacht folgten. In Friedenszeiten würde er sein Team zu Ruhm führen. Alles in allem ein Mann, mit dem nicht zu spaßen war.

			»Keith und ich waren seit dem College befreundet«, sagte er. »Ich habe ihm vertraut wie keinem anderen Menschen.«

			»Ihr Fehler.« Aber etwas an dem Absacken der Kriegerschultern, an dem düsteren Glanz in seinen Wolfsaugen ging ihr nahe. Lass dich nicht blenden, hatte Duke immer gesagt. Jeder Idiot hat eine traurige Geschichte. Das Sandwich war zwischen ihren Fingern zerkrümelt. Sie ließ es in den Mülleimer fallen. »Sie sind nicht der Erste, der von einem vermeintlich vertrauenswürdigen Mitarbeiter hintergangen wurde. So was passiert ständig.«

			Er legte seine Hand um seinen Fußknöchel, den er auf dem Knie drapiert hatte. »Ich hätte sehen müssen, was da vor sich ging.«

			»Ihre sogenannte Security hätte es sehen müssen. Dafür wurde sie eingestellt. Aber wahrscheinlich streicht sie einen Anteil ein.«

			Sein Kopf fuhr hoch, und er strotzte vor Feindseligkeit. »Meine Security ist erstklassig.«

			Sie schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »So reich und doch so dumm.« Es war ein gutes Gefühl, dass sie sah, was er nicht sehen konnte. »Die Realität ist, dass Sie es so sehr gewohnt sind, dass alle vor Ihnen katzbuckeln, dass Sie nicht mehr sehen, wie viele Schleimer es da draußen gibt. Ihr Ruhm hat aus Ihnen ein hilfloses Lämmchen gemacht.«

			Sie rechnete mit einem heißen Disput. Stattdessen legte er ihr Schwein zur Seite und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Wer hat Sie auf mich angesetzt?«

			Sie wappnete sich. »Das ist vertraulich. Die Frage können Sie sich sparen.«

			Er nahm seinen Fuß vom Knie und stand von der Couch auf. »Lassen Sie mich das kurz klarstellen. Obwohl ich Ihnen die besten Anwälte der Stadt auf den Hals gehetzt habe und obwohl Ihre drittklassige Detektei sich kaum über Wasser halten kann – o ja, ich habe selbst ein paar Nachforschungen angestellt –, wollen Sie mir nicht den Namen Ihres Auftraggebers nennen. Ist das richtig?«

			Sie durfte sich nicht unterkriegen lassen, egal wie groß ihr Bedürfnis war nachzugeben. »Welchen Teil von unethisch haben Sie nicht verstanden?«

			»Oh, ich verstehe, alles klar. Dann lassen Sie es mich anders ausdrücken. Sie geben mir den Namen, und ich gebe Ihnen einen Auftrag.«

			Sie starrte ihn an. »Wofür?«

			»Für Ihre misstrauische Natur. Ich lerne schnell dazu. Es ist offensichtlich, dass ich im Club ein weiteres Augenpaar benötige. Nur für ein paar Wochen. Jemanden, der sieht, was mir entgeht. Eine Security zur Überwachung meiner Security, wenn Sie so wollen.«

			Dies war ihr Traumjob. Genau das, was sie im Moment brauchte – ein Klient mit einer dicken Brieftasche, der eine Arbeit anbot, die sowohl interessant als auch herausfordernd sein würde. Piper schwirrte der Kopf. Es gab allerdings einen Haken. Einen großen.

			»Und alles, was ich tun muss, ist …«

			»… mir den Namen Ihres Auftraggebers zu nennen.«

			In diesem Augenblick verabscheute Piper Deirdre Joss. Deirdres stures Beharren auf ihrer Anonymität trieb sie in den Ruin. Sie sollte Graham einfach die Wahrheit sagen.

			Aber sie konnte nicht. Sie stakste über den Teppich zur Tür, gegen den Schmerz in ihrer Brust ankämpfend. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Mr. Graham. Leider müssen Sie nun gehen.«

			»Sie wollen es nicht machen?«

			Das Bedürfnis, den Namen herauszurücken, den er haben wollte, war so stark, dass Piper ihre Zähne zusammenbeißen musste. »Ich habe nicht Ihr Geld oder Ihre Macht oder Ihren Ruhm, ich habe dagegen Moral.«

			Moral. Nie hatte sie ein Wort mehr verabscheut. Wenn du einmal die Linie überschritten hast, kannst du nie mehr zurückgehen. Vergiss das nicht, hatte ihr Vater immer gesagt.

			Duke hatte wahrscheinlich von Sex gesprochen, aber Tatsache war, wenn Piper in dieser Sache einknickte, würde sie ihre Selbstachtung aufgeben, und das würde sie für nichts und niemanden tun.

			Graham näherte sich ihr und ließ die kleinen Goldklumpen vor ihrer Nase baumeln. »Denken Sie an das viele Geld, das Sie mit diesem Auftrag verdienen können …«

			»Glauben Sie mir, das tue ich!« Sie riss die Wohnungstür auf. »Ich habe Ihnen einen Gefallen getan. Nun tun Sie mir einen Gefallen, und verschwinden Sie von hier, damit ich zu Ende packen und in das beschissene Kellerloch meiner Cousine ziehen kann, um mir dort eine andere Möglichkeit zu überlegen, wie ich im Geschäft bleibe, ohne meine Seele zu verkaufen.«

			Der sadistische Bastard grinste ein breites Grinsen. »Sie sind engagiert.«

			»Sind Sie taub? Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich meinen Klienten nicht verraten werde.«

			»Aus diesem Grund engagiere ich Sie. Kommen Sie morgen früh um zehn in meine Privatwohnung. Ich denke, Sie wissen, wo das ist.«

			Und das war’s dann auch schon.

			Piper wachte am nächsten Morgen bei Tagesanbruch auf. Der Kopf schwirrte ihr immer noch von den jüngsten Ereignissen. Nach zwei Tassen schwarzem Kaffee entschied sie sich dafür, ihren khakibraunen Rock, ihr armeegrünes T-Shirt mit dem roten Skorpion und ihre abgewetzten braunen Stiefeletten anzuziehen. Semiprofessionell, ohne dass es so aussah, als versuchte sie, ihren Klienten zu beeindrucken.

			Sie war zu früh dran, also vertrieb sie sich die Zeit, indem sie einen Abstecher zum Lincoln Square machte und in den wenigen Geschäften vorbeischaute, die bereits geöffnet hatten. Es war keine Überraschung, dass niemand Howard auf dem Foto wiedererkannte, das Berni ihr zur Verfügung gestellt hatte.

			Weil er tot war.

			Wie von Jen angekündigt, war es ungewöhnlich warm für Ende September, und Piper fuhr mit offenen Fenstern weiter nach Lake View. Exakt zwei Minuten vor zehn stellte sie ihren Wagen auf einen der drei Besucherparkplätze in der Gasse hinter Grahams Residenz.

			Das katholische Priesterseminargebäude hatte jahrelang leer gestanden, bevor es in drei Luxuswohnungen umgewandelt worden war. Graham gehörte das zweistöckige Penthouse, die Eigentümer der anderen beiden Wohnungen waren ein ortsansässiger Immobilienkönig und ein Hollywoodschauspieler, der in Chicago geboren worden war.

			Piper ging einen von Farnen gesäumten, gepflasterten Weg entlang, der zum Vordereingang führte, durch den sie in eine kleine Lobby mit einer Hightech-Videoüberwachung gelangte, über die sie gern mehr erfahren würde. Eine Computerstimme dirigierte sie zu einem Privataufzug, der direkt in das Penthouse hochfuhr. Die Aufzugtür öffnete sich, und Piper betrat einen weiträumigen Wohnbereich mit Ziegelwänden und großen Industriehallenfenstern. Unter der hohen Decke über zwei Etagen verliefen Rohre, die in einem matten Dunkelgrau gestrichen waren. Das Bambusparkett mit dem übergroßen Fischgrätmuster verlieh dem Raum eine elegante Note, die große Regalwand enthielt eine Sammlung von Büchern, die Graham, darauf würde Piper jede Wette eingehen, nie aufgeschlagen hatte.

			Zwei Männer saßen mit dem Rücken zu ihr auf einer austerngrauen halbrunden Wohnlandschaft, die dreimal so groß war wie eine normale Couch. Einer der Männer – der, mit dem sie verabredet war – trug einen weißen Frotteebademantel, der andere ein blaues Hemd und eine dunkle Hose. Der Hemdträger war derjenige, der aufstand und um die Couch herumging, um Piper die Hand zu schütteln.

			»Heath Champion«, stellte er sich vor.

			Heath Champion, alias »Python«, war eine Chicagoer Legende und einer der mächtigsten Sportagenten im ganzen Land. Er vertrat Kevin Tucker und Dean Robillard, zwei ehemalige Quarterbacks der Stars, und ebenso Pipers brandneuen Klienten. Ungeachtet seines guten Aussehens und seines höflichen Auftretens erkannte Piper eine Schlange, wenn sie eine sah, und sie hatte nicht vor, ihre Deckung auch nur eine Sekunde lang aufzugeben.

			»Sie müssen die unbestechliche Miss Dove sein«, sagte Champion.

			»Piper.«

			Graham machte sich nicht die Mühe aufzustehen, sondern wies nur mit dem Kopf in Richtung Küche. »Kaffee gibt’s da.«

			»Ich hatte schon einen«, sagte sie.

			»Ist auch besser so«, erwiderte er.

			Champion deutete auf die Wohnlandschaft. »Nehmen Sie Platz.«

			Piper konzentrierte sich auf die Fensteraussicht, damit sie ihren Auftraggeber nicht anschauen musste. Drei Etagen tiefer fristete ein schattiger Hof zwischen efeubewachsenen Mauern sein Dasein, dicke gelbe Chrysanthemen bildeten bunte Farbtupfer in dem Halbdunkel. Die Spitzen der Farnsträucher hatten begonnen, sich braun zu färben, auch die Blätter, die in dem Steinbrunnen schwammen, kündeten davon, dass der Herbst im Anmarsch war.

			Piper zwang sich, sich in Richtung Couch zu drehen. Graham saß mit ausgestreckten Beinen lässig in der Mitte, seine überkreuzten Füße ruhten auf einem Couchtisch aus Glas und Holz, der die Form einer fliegenden Untertasse hatte. Der weiße Bademantel klaffte weit genug auseinander, um nackte Waden und eine Narbe auf Grahams rechtem Knie zu enthüllen. Eine kleinere Narbe zierte seinen Fußknöchel. Wie viele er wohl noch hatte? Und was trug er unter diesem Bademantel?

			Der Anflug von weiblichem Instinkt irritierte Piper. Zu viel Koffein.

			Sie legte ihre graue Kuriertasche ab. Die Couch hatte eine tiefe Sitzfläche, entworfen für einen großen Mann und nicht für eine durchschnittlich große Frau. Wenn Piper sich hineinsinken ließe, würden ihre Füße wie bei einem Kleinkind in der Luft hängen, also setzte sie sich auf den Rand.

			Graham musterte den Skorpion auf ihrem T-Shirt. »Firmenlogo?«

			»Ich hab mich noch nicht entschieden. Entweder das oder ein Smiley.«

			Grahams offen klaffender Bademantel enthüllte ein paar Brusthaare. Piper gab ihm widerwillig Pluspunkte dafür, dass er seinen Körper nicht rasierte, und zog sie dann wieder zurück, einfach weil sie es konnte.

			Er lächelte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Also, wie lautet Ihr Plan, um meine Security zu verbessern? Ich weiß, Sie haben einen.«

			Sie würde sich nicht von einem spärlich bekleideten Klienten aus der Ruhe bringen lassen. »Bevor ich die Detektei wiedereröffnet habe, war ich Reputation Manager und Digitalstrategin bei einer hiesigen Handelskette für Autoersatzteile.«

			»Was zum Teufel ist ein Reputation Manager?«

			»Ein Onlinewachhund. Jemand, der Websites von Händlern und Social-Media-Plattformen nach schlechten Beurteilungen durchsucht. Der negative Suchergebnisse nach unten drückt. Der Brände im Internet löscht und die Homepage optimiert.«

			Graham begriff rasch. »Und das wird dann Ihre Tarnung sein?«

			»Das ist am einfachsten. Obwohl es möglich ist, dass dieser Gorilla, den Sie Door Manager nennen, mich wiedererkennt.«

			»Unwahrscheinlich.«

			»Ich muss langsam los«, bemerkte Champion.

			Piper erhaschte das Funkeln eines Eherings an seiner linken Hand und stellte sich Champions Frau vor – ein vollbusiges Playmate wie aus einer anderen Welt, mit Extensions, die mindestens einen halben Meter lang waren, und Schlauchbootlippen.

			»Du entführst Annabelle aus der Stadt für ein romantisches Wochenende?«, fragte Graham.

			Piper hoffte, dass es sich bei Annabelle um die vollbusige Ehefrau handelte und nicht um eine Sexgespielin.

			»Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Champion.

			»Nimm ein paar Tomaten mit.« Graham neigte seinen Kopf in Richtung Küche, ein offenes, effizientes Arrangement aus Aluminium und Edelstahl. »Und alles, was du sonst noch möchtest.«

			»Da sage ich nicht Nein.«

			Champion durchquerte die Küche und betrat durch eine Glastür etwas, das nach einem weiteren Luxus für Superreiche aussah – eine Dachterrasse. Piper fragte sich, wie viel Graham die Grünpflege wohl kostete.

			Jetzt, da sie mit ihm allein war, erschien ihr der Wohnbereich nicht mehr so geräumig. Sie musste zur Sache kommen. »Wie haben Sie herausgefunden, dass Ihr Kumpel Keith sich aus der Kasse bedient?«

			»Ich habe Ihren Vorschlag befolgt und eine Inventur durchgeführt.«

			»Und es fehlte etwas.«

			»Das war das Erste.« Er stand auf und ging hinüber in die Küche. Sie sah nicht so aus, als würde sie für viel mehr benutzt, als um Kaffee zu kochen, was die Bepflanzung der Dachterrasse lächerlich machte. »Der Hurensohn hat Dutzende von Bestellungen nicht gebucht. Und er hat jeden Abend eine Menge Gratisdrinks herausgegeben, für die er fette Trinkgelder eingesteckt hat.«

			»Ein klassischer Anfängerfehler im Clubmanagement«, sagte sie. »Man darf seine Angestellten nicht selbst entscheiden lassen, wer einen Drink aufs Haus bekommt. Und die Trinkgelder direkt neben der Kasse aufzubewahren macht die Sache viel zu einfach.« Graham stellte seine Tasse in die Spüle und sah durch die Glastür auf die Dachterrasse. Piper gefiel es nicht zu sitzen, während ihr neuer Klient auf den Beinen war, und als sie aufstand, entdeckte sie etwas, das sie zuvor nicht wahrgenommen hatte: eine offene Metalltreppe am anderen Ende des Raumes, die in ein großes Schlafzimmer hochführte. Sie fragte sich, wie viele von Grahams Affären mit ihren Stilettos in diesen Gitterstufen stecken geblieben waren. »Nach meinen Beobachtungen«, fuhr sie fort, »und bedenken Sie, dass ich im Spiral war, um Sie im Auge zu behalten und nicht Ihr Personal, kann es sein, dass Ihr Kumpel Keith mit ein paar Kellnerinnen gemeinsame Sache gemacht hat. Ein Drink geht angeblich zurück, der Betrag in der Kasse wird storniert, und das Geld wandert in die eigene Tasche. Solche Sachen.«

			»Welche Kellnerinnen?«

			Piper lieferte niemanden ans Messer, ohne ausreichende Beweise zu haben. »Genau dafür engagieren Sie mich. Um das herauszufinden.«

			Heath Champion kehrte mit einem Korb zurück, aus dem Karottengrün ragte. »Außer dir kenne ich keinen, der Rosenkohl anbaut. Tomaten verstehe ich ja noch. Chilischoten auch. Aber Rosenkohl?«

			»Find dich damit ab.«

			Piper hatte vergessen, ihr Handy auszuschalten, und plötzlich plärrte die Titelmelodie von Buffy los.

			Graham sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Vampirjägerin? Sehr professionell …«

			Piper nahm rasch ihr Handy aus ihrer Tasche. Der Anruf kam von Officer Eric. Sie schaltete ihn stumm und griff erneut in die Tasche. »Ich habe einen Vertrag mitgebracht …«

			Graham deutete mit dem Kopf auf seinen Agenten. »Geben Sie ihn Heath. Ich gehe mir solange etwas anziehen.«

			Er entfernte sich in Richtung Treppe, und für einen winzigen Augenblick stellte Piper sich vor, wie sie vor diesen offenen Metallstufen stand und hochschaute. Sie hielt Champion die Mappe entgegen.

			Dieser stellte seine gesammelten Gartenerzeugnisse ab und nahm die Mappe an sich. Piper beobachtete ihn nervös, während er den Vertrag studierte. Obwohl sie dem Drang, ihr Pauschalhonorar zu erhöhen, widerstanden hatte, bestand die Möglichkeit, dass er es als zu hoch befand.

			Champion nahm einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und klickte ihn an. »Graham kann sich ein bisschen mehr leisten, als Sie verlangen.«

			Piper versuchte, diesen Satz zu verkraften. »Sollten Sie nicht in seinem besten Interesse handeln?«

			Champion lächelte, gab aber keine Antwort.

			Graham erschien wenige Minuten später in einer Jeans und einem eng anliegenden Stars-T-Shirt, das seine eindrucksvollen Schultern außergewöhnlich gut zur Geltung brachte. Sein Agent gab ihm den Vertrag. Graham las ihn durch, blickte dann Champion an und heftete seine Augen schließlich auf Piper. »Gehen Sie fünfhundert Dollar runter«, sagte er zu ihr, »und Sie können das Apartment über dem Club haben. Dann müssen Sie nicht in dieses beschissene Kellerloch ziehen, das Sie erwähnt haben.«

			»Mieser Geizkragen«, bemerkte sein Agent fröhlich.

			»Es gibt über dem Club ein Apartment?«, fragte Piper.

			»Sogar zwei«, antwortete Graham. »Eins davon ist belegt, aber das andere ist frei. Es ist natürlich laut, wenn unten im Club Betrieb ist. Sie können sich ja Ohrenstöpsel kaufen.«

			»Sie geht dreihundert runter«, sagte Champion. »Keinen Cent mehr.«

			Was Piper wieder genau dorthin zurückbeförderte, wo sie angefangen hatte, nur dass sie eine Unterkunft haben würde.

			Graham blinzelte seinen Agenten an. »Hilf mir bitte kurz auf die Sprünge: Warum arbeitest du eigentlich immer noch für mich?«

			»Weil du ein Gewissen brauchst.«

			Graham schien ihm die Antwort nicht übelzunehmen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Piper. »Sie können oben einziehen, wann Sie wollen, aber heute Abend brauche ich Sie im Club.« Er nahm einen Schlüsselbund aus einer Küchenschublade und warf ihn Piper zu. »Ich werde Sie bei der Personalbesprechung vorstellen. Punkt acht Uhr.«

			Piper grinste in sich hinein. Sie hatte einen Job, und sie hatte eine Wohnung, die nicht im Keller ihrer Cousine lag. Als sie den Vertrag wieder an sich nahm, hätte sie Heath Champion am liebsten geküsst. Aber da gab es noch eine Sache.

			Sie sah auf einen Punkt direkt zwischen Grahams dunklen Augenbrauen. »Das heißt, Sie werden mich nicht verklagen, richtig?«

			Ihr gefiel das schnelle Aufblitzen seiner Krokodilszähne nicht. »Darauf kommen wir später zurück.«

			»Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe«, sagte Heath, nachdem die Lifttür sich hinter Piper Dove geschlossen hatte.

			Cooper studierte den Inhalt des Gemüsekorbes mit mehr Aufmerksamkeit, als dieser verdiente. »Was meinst du?«

			»Warum hast du ihr das Apartment angeboten?«

			»Je näher sie am Club ist, desto mehr kriege ich für mein Geld.«

			Heath nahm den Korb. »Ich hoffe, du meinst das rein geschäftlich. Diese Frau ist keine von deinen Schauspielerinnen.«

			»Das habe ich auch schon gemerkt. Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist … ich bin nicht besonders von ihr angetan.«

			»Das habe ich gesehen.«

			»Sie verachtet mich ganz offen.«

			»Sie ist definitiv keiner deiner Fans.«

			»Aber die Sache ist die, die Frau hat Mumm und Integrität.«

			»Sie hat mehr als das. Tolle Augen, ein interessantes Gesicht und sehr hübsche Beine.«

			»Interessiert mich nicht.«

			»Kein geeignetes Anhängsel?«

			Cooper wollte lieber verflucht sein, als sich von Heath weitere Sticheleien über seine Exfreundinnen oder Piper Dove anzuhören. »Geh mir endlich aus den Augen und fahr zu deiner Frau.«

			»Bin schon auf dem Weg.«

			Nachdem Heath weg war, schlenderte Cooper hinaus in seinen »Garten«, seinen liebsten Ort auf der ganzen Welt. Er hatte schon immer gerne Pflanzen gezogen, und er hatte nicht eingesehen, darauf zu verzichten, nur weil er in der Stadt lebte. Seine große Rundumterrasse hatte mehrere Ebenen und Ziegelmauern, die hoch genug waren, um die Gewächse vor Wind zu schützen, was ihnen gut bekam. Cooper hatte die Hochbeete selbst gebaut und jeden Sack Erde, jede Pflanze und jeden Topf höchstpersönlich hochgeschleppt.

			Während der Football-Saison hatten die erdigen Gerüche ihn von seinen schmerzhaften Blessuren abgelenkt. Ob er nun die Erde düngte, welke Blüten abschnitt oder das Gemüse erntete, das er der Armentafel spendete, hier draußen hatte er nicht das Scheppern von aufeinanderprallenden Helmen, das Ächzen der harten Checks, das Brüllen der Zuschauer hören können, das wie eine Riesenwelle bei jedem Spiel über das Feld schwappte. Hier draußen konnte er den Adrenalinkick dieses wilden Balletts vergessen, das ein NFL-Spiel ausmachte.

			Nun, da er nicht mehr aktiv spielte, suchte er seinen Garten auf, um von sich selbst wegzukommen – weg von dem ständigen Gedankenkarussell in seinem Kopf, das sich immer dann zu drehen schien, wenn er über die Zukunft nachdachte. Seltsamerweise blieb die beruhigende Wirkung seines Gartens an diesem Morgen aus. Seit Coopers letztem Treffen mit Deirdre Joss war eine Woche vergangen, und er hatte immer noch nichts von ihr gehört. Sie hatte ihm gesagt, dass sie für ihre Entscheidung Zeit benötige, aber er war nicht gut im Warten. Noch ein paar Wochen, und das Spiral würde Gewinn abwerfen. Cooper wäre dann bereit, die nächste Phase seiner neuen Karriere einzuleiten – den Aufbau einer ganzen Reihe von Nachtclubs im Namen anderer großer Sportler, die zu beschäftigt waren oder nicht smart genug, um selbst aktiv zu werden.

			Das Auftauchen von Piper Dove war für ihn eine willkommene Abwechslung, obwohl diese Frau ihm in dutzenderlei Hinsicht den Nerv raubte. Er fand sie allerdings auch interessant. Trotz der Esmerelda-Farce strahlte sie eine raue Ehrlichkeit aus, die ihm gute Dienste leisten würde, und er freute sich schon darauf zu sehen, wie Piper ihre offensichtliche Abneigung gegen ihn mit der Tatsache, dass sie auf seinen Auftrag angewiesen war, in Einklang bringen würde.

			Es war bedauerlich für sie, dass seine angeborene Höflichkeit gegenüber Frauen in ihrer Gegenwart zu verschwinden schien. Ebenso war es bedauerlich, dass das Tagesgeschäft als Nachtclubbesitzer anfing, ihn zu langweilen. Er konnte eine Zerstreuung gebrauchen, und vielleicht würde Piper Dove ihm die bieten.

			Piper steckte den Schlüssel, den Graham ihr gegeben hatte, in das Schloss der Metalltür auf der Rückseite des Spiral, an die ein Hinterhof grenzte. Der kleine Eingangsflur hatte panzerschiffgraue Wände und roch nach Pommes frites, aber der Boden glänzte. Eine Tür am Ende des Flurs führte wahrscheinlich in den Personalbereich des Clubs, rechts von Piper war eine Treppe nach oben.

			Als sie die Stufen zur zweiten Etage hochstieg, war sie froh, dass sie nicht so viel zu schleppen hatte. Oben auf dem Treppenabsatz stellte sie ihre Laptoptasche ab.

			Es geschah sehr schnell.

			Eine Gestalt, die hinter einem Mauervorsprung hervorsprang … Eine Waffe, die genau auf Pipers Kopf zielte … Ein stechender Schmerz an ihrer Schläfe …

			»Du bist tot!«, war das Letzte, was sie hörte.
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			Piper reagierte instinktiv. Sie packte ihren Angreifer am Arm, streckte gezielt ihr Bein durch und kickte ihn zu Boden. Erst als sie den Schmerzensschrei beim Aufprall hörte, wurde ihr bewusst, dass die Stimme, die Piper eben noch für tot erklärt hatte, weiblich war.

			Ein junges Mädchen lag auf den Holzdielen und hielt sich den Arm. Neben ihm lag eine knallgelbe Nerf Gun, das Schaumstoffprojektil, das Piper getroffen hatte, war an der weiß gestrichenen Sockelleiste der Treppe zum Stehen gekommen.

			Das junge Mädchen gehörte zu den ethnisch Mehrdeutigen Amerikas – goldbraune Haut, braune Augen, lange dunkle lockige Haare und das Versprechen, zu einer Schönheit heranzureifen, wenn die Pubertät hinter ihm liegen würde.

			»O mein Gott, tut mir furchtbar leid!«, sagte es bestürzt und offenbarte eine silberne Zahnspange.

			Piper ging neben der Kleinen in die Hocke. »Bist du okay?«

			»Ich dachte, Sie wären ein Attentäter!«

			»Gibt es denn hier so viele davon?« Piper checkte den Arm des Mädchens.

			»Ich bin okay.« Das Mädchen stemmte sich hoch in eine sitzende Position.

			Piper sah mit Erleichterung, dass der Arm nicht gebrochen war, aber sie war auch sauer. »Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Ich hab Sie mit jemandem verwechselt.«

			Das Mädchen griff nach dem Dartblaster, der mit roten Gummibändern modifiziert worden war, um die Abschussvorrichtung zu verstärken.

			»Hast du eine Waffenlizenz für dieses Ding?«, fragte Piper.

			»Ich weiß. Es ist dämlich. Es war irgendwie peinlich, die Blaster zu kaufen.«

			»Die Blaster?«

			»Man benötigt mehr als einen. Es ist so eine Art Spiel. Aber ein ziemlich ernstes Spiel.« Das Mädchen rappelte sich vom Boden auf. Es hatte eine gute Figur, obwohl es sich wahrscheinlich für dick hielt wie alle Mädchen in der Pubertät. »Sie müssen unsere neue Nachbarin sein. Coop hat Mom erzählt, dass hier jemand einzieht, aber ich hab’s irgendwie wieder vergessen. Ich bin Jada.«

			»Piper. Was sollte also dieser heimtückische Angriff auf eine unschuldige Person?«

			»Ich bin doch jetzt auf der Pius.« Piper erinnerte sich, dass dies der Name einer der Konfessionsschulen Chicagos war. »Ich gehöre zu den Pius-Attentätern.«

			»Weiß der Papst davon?«

			»Sie sind lustig.« Sie sagte es ernst, als würde sie Piper einschätzen und in eine passende Kategorie stecken. »Mom und ich sind erst kurz vor dem neuen Schuljahr von St. Louis nach Chicago gezogen. Das Spiel ist für mich eine Möglichkeit, andere Kids kennenzulernen.«

			Und zu versuchen, dich zu integrieren, dachte Piper.

			»Ich zeige Ihnen Ihre Wohnung«, sagte Jada. »Sie ist kleiner als unsere, aber sie ist okay.« Sie deutete auf eine der drei Türen, die von dem kleinen rechteckigen Flur abgingen. »Diese Tür führt hinunter in den Club. Früher war dort ein italienisches Restaurant, ich meine, bevor es das Spiral gab.« Sie deutete auf die nächste Tür. »Dort wohnen meine Mom und ich. Das Apartment ist nicht so schön wie unsere Wohnung in St. Louis, aber Mom wollte weg, und Coop hat ihr angeboten, hier einzuziehen. Mein Vater starb bei einem Autounfall, als ich neun war. Er hat früher mal eine Weile als Privattrainer gearbeitet, und Coop und er waren so was wie beste Freunde. Coop hat seine Beerdigung bezahlt und alles.«

			»Das ist hart. Ich habe meine Mom verloren, als ich noch sehr klein war.«

			»Genau wie Coop. Und das hier ist Ihre Wohnung.« Mit der Nerf Gun unter dem Arm steuerte Jada auf die letzte Tür zu und drehte den Knauf. Es war nicht abgeschlossen.

			Das Apartment war nicht groß, aber es war eine anständige Unterkunft mit senffarbenen Wänden, Parkettböden aus den Siebzigern und zwei kleinen Fenstern, die auf den Hinterhof hinauszeigten. Eine weiße Resopaltheke trennte die einfache Küche vom Wohnbereich, in dem eine moosgrüne Couch und ein dazu passender Fernsehsessel standen, neben ein paar Beistelltischen aus Eiche und Stehlampen.

			»Das Schlafzimmer ist der beste Raum.« Jada verschwand durch eine Tür auf der anderen Seite des Wohnbereichs.

			War es immer … 

			Piper betrat das Zimmer und blieb stehen, um die Einrichtung zu mustern. Der größte Teil wurde von einem Kingsize-Bett mit einem gepolsterten Kopfteil und einem grauweißen Überwurf eingenommen. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein großer Flachbildschirm. Auf dem Nachttisch stand eine hochmoderne Ladestation, über jeder Betthälfte hing eine trichterförmige Pendelleuchte von der Decke.

			»Wow.«

			»Coop schläft hier manchmal.« Jetzt nicht mehr, dachte Piper. »Er hat es gern komfortabel«, erklärte Jada.

			»Unfassbar.« Piper setzte sich auf das untere Bettende und spürte die angenehme Federung einer teuren Kaltschaummatratze.

			Jada, die an ihrem bereits malträtierten schwarzen Nagellack herumknibbelte, blickte sehnsüchtig auf das iPad in der Ladestation. »Coop ist voll reich.«

			»Reich sein ist nicht so toll, wie immer behauptet wird«, sagte Piper, was total gelogen war.

			»Schon möglich.«

			»Erzähl mir von den Pius-Attentätern.«

			Jada streifte sich eine lange Locke hinter das Ohr. »Das Spiel hat vor ein paar Tagen angefangen. Es ist eine Art Gemeinschaftsübung, die unsere Klasse enger zusammenschweißen soll.«

			»Diese Nonnen werden von Jahr zu Jahr verrückter.«

			»Unsere Lehrer finden die Idee nicht wirklich gut, aber solange wir die Blaster nicht auf das Schulgelände mitbringen, können sie nichts dagegen machen. In unserer Klasse musste jeder, der mitspielen wollte, fünf Dollar bezahlen. Unser Jahrgang hat insgesamt hundertzwanzig Schüler, und zweiundneunzig haben sich angemeldet.«

			»Und das Ziel ist …«

			»… der letzte Überlebende zu sein.«

			Piper verstand allmählich, worauf das Ganze hinauslief. »Wie in Die Tribute von Panem.«

			»Und die vierhundertsechzig Dollar zu gewinnen.« Jada raffte ihre dunklen Locken zu einem Pferdeschwanz zusammen und ließ sie dann wieder los. »Ich brauche die Kohle wirklich dringend, weil mein Handy voll peinlich ist. Das würde ich meiner Mom zwar nie sagen, aber sie weiß es auch so, und sie hat ein schlechtes Gewissen, weil wir uns nichts Besseres leisten können.« Ihr Kinn sackte herunter. »Ich hätte Ihnen das nicht erzählen dürfen. Mom hat gesagt, über Geld spricht man nicht.«

			Piper empfand Mitleid mit dem Mädchen. »Und wie lauten die Spielregeln?«

			»Man darf niemanden auf dem Schulgelände abknallen oder bei einer Schulveranstaltung oder beim Arbeiten oder aus einem fahrenden Wagen heraus, weil man sonst jemanden verletzen könnte.«

			»Beruhigend.«

			»Der Schulbus und die Bahn sind auch tabu, aber alles andere ist okay.«

			»Ich kann mir vorstellen, was die Pendler in der Bahn davon halten würden, wenn sie Schaumstoffprojektilen ausweichen müssten. Besonders in Chicago. Du kannst dich glücklich schätzen, dass hier noch keiner mit echten Kugeln auf dich geschossen hat.«

			»Wir sollen auf andere Leute Rücksicht nehmen.«

			»Ach, und das klappt?«, erwiderte Piper mit einem leisen Hauch von Sarkasmus.

			Jadas Stirn legte sich in Falten. »Das mit eben tut mir wirklich leid. Die Sache ist die … Man darf sich nicht in ein fremdes Haus schleichen, um jemanden zu eliminieren, außer man wird eingeladen. Und wenn einer von den anderen hier auftaucht und behauptet, dass er mit mir befreundet ist, wird einer von den Türstehern oder Kellnern ihn wahrscheinlich hereinlassen.«

			»Vielleicht solltest du mal mit den Leuten unten reden.«

			»Mom will das nicht. Da Coop uns hier umsonst wohnen lässt, sind wir ihm sozusagen etwas schuldig, und Mom möchte ihm keine Umstände bereiten.«

			Umsonst? Pipers misstrauische Natur weckte sofort die Frage in ihr, ob Selbstlosigkeit Grahams einziges Motiv war, dass er eine kostenlose Unterkunft stellte.

			»Falls das noch mal passiert«, sagte sie zu Jada, »könnte ich dich ernsthaft verletzen.«

			»Das war echt cool. Sie haben voll die schnellen Reflexe.« Nachdem Piper nun wusste, dass sie dem Mädchen nicht den Arm gebrochen hatte, musste sie zugeben, dass sie mit sich selbst ganz zufrieden war. Jada wurde nachdenklich. »Vielleicht sollten wir uns auf einen Code einigen. Sie könnten zum Beispiel unten an der Treppe zweimal kurz und einmal lang klopfen, bevor Sie raufkommen, damit ich weiß, dass Sie es sind. Ich brauche die vierhundertsechzig Dollar wirklich dringend.«

			»Hilf mir, meinen Wagen auszuladen, und ich werde über deinen Vorschlag nachdenken.« Jada ging vor ihr die Treppe hinunter. Bevor sie sich nach draußen wagte, brachte sie ihre Nerf Gun in Anschlag und warf rasch einen prüfenden Blick in den Hinterhof. Piper hatte ihre Sachen in zwei Koffer und ein paar Kartons gestopft. Jada nahm sich einen Koffer, ihre Spielzeugwaffe immer noch schussbereit. Piper zog den anderen Koffer heraus. »Glaubst du wirklich, dass dir hier hinten jemand auflauert?«

			Das Mädchen sah sie an, als wäre sie debil. »Sie veralbern mich, richtig? Das hier ist der perfekte Ort für einen Angriff. An unserem dritten Schultag haben Daniel und Tasha sich hier hinter Coops Wagen versteckt. Sie haben als Team gearbeitet.«

			»Raffiniert von den beiden.«

			»Sie sind inzwischen tot«, erwiderte Jada mit jeder Art von Genugtuung. »Ich habe als Erste versucht, Tasha zu überreden, mit mir ein Team zu bilden, aber Tasha gehört zu den Klassenlieblingen. Außerdem steht sie auf Daniel.«

			»Eine weitere Frau, die sich wegen eines Mannes dumm verhalten hat.«

			Jada antwortete mit einem der Welt überdrüssigen Nicken. »Ich weiß. Ich möchte später mal Psychologin werden.«

			»Schwer vorstellbar, dass dir eine große Zukunft bevorsteht, wenn du wegen vorsätzlichen Mordes vorbestraft bist, aber verfolg ruhig deinen Traum.«

			Jada grinste. Ihr Zahnspangenlächeln war so einnehmend, dass Piper ihr den Überfall verzieh.

			Tony, der Clubmanager, hatte eine laute Stimme, ein noch lauteres Lachen und eine überschwängliche Persönlichkeit, aber Piper nahm sich vor, ihn trotzdem im Auge zu behalten, obwohl das nicht einfach sein würde, da Graham ihn über ihre tatsächliche Aufgabe im Club eingeweiht hatte. In dem Personalmeeting wurde sie von Graham als die neue Digitalstrategin vorgestellt. Sie erfuhr, dass Torpedokopfs richtiger Name Jonah lautete. Jonah war der Securitychef und ein ehemaliger Linebacker der Clemson Tigers. Obwohl er Piper offenbar nicht wiedererkannte, war sein Blick alles andere als freundlich – entweder weil er von Natur aus griesgrämig war oder weil er beschlossen hatte, dass sie nicht sexy genug war, um im Spiral zu arbeiten. Die anderen sechs Securitymänner sahen ebenfalls aus wie ehemalige Football-Spieler, eine Vermutung, die sich kurz darauf bestätigte.

			Tony briefte die Kellner. Der Absatz der Premiummarken sollte an diesem Abend angekurbelt werden. Piper fand es interessant, dass Cooper am Schluss davor warnte, den Gästen zu viel einzuschenken.

			Als das Meeting sich auflöste, sagte sie: »Sie wandeln hier auf einem schmalen Grat.«

			»Ich möchte ein Geschäft aufbauen, das darauf basiert, dass die Leute sich amüsieren, und nicht darauf, dass sie sich umbringen.«

			»Schon mal an Minigolf gedacht?«

			»Süß.«

			Ab neun Uhr strömten die Gäste in den Club – langhaarige Frauen in Miniröcken, hautengen Kleidern, Seidenblusen und unglaublichen Schuhen, Männer im klassischen Blazer-Hemd-Outfit mit offenem Kragen oder in teuren Designer-T-Shirts, die ihre Muskeln zur Geltung brachten. Jeder von ihnen schien um die Aufmerksamkeit des Cowboys aus Oklahoma zu buhlen, der über Miami nach Chicago gekommen war und ihrer Stadt Ruhm beschert hatte. Sie umschwärmten ihn wie Wespen, drängelnd und gestikulierend. Die Security ließ es geschehen.

			Zwei Frauen, eine in Lederhotpants, die andere in einem hellroten bauchfreien Kleid, gingen an Piper vorbei. Piper hatte nur ein einziges Kleid in ihrem Schrank, das für den Job im Spiral geeignet war – das brave kleine Schwarze, das sie letztens erst angehabt hatte, an dem Abend, an dem sie aufgeflogen war. Das einzig Gute an ihrer Arbeit im Büro war gewesen, dass sie Jeans hatte tragen können. Sich für einen Job herauszuputzen bedeutete für sie eine Qual.

			Während sie durch den Club streifte, sah sie, dass die neuen Regeln für den Thekenausschank bereits umgesetzt wurden, aber eine der Kellnerinnen, eine schlanke Brünette namens Taylor, weckte Pipers Aufmerksamkeit. Schon an ihrem ersten Abend im Club hatte Piper beobachtet, dass Taylor sich offenbar besonders gut mit Keith, dem Barkeeper, verstand.

			Als Taylor an die Theke kam, um die nächste Bestellung abzuholen, sprach Piper sie an. »Ich denke, es könnte ganz interessant sein, wenn wir auf der Homepage des Clubs regelmäßig ein Mitarbeiterporträt veröffentlichen würden mitsamt einem Foto und ein paar lustigen Facts. Meinen Sie, Ihre Kolleginnen würden da mitmachen?«

			Piper hatte bereits beobachtet, dass die meisten Kellnerinnen mit ihrem Job glücklich zu sein schienen. Sie wurden gut bezahlt, sie erhielten ordentliche Zusatzleistungen, und sie brauchten keinen Lapdance zu machen, um mehr Getränke zu verkaufen. Vielleicht war Taylor ja nicht so glücklich wie die anderen. Sie stellte die Drinks, die ihr der Barmann anreichte, auf ein schwarzes Lacktablett.

			»Sicher. Die würden alles tun, um Cooper glücklich zu machen.«

			Schwang in ihrer Antwort eine leichte Schärfe mit? »Die? Aber Sie nicht?«

			»Oh, klar, ich auch. Das ist ein toller Job.«

			Ihre Begeisterung klang nicht ganz echt. Piper nahm sich vor, Taylor genauer im Auge zu behalten.

			Graham wurde von Autogrammjägern bedrängt, und kein einziger seiner Securitymänner ging dazwischen, um ihm etwas Raum zu verschaffen. Piper hielt es für eine kluge Strategie, die Wachmänner nicht wie Gefängniswärter auftreten zu lassen, diese Leute hier trieben es allerdings zu weit. Jeder wollte Coopers Freund sein, und selbst wenn das Publikum an diesem Abend wohlgesinnt war, konnte sich das jederzeit ändern. Nichtsdestotrotz war es nicht Pipers Aufgabe, auf Graham aufzupassen, und sie streifte weiter umher, hing eine Weile an der Bar herum, schlenderte in Richtung Tanzfläche und kontrollierte regelmäßig die Damentoilette.

			Kurz vor Mitternacht steuerte sie die VIP-Lounge an. Der widerliche Jonah hielt sie am Fuß der Treppe auf. »Da können Sie nicht rauf.«

			Piper war solchen erwachsenen Rowdys schon zuvor begegnet. Jonah wusste, dass sie zum Personal gehörte, aber er wollte sicherstellen, dass sie begriff, dass er hier das Sagen hatte. Ihre Absätze verschafften ihr ein paar Zentimeter Höhe extra, und sie nutzte jeden einzelnen davon. »Ich gehe, wohin ich will. Wenn Sie ein Problem damit haben, klären Sie das mit Mr. Graham. Nur nicht gleich losheulen, wenn Sie mit ihm sprechen. Damit würden Sie sich nur blamieren.«

			Sie schob sich an ihm vorbei und ging die Treppe hoch. Ihr erster Abend in diesem Job, und sie hatte sich bereits einen Feind gemacht.

			Die VIP-Lounge war ganz in Bronze und Schwarz gestaltet wie der restliche Club, war aber in ruhige Sitzbereiche eingeteilt, die mit glanzlackierten Gitterwänden voneinander getrennt waren. Sie entdeckte ein Goldjuwel von einer Bar auf der anderen Seite. Die Kellnerinnen hier oben waren so gekleidet wie die im unteren Bereich des Clubs – sexy, dennoch nicht billig: schwarze Hängekleidchen, deren Spaghettiträger sich im Rücken kreuzten und deren schwarzer Spitzensaum bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Manche Kellnerinnen trugen dazu Stiletto-Stiefel, andere Gladiatorensandalen, die bis über die Waden geschnürt waren, aber immer noch bequemer aussahen als die Schuhe, die sie selbst trug.

			Ein Mann, den Piper als den neuen Runningback der Stars erkannte, saß mit zwei Bears-Spielern und einem vorhersehbar hübschen Quartett junger Blondinen mit langen, glänzenden Haaren an einem Tisch. Piper ging hinüber an die Bar und plauderte mit dem Thekenpersonal, nebenbei beobachtete sie ihre Umgebung. Hier oben tendierten die meisten Gäste dazu, ihre Aufmerksamkeit auf die Leute an ihrem eigenen Tisch zu richten, statt ihre Augen von Gruppe zu Gruppe wandern zu lassen wie das Publikum unten. Die VIPs gingen offenbar davon aus, dass sie tatsächlich die wichtigsten Personen im Club waren.

			Piper suchte die kleine Damentoilette ganz hinten auf. Als sie den Waschraum betrat, traf sie eine dramatisch aussehende Frau an, deren Gesicht ihr vage bekannt vorkam – eine Schauspielerin aus einer der Krimiserien, die in Chicago spielten. Die Frau saß auf einem würfelförmigen Polsterhocker vor einem ovalen Spiegel und starrte ihr Ebenbild an, während Mascaratränen über ihre Wangen rollten.

			Piper blieb an der Tür stehen. »Alles in Ordnung?«

			»Mein Leben ist scheiße«, sagte die Frau mit lallender Stimme, ohne die Augen von ihrem Spiegelbild abzuwenden.

			Der Größe ihrer Diamantohrstecker sowie ihrem exquisiten königsblauen One-Shoulder-Kleid nach zu urteilen, konnte ihr Leben nicht allzu beschissen sein.

			»Männer sind scheiße. Alles ist scheiße.« Die schwarzen Tränen kullerten weiter.

			Piper überlegte, ob sie sich rasch wieder verziehen sollte, aber sie war seit Stunden auf den Beinen, und ihre hohen Absätze brachten sie um. Sie setzte sich auf den nächsten Hocker und streifte ihre Schuhe ab. »Klingt, als hätten Sie einen miesen Abend.«

			»Ein mieses Leben. Voll scheiße.«

			»Schmeißen Sie ihn raus. Nur ein Vorschlag.«

			Die Frau richtete erschrocken ihre blauen Augen auf Piper. »Ich liebe ihn!«

			Grundgütiger … Wie viele dumme Frauen konnte ein einzelner Planet beherbergen? Piper versuchte, mitfühlend zu klingen. »Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber vielleicht sollten Sie sich selbst mehr lieben.«

			Die Frau schnappte sich ein Kosmetiktuch und tupfte ihre Tränen ab. »Sie verstehen nicht. Er kann so süß sein. Und er braucht mich. Er hat Probleme.«

			»Jeder hat Probleme. Lassen Sie ihn seine Probleme selbst lösen.«

			Die perfekten Nasenflügel der Schauspielerin blähten sich vor Feindseligkeit auf. »Sie haben offensichtlich keine Ahnung, wie es ist, aus tiefster Seele zu lieben.«

			»Sie haben recht. Außer Sie sprechen gerade von Doritos mit Tacogeschmack.«

			Die Frau fand das nicht lustig. Sie beugte sich zu Piper herüber, der Duft ihres superteuren Parfüms raubte ihr kurz den Atem. »Wer sind Sie?«

			»Niemand Besonderes. Eine Angestellte. Ich mache Social Media für den Club.«

			Die Frau musterte Pipers Kleid, das in diesem exklusiven Ambiente so deplatziert wirkte, und stand dann nicht gerade anmutig von ihrem Hocker auf. »Ich habe Mitleid mit Ihnen. Sie haben keine Ahnung, was Sie verpassen.«

			»Kummer und Leid?«, sagte Piper so freundlich, wie es ihr möglich war.

			Die Frau stürmte hinaus.

			Piper starrte finster auf ihr Spiegelbild. So viel zu einer Ersatzkarriere als Lebenscoach.

			Sie war es nicht gewohnt, zu Nachtcluböffnungszeiten zu arbeiten, und sie befeuchtete ein schwarzes Gästehandtuch mit kaltem Wasser, um sich zu erfrischen. Gleich darauf ging die Tür auf, und die Hübscheste aus dem Blondinenquartett, das mit den Football-Spielern hier war, kam herein.

			»Sie auch?«, sagte sie, als sie sah, dass Piper sich das kühle Handtuch in den Nacken drückte. »Ich muss von hier verschwinden. Ich leide an ernsthaftem Schlafmangel, und in zwei Wochen habe ich mündliche Prüfung.«

			»Mündliche Prüfung?«

			Die blonde Schönheit beugte sich nah an einen Spiegel und wischte mit dem Zeigefinger einen Lippenstiftfleck von ihrem Schneidezahn. »Ich mache gerade meinen Doktor in öffentlichem Gesundheitswesen.«

			Tolle Haare, schön und klug. »So unfair«, murmelte Piper.

			»Wie bitte?« Die Frau horchte neugierig in ihre Richtung.

			»Das klingt schwierig.«

			»Auf jeden Fall ist es einfacher, wenn man ausgeschlafen ist.« Die Blonde steuerte eine der drei Toilettenkabinen an.

			Als Piper wieder hinunterging zu dem gemeinen Volk, ging ihr durch den Kopf, dass eine gute Detektivin nicht so gemeinen Vorurteilen ausgesetzt war wie Frauen mit glänzenden langen Haaren.

			Die Titelmelodie von Buffy weckte Piper am nächsten Morgen. Für einen Moment orientierungslos in ihrer neuen Umgebung, tastete sie nach ihrem Handy, stieß es versehentlich auf den Boden und hing dann kopfüber aus dem Bett, um es aufzuheben.

			»Ja.«

			»Machen Sie auf, Esmerelda. Wir müssen reden.«

			»Jetzt?«

			»Jetzt.«

			Stöhnend ließ sie sich in die luxuriöse Matratze zurückfallen. Das Bett war himmlisch, und sie wollte es nie wieder verlassen, vor allem jetzt nicht, wenn sie nicht annähernd wach genug war für ein Eins-gegen-eins mit ihrem Auftraggeber. Sie starrte mit verschlafenen Augen auf die Uhr – halb zehn. Aber sie war erst nach drei Uhr ins Bett gekommen. Gott sei Dank war der Club nicht jeden Abend geöffnet. Vier Nächte in der Woche waren mehr als genug.

			Piper hatte in einem Chicago-Bears-T-Shirt geschlafen, unter dem sie nur einen Slip trug. Sie quälte sich in ihre Jeans und zog schließlich ungeschickt den Reißverschluss zu, während sie das Wohnzimmer schon auf ihren nackten Füßen durchquerte. Sie sah Graham nicht an, als sie die Tür öffnete.

			»Ich spreche nicht einmal mit mir selbst, bevor ich nicht wenigstens Katzenwäsche gemacht habe.«

			Sie wandte sich ab und verschwand in dem kleinen Bad, wo sie auf die Toilette ging, sich die Zähne putzte und sich zusammenriss. Als sie herauskam, saß Graham auf der Couch, einen Fuß über sein Knie gelegt, einen Starbucks-Becher in seiner großen Hand. Piper blickte sich hoffnungsvoll nach einem zweiten Becher um, sah aber keinen.

			»Sie haben gerade einmal einen Abend für mich gearbeitet«, sagte er, »und ich habe bereits die ersten Beschwerden über Sie bekommen.«

			Piper brauchte nicht lange zu überlegen, um auf den naheliegendsten Grund zu kommen, sie stellte sich dennoch dumm. »Ausgeschlossen.«

			»Sie haben Emily Trenton verärgert.«

			»Emily Trenton?«

			»Die Schauspielerin …«

			»Sie spielt in einer ganz schlimmen Serie«, erwiderte sie. »Ich weiß ja nicht, wie Sie das sehen, aber ich bin es leid, jedes Mal, wenn ich den Fernseher einschalte, Frauenleichen mit aufgeschlitzter Kehle oder mit Einschusslöchern zu sehen. Was ist daraus geworden, die Zuschauer ihre Fantasie benutzen zu lassen? Und von den Autopsieszenen will ich gar nicht erst anfangen. Ich schwöre, wenn ich noch einmal eine …«

			»Ihr Job ist es, das Personal zu überwachen, und nicht, die Gäste zu verärgern.«

			Sie wollte bereits protestieren, bremste sich dann aber. »Sie haben recht. Es wird nicht wieder vorkommen.«

			Er wirkte überrascht, wohl weil sie nicht mit ihm weiterdiskutierte. Sie war der Schauspielerin gegenüber tatsächlich ausfallend geworden, sie sah allerdings keinen Sinn darin, sich zu rechtfertigen.

			Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und musterte sie. »Was haben Sie überhaupt zu ihr gesagt?«

			»Ich habe ihr geraten, den Kerl in die Wüste zu schicken, der sie so unglücklich macht.«

			»Einer der unfairsten Spieler in der Liga«, bemerkte Graham mit Abscheu. »Late Hits, Facemask-Fouls, Kopfstöße. Der schreckt vor nichts zurück. Eins meiner MRT-Bilder trägt seinen Namen.«

			»Trotzdem lassen Sie ihn in den Club.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Wenn ich jeden ausschließe, der mich geärgert hat, kann ich den Laden dichtmachen.«

			»Ich verstehe nicht, warum Sie das überhaupt machen. Das Nachtclubgeschäft ist eine halbseidene Branche – nicht dass das Spiral ein übler Schuppen wäre, aber die Öffnungszeiten sind unangenehm, und Sie haben genug Geld, um sich ein kleines Land zu kaufen. Oder eine Insel. Das würde ich tun. Mir eine Insel kaufen.«

			»Inseln gibt es wie Sand am Meer.«

			Der Koffeinmangel machte sie dumm. »Ich mag Sie nicht.« Sie relativierte rasch ihre Bemerkung. »Lassen Sie mich das kurz richtigstellen: Ich mag Ihr Anspruchsdenken nicht, aber als Ihre Mitarbeiterin werde ich mich vollkommen loyal Ihnen gegenüber verhalten. Ich würde mich sogar zwischen Sie und eine Kugel werfen.«

			»Gut zu wissen.«

			In Anbetracht der Tatsache, dass Graham ihr einen Auftrag und eine Unterkunft gegeben hatte, war sie unhöflich, selbst für ihre Verhältnisse. Das merkte sie jetzt. Außerdem schien er nicht die Absicht zu haben, ihr für den Vorfall mit der Schauspielerin einen Rüffel zu erteilen.

			»Tut mir leid. Ich habe keine Manieren, wenn ich morgens meinen Kaffee noch nicht hatte.«

			»Nur dann?«

			»Zu anderen Zeiten auch. In dieser Hinsicht bin ich wie ein Mann.«

			»Wirklich?«

			Sein Blick glitt auf ihre Brüste, und das machte Piper schließlich richtig wach. Sie hatte vergessen, dass sie unter ihrem Bears-T-Shirt keinen BH trug, und sie nahm unwillkürlich eine krumme Haltung ein. Er lächelte. Warum nicht? Er hatte einige der teuersten Brüste der Welt gesehen, und ihre waren nichts Besonderes. Trotzdem schaffte er es, dass sie sich gehemmt fühlte.

			»Die Kaffeemaschine steht auf der Anrichte«, sagte er.

			Sie steuerte auf die Küche zu, als ihr einfiel, dass sie keinen Kaffee mitgebracht hatte. »Was soll’s. Ich war noch nicht einkaufen.«

			»Unten in der Küche gibt es frische Bohnen und eine Kaffeemühle. Ich werde Ihnen aufschließen.«

			»Lassen Sie mich zuerst meine Schuhe holen.«

			Ihre Schuhe waren nicht das Einzige. Sie zog auch einen BH an. Als sie aus dem Schlafzimmer kam, hatte er Oinky gefunden und hielt ihn hoch. »Was ist das eigentlich für eine Schule, die ein Schwein als Maskottchen hat?«

			»Ein Community College. Auf dem Land.«

			»Ah.«

			Er warf Oinky mit einer schnellen Drehung aus dem Handgelenk in ihre Richtung, wohl weil er davon ausging, dass sie danebengreifen würde. Aber das tat sie nicht.

			Sie kostete ihren kleinen Sieg immer noch aus, als sie Graham die Treppe hinunter folgte. Unten wandte er sich nicht in Richtung Personaleingang, sondern öffnete die Tür zum Hinterhof.

			»Warten Sie bitte kurz.« Er ging hinaus.

			Piper schaute in den Hof und sah, dass der Gewittersturm in der vergangenen Nacht aufgeweichte Getränkekartons über den rissigen Asphalt mit seinen wassergefüllten Kratern geweht hatte. Graham war nicht glücklich darüber. »Der Müll hier sollte schon längst beseitigt sein.« Er schnappte sich einen durchnässten Karton und warf ihn in den Container, um dann den nächsten aufzuheben. Piper gab ihm Pluspunkte dafür, dass er sich nicht zu schade war, selbst die Drecksarbeit zu erledigen, und ging hinaus, um ihm zu helfen.

			Als sie mit spitzen Fingern einen vollgesogenen Karton aus einer Dreckpfütze zog, sah sie Jada durch die Hintergasse kommen. Die Einkaufstüte in ihren Armen ließ vermuten, dass das Mädchen Pflichten hatte, die andere Kinder in seinem Alter nicht hatten. Jada winkte, und Piper winkte zurück und drehte sich dann wieder um, um weiter aufzuräumen.

			Plötzlich sprang ein Junge hinter einer Ecke hervor, eine Nerf Gun in der Hand. Piper versteifte sich kurz, dann wirbelte sie herum.

			»Jada!«, rief sie.

			Jada griff nach ihrem Blaster, der aus ihrer Jackentasche herausragte, die Einkaufstüte, die sie trug, war ihr jedoch dabei im Weg. Ihr minderjähriger Attentäter zielte mit gestützter Schusshand wie ein Fernsehcop. Sein Opfer würde sterben.

			Aber nicht mit ihr.

			Piper stürmte los und stieß das Erste, was ihr in die Finger kam, in die Flugbahn des Projektils.

			Cooper Graham.
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			Graham taumelte. Nicht von dem Projektil, das harmlos an seinem Arm abprallte, sondern weil er ohne Vorwarnung aus dem Gleichgewicht gebracht worden war.

			Ein zweites Projektil zischte aus der Gegenrichtung vorbei, als Jada die Situation unter Kontrolle hatte. »Du bist tot!«, schrie sie.

			»Nicht fair!«, protestierte der Junge.

			»Absolut fair!«, erwiderte Jada.

			Graham war mitten auf dem Hof zu Boden gegangen und in einem Schlagloch gelandet, das bis zum Rand mit schmutzigem Wasser gefüllt war, sein Fuß stand in einer anderen Pfütze.

			»Was zum Teufel?«, rief er.

			Jadas Mordopfer schlich besiegt davon. Jada keuchte erschrocken auf, als sie schließlich wahrnahm, was mit Graham passiert war. Piper eilte zu ihm hinüber. Sein Gesicht und seine Jeans hatten Schlammspritzer, seine Hände waren schmutzig. Piper ging neben ihm auf die Knie.

			»O Gott … sind Sie okay?«

			Jada kam angerannt. »Coop! Bitte, sag Mom nichts davon! Bitte nicht!« Sie drehte sich aufgeregt zu Piper um. »Ohne Sie wäre ich jetzt tot!«

			Und nun würde Graham sie töten. Nicht mit einem Dartblaster, sondern – wenn dieser Ausdruck in seinem Gesicht ein Vorgeschmack war – mit seinen großen, schmutzigen Händen.

			Pfützenwasser sickerte durch Pipers Jeans, und sie richtete sich auf in die Hocke. »Jada, du … solltest jetzt besser reingehen.«

			Jada brauchte keine Extraaufforderung. Mit einem letzten flehentlichen Blick auf Graham verschwanden sie, ihre Einkaufstüte und die Nerf Gun im Haus.

			Piper war allein mit einem Mann, der seine Karriere darauf aufgebaut hatte, seine Gegner zielstrebig auseinanderzunehmen.

			Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Lassen Sie mich Ihnen aufhelfen.«

			»Fassen. Sie. Mich. Nicht. An. Nie wieder.« Mit der Anmut und der tödlichen Absicht eines Leoparden kam er auf die Beine. Wer konnte es Piper verdenken, dass sie schwankte, als sie sich aus der Hocke aufrichtete? Mit zusammengebissenen Zähnen presste er hervor: »Fassen Sie mich nie wieder an! Haben Sie verstanden?«

			Die mörderische Glut in seinen Augen war mehr als nur ein bisschen beunruhigend. »Ja … Sir.«

			Sein Groll fing an zu brodeln. »Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«

			»Ich bin eine Kämpfernatur?« Piper formulierte es als Frage, nicht als Feststellung, aber so oder so war es ein großer Fehler, weil seine Miene sich noch mehr verfinsterte. »Ich habe rein instinktiv gehandelt«, erklärte sie rasch. »Ich wollte Jada schützen, und Sie standen im Weg.«

			»Schützen? Vor einer verdammten Spielzeugwaffe?«

			»Ja …« Es schien nicht gerade der günstigste Zeitpunkt zu sein, um ihm von den Pius-Attentätern zu erzählen, also entschied sie sich für eine Kurzversion. »Es handelt sich um ein Spiel. Es geht dabei um Geld und darum, als neues Kind an der Schule akzeptiert zu werden.«

			»Falls Sie die Info noch nicht erhalten haben, ich gehöre nicht zu den Spielern.«

			»Nein. Ganz sicher nicht. Hätten Sie mir nicht im Weg gestanden, hätte ich das Projektil selbst abgefangen.«

			Er sah sie provokativ an. »Es ist noch keine zehn Minuten her, da haben Sie getönt, Sie würden jede Kugel für mich abfangen. Wie steht es denn damit?«

			»Na ja …« Sie schluckte. »Nun wissen Sie jedenfalls, dass ich sehr schnelle Reflexe habe. Das muss für Sie doch beruhigend sein. Wie viele Menschen auf diesem Planeten sind schnell genug, um Sie zu tackeln?«

			Oha …

			Das waren die falschen Worte gewesen, denn nun konnte Piper den Dampf, der direkt aus seinen Ohren kam, praktisch sehen. »Sie haben mich nicht getackelt! Sie haben mich aus dem Hinterhalt angegriffen!«

			»Das ist praktisch dasselbe. Aber ich kann Ihr Argument nachvollziehen.« Er hatte noch nicht bemerkt, dass von einer seiner Multimillionendollarhände Blut tropfte, Piper schon. Sie eilte an die Hintertür und hielt sie auf. »Lassen Sie uns reingehen, dann können Sie sich saubermachen, und ich bekomme den Kaffee, den Sie mir versprochen haben.« Sie überlegte, womit sie ihn besänftigen konnte. »Wir können ein geschäftliches Meeting daraus machen. Ich gebe Ihnen meinen ersten Bericht.« Erstaunlicherweise schien ihn das kein bisschen zu beruhigen, obwohl er Piper nicht gerade sanft in den Hausflur schubste. Erst jetzt entdeckte er seine Verletzung an seiner Hand. Er stieß einen derben Fluch aus. »Ist nur ein Kratzer.« Piper preschte voraus, um die Tür zum Club für ihn aufzuhalten. »Ich werde Sie ruckzuck verarzten.«

			»Den Teufel werden Sie tun.«

			»Alles, was ich brauche, ist ein Verbandskasten.«

			»Und eine Lizenz zum Töten.« Er stolzierte an ihr vorbei. »Oder vielleicht haben Sie die schon?«

			»Witzig und dazu noch clever. Ich hab so ein Glück, dass ich für Sie arbeiten darf.«

			»Halten Sie den Mund.« Obwohl er das sagte, wirkte er etwas weniger hitzig.

			Die kleine, tadellos saubere Küche verfügte über eine Anrichte aus Edelstahl, einen Backofen, eine Fritteuse und einen Grill, um das Angebot an Speisen im Club zuzubereiten: Miniburger, Pommes frites mit Malzessig und Bourbon-Fudge-Brownies, die immer um zwei Uhr morgens kostenlos herumgereicht wurden. Während Graham sich an der Spüle wusch, fand Piper in der gut sortierten Vorratskammer einen Verbandskasten, den Graham ihr sofort aus der Hand riss.

			»Geben Sie mir das Ding. Nennen Sie mich egoistisch, aber ich möchte meine Hand behalten.«

			»Ganz schön beleidigend.« Als er den Plastikdeckel hochklappte, sah sie, dass in der Schürfwunde winzige Schottersteine steckten. »Es tut mir wirklich leid.« Sie würde mehr liefern müssen als eine bloße Entschuldigung, um ihn zu besänftigen. »Hier kommt eine gute Neuigkeit. Nach meinen bisherigen Beobachtungen arbeitet Ihr VIP-Personal vorbildlich. Das sollte es auch, in Anbetracht der Trinkgelder, die es bekommt, aber es ist trotzdem beruhigend, das bestätigt zu wissen.« Er wirkte nicht besänftigt. Sie brauchte mehr. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm über seine nachlässige Security zu sprechen, und Piper hatte keine Beweise, um ihren Verdacht gegen Taylor, die Kellnerin, zu untermauern. Damit blieben ihre Möglichkeiten beschränkt. »Ich weiß, das hier wird Sie glücklich machen: Ich persönlich werde Ihre Fanclub-Homepage aktualisieren.«

			Er kramte in dem Verbandskasten. »Dafür habe ich bereits jemanden.«

			»Ja, im Gegensatz zu dieser Person kenne ich allerdings den Unterschied zwischen einem Subjekt und einem Verb.« Ein Blutrinnsal lief an seinem Handgelenk herunter. Piper schnappte sich ein Papiertuch und gab es Graham, beschloss aber, ihn nicht auf die kleinen Dreckspritzer hinzuweisen, mit denen sein Gesicht übersät war. »Jetzt sind Sie noch eine große Berühmtheit in Chicago, nur … Wie lange wird das andauern, wenn Sie die Social-Media-Maschine nicht am Laufen halten? Sie haben nur drei Jahre für die Stars gespielt, im Gegensatz zu Bonner oder Tucker oder Robillard, die ihre Karrieren hier aufgebaut haben. Ruhm verblasst mit der Zeit, und wenn Sie oben mitspielen wollen, müssen Sie am Ball bleiben.«

			Das gefiel ihm nicht. »Ich hab immer oben mitgespielt, das sollten Sie nicht vergessen.«

			Sie versuchte eigentlich gerade, ihn zu beschwichtigen, nicht, ihn zu beleidigen, und sie gab sich einen Ruck. »Außerdem werde ich für die nächsten paar Wochen die Onlinekommentare über den Club überwachen und beantworten.« Das war genau die Art von Arbeit, der sie glaubte entkommen zu sein. »Und das, mein Freund, ist locker ein paar Dreckpfützen wert.«

			Er nahm eine Pinzette aus dem Verbandskasten. »Sprechen Sie weiter.«

			»Sie wollen mehr?« Er zuckte mit den Achseln. »Geben Sie her.« Sie riss ihm die Pinzette aus der Hand.

			Er schien nicht nachtragend zu sein und überließ sie ihr, wirkte sogar auf einmal eher nachdenklich als wütend. »Sie sind eine ziemliche Katastrophe, das wissen Sie, oder?«

			»Nur in Ihrer Gegenwart.«

			»Warum ist das so?«

			Weil er ihre Zukunft kontrollierte. »Weil Sie eine Legende sind.«

			»Versuchen Sie es noch einmal, Esmerelda.«

			»Ich bin nur ein Mensch.« Sie säuberte die Pinzette mit einem Desinfektionstuch. »Sie sind ein … Übermensch.«

			»Ja … Ein Gott. Das haben Sie mir schon mal gesagt. Sie wollen mir jetzt aber nicht ernsthaft wieder so einen Blödsinn erzählen, oder?«

			Genau das hatte sie vorgehabt. »Natürlich nicht. Ich weise lediglich darauf hin, dass Ihre Gegenwart mich nervös macht, weil ich eine Normalsterbliche bin, und Sie sind überlebensgroß.«

			»Sie würde nicht einmal eine Schlangengrube nervös machen.« Piper freute sich über das Kompliment. Er redete weiter, vor Genugtuung strotzend. »Sie wollen mich nur vollschleimen, weil ich Sie bezahle und weil Sie dieses Geld brauchen, um im Geschäft zu bleiben.«

			Sie biss ihre Zähne zusammen. »Eine bittere Pille, die Sie mir da zu schlucken geben. Und nun halten Sie still.« Sie begann, die Steinchen aus seiner Hand zu entfernen. Bestimmt tat es höllisch weh, aber Captain America war aus Vibranium. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, genauso wenig wie er seine Augen von ihr abwandte.

			»Erzählen Sie mal von sich«, sagte er, als würde es ihn wirklich interessieren. »Die fantasiefreie Version.«

			Sie ging mit seiner Hand so behutsam um, wie sie konnte. »Einzelkind. Meine Mutter wurde bei einem bewaffneten Raubüberfall getötet, als ich vier war, und ich blieb mit einem Vater zurück, der mich behandelte wie den Sohn, den er sich immer gewünscht hatte, gleichzeitig wurde ich überbehütet. Wir sprechen ja gerade von schizophrenem Verhalten …«

			»Das erklärt Ihre Persönlichkeitsstörung.«

			»Sie sollten besser nicht die Frau beleidigen, die die Pinzette hält.« Sie zog wieder ein winziges Steinchen aus der Wunde. »Ich habe Informatik und Soziologie an der University of Illinois studiert und danach elf Jahre in einem Büro gearbeitet, was ich mit der Zeit immer mehr hasste. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, mich bei der Polizei zu bewerben und meinem Vater einen Herzinfarkt zu bescheren, aber ich wollte kein Cop sein. Ich wollte für mich selbst arbeiten. Kurzer Schnellvorlauf … Und nach dem Tod meines Vaters habe ich dann meiner Stiefmutter Dove die Detektei abgekauft.« Sie würde ihm unter keinen Umständen sagen, dass sie viel zu viel bezahlt hatte für das, was sie letzten Endes bekam.

			»Abgekauft?«

			Ein Steinchen steckte ziemlich tief im Fleisch, und Piper ging so sanft wie möglich vor. »Die Alternative war, meine Stiefmutter umzubringen. Ich habe es in Erwägung gezogen, aber dafür kann man ins Gefängnis kommen.«

			»Gutes Argument. Hetero oder lesbisch?«

			»Ich oder die böse Stiefmutter?«

			»Sie.«

			Das Steinchen war draußen, und sie betupfte die Wunde mit Antiseptikum. »Hetero. Leider.«

			»Warum leider?«

			Sie reinigte die Pinzette und legte sie zurück in den Verbandskasten. »Im Allgemeinen – es gibt natürlich Ausnahmen – sind mir Frauen lieber als Männer. Frauen sind interessanter. Komplizierter. Und sie sind eher loyal. Ich bedaure es wirklich, dass ich mich nicht zu meinem eigenen Geschlecht sexuell hingezogen fühle.«

			Er lächelte. »Klingt, als hätten Sie einen miesen Freund zu viel gehabt.«

			»Sagt der Mann, der fast ganz Hollywood gedatet hat. Wie ist es eigentlich, an der Oscar-Verleihung teilnehmen zu dürfen?«

			»Stinklangweilig.« Er wackelte mit allen zehn Fingern, als wollte er sichergehen, dass sie keinen davon dauerhaft stillgelegt hatte. »Haben Sie momentan einen Freund?«

			»Nein, Ihr Kumpel von der Polizei arbeitet allerdings daran.«

			»Mein Kumpel von der Polizei?«

			»Eric Vargas. Officer Hottie.«

			Graham lachte. »Sie verulken mich, richtig? Ich möchte Sie ja nicht beleidigen, aber …«, das böse Funkeln in seinen Augen verriet, dass er sehr wohl die Absicht hatte, sie zu beleidigen, »… ist der nicht optisch eine Nummer zu groß für Sie?«

			Sie grinste. »Könnte man meinen, nicht? Aber ich hatte noch nie Mühe, schöne Männer anzulocken.«

			Er runzelte die Stirn. Anscheinend gefiel es ihm nicht, dass die Herabwürdigung nicht dazu führte, dass Piper sich weinend in der Ecke verkroch. »Haben Sie eine Theorie dazu?«

			»Ja.« Sie begann, seine Hand zu verbinden. »Männer halten mich für einen von ihnen, deshalb fühlen sie sich in meiner Gesellschaft wohl. Bis sie dahinterkommen, dass ich sie benutze. Nicht auf eine gefühllose Art. Davon halte ich nichts. Aber mal ganz ehrlich, die meisten Heteromänner kann man doch nicht ernst nehmen?«

			Er legte seinen Kopf schief, als würde er nicht besonders gut hören. »Sie benutzen die Männer … Für …?«

			»Was glauben Sie denn, wofür?«

			Sie hatte ihn erneut getackelt, und er wirkte einen Moment lang ratlos. Sie liebte ihre Schnodderigkeit. Graham konnte ja nicht ahnen, wie kurzlebig ihre sexuelle Austobphase gewesen war beziehungsweise wie einsam sie sich dabei gefühlt hatte.

			»Dann sind Sie im Grunde eine Verführerin?«, sagte er.

			»O nein. Dafür bin ich nicht verführerisch genug.«

			Er setzte zu einer Erwiderung an, fast als wollte er ihr widersprechen, hielt sich dann aber zurück. Sie klappte den Verbandskasten zu und stand auf, um nach den Kaffeebohnen zu suchen.

			Cooper beobachtete, wie Piper in der Vorratskammer verschwand. Sie war keine richtige Schönheit, sie war … Was? Ihm fiel nur ein einziges Wort ein. Provokant. Vielleicht zwei Wörter. Provokant und faszinierend. Er senkte den Blick auf seine schmutzige Hose. Auf den Riss in seinem Jackenärmel. Auf seine bandagierte Hand. Provokant, faszinierend und … ein klein bisschen gefährlich. Die schnellen Reflexe, ihr dunkles, zerzaustes Haar, die klugen blauen Augen und die dichten Brauen, dieser aberwitzig breite Mund und ein Kiefer, der fast so kantig schien wie seiner. Auch ihr Körper. Sie hatte keine hervorstehenden Knochen. Ihre Kurven waren genau dort, wo sie sein sollten.

			Aber … sobald ihr Auftrag beendet sein würde, war sie raus. Jetzt war keine gute Zeit, um jemand Unberechenbaren um sich zu haben, auch wenn Piper ihm diesen seltsamen … nicht gerade einen Kick, eher ein Hyperbewusstsein verschaffte. Sie verhielt sich unvorhersehbar, und das bedeutete, dass er auf der Hut sein musste.

			Nein, das war auch nicht richtig.

			Er musste aufmerksam sein, wenn er mit ihr zusammen war, aber nicht vorsichtig. Eigentlich das Gegenteil von vorsichtig. Er nahm keine Rücksicht auf sie. Zog es nicht einmal in Erwägung. Er war Frauen gegenüber grundsätzlich höflich, selbst wenn sie ihm auf die Nerven gingen. Bei Piper benahm er sich allerdings wie ein halbwüchsiger Schultyrann, der ein Mädchen beleidigte, nur um zu sehen, ob er es zum Weinen bringen konnte. Doch es gab keine Tränen von Mr. Piper Dove. Sie konnte mehr als ihren Mann stehen.

			Sie erschien nun wieder aus der Vorratskammer. Niemand, der nicht intelligent war, verließ die University of Illinois mit einem Doppelabschluss, und Cooper verbuchte Pipers Intelligenz als ein weiteres Ärgernis. Angesichts seiner eigenen jämmerlichen akademischen Laufbahn war es paradox, dass er sich zu klugen Frauen hingezogen fühlte. Aber seine miserablen Noten waren das Resultat zu vieler Trainingsstunden auf dem Platz gewesen, nicht das Resultat seiner Dummheit.

			Piper bekam die Kaffeemaschine ohne Anleitung zum Laufen. Sie log, was ihre männlichen Eroberungen betraf. Oder vielleicht auch nicht, denn sie hatte definitiv etwas an sich. Als sie sich ihren Kaffee einschenkte, hatte Cooper es ergründet.

			Es war die Herausforderung.

			Die Art, wie sie auftrat, die Art, wie sie etwas in Angriff nahm, das sie wollte. Sie war eine Frau, die das Leben attackierte, statt zu warten, dass es sich um sie herum entfaltete. Und ihre Immunität gegen ihn hatte in ihm einen idiotischen primitiven Eroberungsinstinkt geweckt – Männer testeten ihre Männlichkeit an ihr. Genau das war es.

			Cooper bezweifelte, dass sie das verstand, aber selbst wenn, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie das Biest spielte. Es war ihr nicht wichtig genug, als dass sie Männer reizte, nur um sich absichtlich schwierig zu machen. Ihr Leben drehte sich um ihre Arbeit, und Männer waren für sie nichts weiter als ein notwendiges Übel. Und aus diesem Grund …

			… würde er sie sich schnappen.

			Der Gedanke kam aus dem Nichts … Vielleicht hatte er auch die ganze Zeit in seinem Unterbewusstsein gelauert. Am liebsten würde er sie auf der Stelle nehmen. An der Spüle. Auf der Anrichte. Sie nackt ausziehen und die natürliche Ordnung der Dinge wiederherstellen. Männlich stärker als weiblich.

			Das Brennen seiner aufgeschürften Hand brachte ihn zur Besinnung. Er war von sich selbst angewidert. Zum Teufel, woher war das eben gekommen?

			Piper stellte ihre Kaffeetasse ab. »Was hab ich jetzt wieder gemacht?«

			Ihm wurde bewusst, dass er sie finster anstarrte. »Geatmet.«

			»Ich bitte vielmals um Verzeihung.« Sie prostete ihm mit ihrer Tasse zu, unbeeindruckt von seiner Unhöflichkeit. »Sie haben heute etwas Nobles getan, Mr. Graham, ob Sie wollten oder nicht. Da Sie Jada vor dem frühzeitigen Tod bewahrt haben, haben Sie für ein gutes Karma gesorgt.«

			»Hören Sie auf, mich Mr. Graham zu nennen!«

			Er ließ sich nicht mit seinen weiblichen Angestellten ein. Nie. Brauchte er nicht. Und er würde sich auch nicht mit Esmerelda einlassen. Noch nicht. Nicht solange sie für ihn arbeitete. Aber sobald ihr Auftrag beendet war, würde sie Freiwild sein. Dann würde er ihr zeigen, wer von ihnen der stärkere Mann war.

			Piper ging gähnend hinaus in den Flur, ihren Thermobecher in der Hand. Obwohl es Sonntagmorgen war und sie erneut bis um drei Uhr nachts gearbeitet hatte, konnte sie sich nicht den Luxus erlauben auszuschlafen. Sie musste in ihr Büro.

			Plötzlich ging die Tür der Wohnung auf, in der Jada mit ihrer Mutter lebte, und eine schlanke Frau mit einem Rucksack kam heraus.

			»Sie sind unsere neue Nachbarin«, sagte sie, als sie Piper bemerkte.

			»Piper Dove.«

			»Ich bin Karah Franklin.«

			Das hier musste Jadas Mutter sein, obwohl sie eher wie eine ältere Schwester aussah. Dunkles lockiges Haar umspielte ihre Schultern, wegen ihres warmen bronzefarbenen Teints benötigte sie nicht das geringste Make-up. Die Schönheit der Frau legte die Vermutung nahe, dass Cooper Graham sie nicht umsonst hier wohnen ließ, weil er mit ihrem Mann befreundet gewesen war, sondern weil sie seine Geliebte war. Sie besaß genügend Ähnlichkeit mit Kerry Washington, um als Schauspielerinfreundin durchzugehen.

			Karah hievte ihren Rucksack über die Schulter. »Jada hat mir erzählt, dass Sie eingezogen sind. Wenn das Mädchen Sie stört, geben Sie mir Bescheid.«

			Piper musste an Graham denken, daran, wie er im Dreck gelegen hatte. »Jada stört mich nicht. Sie scheint ein tolles Mädchen zu sein.«

			»Haben Sie sie schon kennengelernt?«

			Piper lächelte. »Jada und ich verstehen uns.«

			»Ich gehe arbeiten und mache gerade mein Wirtschaftsdiplom, deshalb kann ich sie nicht so im Auge behalten, wie ich sollte.« Schuld strömte aus jedem Teil ihres Körpers. »Im Moment bin ich auf dem Weg in die Bibliothek.«

			Piper nahm die müden Augen der Frau wahr. Also doch nicht Grahams aktuelle Geliebte, denn dann würde er sie nicht so hart arbeiten lassen. »Das klingt anstrengend.«

			»Es könnte viel schlimmer sein. Jedenfalls hat es mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

			»Mich auch.«

			Als Piper in ihrem Büro war, beschloss sie, als Erstes Jen anzurufen, um mit ihr über Berni zu sprechen. Danach wandte sie sich ihrem Computer zu. Ihr Auftrag im Spiral war befristet, und sie musste weiter für sich Werbung machen. Auf ihrer Homepage postete sie regelmäßig Tipps in Sachen Selbstverteidigung, Kreditkartenbetrug und persönlicher Sicherheit – all das, was sie von ihrem Vater und in den Fortbildungskursen gelernt hatte, die sie in den letzten Jahren besucht hatte. Nun hatte sie die Absicht, einen Teil dieser Informationen auf einen Flyer drucken zu lassen, als zusätzliche Werbung für ihr Geschäft.

			Sie wollte bedeutende Klienten – Anwaltskanzleien und große Versicherungsunternehmen, die Betrugsfälle in der Invalidenrente aufdeckten. Bis es so weit war, konnte sie am schnellsten Geld verdienen mit Misstrauen. Sie fing an zu tippen:

			Woher wissen Sie, dass er Sie nicht betrügt? 

			Ist sie wirklich mit ihren Freundinnen aus?

			Sie beschrieb die Anzeichen für einen untreuen Partner – zu viele Überstunden, plötzliches Auflegen am Telefon, ein neues Interesse an einem gepflegten Äußeren. Sie würde den Flyer in Friseursalons, Sportbars, Cafés auslegen – wo auch immer man es ihr erlaubte. Und auf jedem Flyer würden ihr Logo und ihre Telefonnummer stehen.

			Das Handy klingelte. Es war wieder Jen. »Rate mal, wer in die Stadt kommt«, zwitscherte sie. »Irgendeine Prinzessin aus irgendeinem reichen Ölstaat. Zusammen mit ihrer ganzen Entourage. Über fünfzig Leute! Sie brauchen weibliche Fahrer.«

			»Woher weißt du das?«

			»Von Dumpfbacke. Ich hab gerade zufällig mitbekommen, wie er sich mit einem Reporter darüber unterhalten hat. Anscheinend hat die Prinzessin beschlossen, ein paar Billionen auf der Mag Mile auszugeben statt auf dem Rodeo Drive. Piper, diese Königlichen aus dem Nahen Osten geben echt satte Trinkgelder!«

			»Ich klemme mich sofort dahinter!«, rief Piper.

			Sie kontaktierte einen alten Kumpel ihres Vaters, der ihr die Nummer eines Limousinenverleihs gab, der auf VIP-Gäste spezialisiert war, und ergatterte schließlich den Job. Sie wusste noch nicht genau, wie sie die königliche Familie und Cooper Graham miteinander vereinbaren würde, aber ihr würde schon etwas einfallen.

			Am Dienstagmorgen saß Piper hinter dem Steuer eines schwarzen Geländewagens, der vor dem Flughafen parkte. Sie hatte sich zwar nie als Chauffeurin betrachtet, aber der Job klang interessant, die Bezahlung war anständig, und da zum Abschluss ein dickes Trinkgeld winkte, brauchte sie nicht lange zu überlegen. An diesem Nachmittag hatte sie einen Termin mit Graham, um über die Homepage des Clubs zu sprechen, und bis dahin hatte sie mehr als genug Zeit, um wen auch immer vom Flughafen zum Peninsula Hotel in der Innenstadt zu bringen.

			Die königliche Familie umfasste, wie Piper erfahren hatte, ungefähr fünfzehntausend Mitglieder, alles Hoheiten oder königliche Hoheiten, je nachdem, ob sie in der direkten Thronfolge standen oder nicht. Sie reisten immer mit einem großen Gefolge – Familienmitglieder, Militärwachen, Bedienstete und, so wurde erzählt, Aktenkoffern voller Bargeld. Piper hoffte aufrichtig, dass etwas davon in Form eines dicken Extrabonus für sie abfallen würde, sobald der Job erledigt war.

			Der königliche Privatjet entpuppte sich als eine Boeing 747, der VIP-Status ermöglichte es der exklusiven Reisegesellschaft, die Schlangen vor der Passkontrolle zu umgehen. Eine Flotte von Geländelimousinen und ein halbes Dutzend Transporter für das Gepäck warteten auf die Ankömmlinge.

			Als sie auftauchten, sah Piper, dass nur die Bediensteten traditionell islamisch gekleidet waren. Die weiblichen Familienmitglieder – mindestens ein Dutzend, vom Teenager bis zur reifen Frau – trugen die neueste Designermode. Diamanten funkelten, zierliche Louboutins klapperten über den Asphalt, Hermès-Taschen baumelten an Handgelenken.

			Die verwöhntesten Prinzessinnen aus dem Nahen Osten waren in der Stadt gelandet.
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			Piper öffnete die Hintertür des SUV für eine schöne Mittvierzigerin mit einer großen, hochgeschobenen Designersonnenbrille, die in einer üppigen dunklen Mähne steckte. Die Frau trug eine leuchtend rote Chanel-Jacke, einen kurzen schwarzen Lederrock und Stilettos, die aussahen wie Flugabwehrraketen.

			Kaum waren sie losgefahren, holte die Frau ihr Handy hervor und führte dann eine intensive Unterhaltung auf Arabisch. Piper hätte ihr am liebsten hundert Fragen gestellt, aber sie hatte die Anweisung, keinen aus der königlichen Familie anzusprechen, was jammerschade war. Die Frau schenkte ihr nicht einen Blick. Nicht dass sie Feindseligkeit ausstrahlen würde – Piper war für sie einfach unsichtbar.

			Als die Wagenkolonne das Hotel erreichte, tat Piper der Kiefer weh von der Anstrengung, ihren Mund zu halten. Ihr war die sechste Position in der Kolonne zugewiesen worden, ein Hinweis darauf, dass ihr Fahrgast nicht die ranghöchste Prinzessin war. Die Frau stieg aus, ohne sie zu beachten, aber während sie im Hotel verschwand, befahl eine der grimmig dreinschauenden königlichen Wachen Piper zu warten.

			Sie wartete. Eine halbe Stunde verstrich. Eine ganze. Die Wache bellte sie an wie ein Hund, als sie schließlich ausstieg, um kurz ins Hotel zu flitzen und die Toilette aufzusuchen.

			»Ich habe Ihnen befohlen zu warten!«

			»Bin gleich wieder da!«

			Piper stürmte durch die Hotellobby, wobei sie sich daran erinnerte, dass die Sklaverei im Königreich erst im Jahr 1962 abgeschafft worden war. Als sie wieder herauskam, saß eine Dienerin hinten in ihrem Wagen. Sie war jung, hatte ein rundes Gesicht und ausdrucksstarke dunkle Augen. Im Gegensatz zu den Prinzessinnen war sie traditionell gekleidet – sie trug eine schlichte graue Abaya und einen dunkelblauen Hidschab. Piper entschuldigte sich bei ihr für die Verzögerung, worüber die junge Frau zu stutzen schien.

			»Das ist kein Problem.«

			Piper war froh, dass das Mädchen Englisch sprach, und da man ihr nicht verboten hatte, mit den Bediensteten zu reden, stellte sie sich vor.

			»Ich heiße Piper.«

			»Ich heiße Faiza«, erwiderte die junge Frau schüchtern. »Ihre Hoheit, Prinzessin Kefaya, hat mir aufgetragen, diese Schuhe hier zu besorgen.« Sie hielt eine ausgerissene Seite aus einer glänzenden französischen Modezeitschrift hoch, auf der ein Paar Riemchenpumps aus Leder mit T-Steg abgebildet waren. »Sie bringen mich bitte dorthin, wo ich sie kaufen kann.«

			»Sicher. Wohin fahren wir?«

			»Dorthin, wo es diese Schuhe gibt.«

			»Wissen Sie den Namen des Geschäfts?«

			»Ihre Hoheit hat ihn mir nicht genannt.«

			»Können Sie sie anrufen und fragen?«

			Faiza hätte kein entsetzteres Gesicht machen können. »O nein. So wird das bei uns nicht gemacht. Sie helfen mir bitte, diese Schuhe zu finden.«

			Piper sah sich das Foto genauer an. Ein auffälliges YSL-Logo stach ihr ins Auge. Piper fand mithilfe ihres Smartphones heraus, dass es eine Yves-Saint-Laurent-Boutique im Waldorf Astoria gab, nur wenige Blocks entfernt.

			»Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«, fragte sie die junge Frau, während sie in die Rush Street abbog.

			Die Frage schien das Mädchen zu verwirren. »Arbeit ist Arbeit.« Und dann, als hätte sie das Falsche gesagt, fuhr sie nervös fort: »Ihre Hoheit, Prinzessin Kefaya, schlägt mich nie, und ich muss mein Bett nur mit einer anderen Dienerin teilen, also habe ich es sehr gut.«

			Aber Faiza klang nicht, als wäre alles so gut, und Piper verstand die Botschaft. Über sein Arbeitsverhältnis zu sprechen konnte das Mädchen in Schwierigkeiten bringen. Dennoch entging Piper nicht der sehnsüchtige Ausdruck in den dunklen, seelenvollen Augen, die die jungen Frauen beobachteten, die mit ihren schicken Rucksäcken und einem selbstbewussten Gang die Straße entlangschlenderten.

			Piper hatte sich vorgenommen, um den Block zu kurven, während Faiza ihren Einkauf im Waldorf erledigte, aber die junge Frau bat sie mitzukommen. Der Kampf zwischen Faizas angeborener Schüchternheit und ihrer Entschlossenheit, ihren Auftrag zu erfüllen, machte es unmöglich, ihre Bitte abzulehnen. Piper überließ die Geländelimousine widerstrebend dem Parkservice des Hotels und betrat anschließend mit Faiza das Gebäude.

			Die Designerboutique mit ihrem weißen Marmorboden, der himmelhohen Decke und den ausgestellten Luxuswaren hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Schuhgeschäften, in denen Piper einkaufen ging. Hier duftete es nach Parfüm und Privilegien. Faiza gab Piper die Seite aus dem Modemagazin.

			»Ihre Hoheit braucht das Modell in jeder Farbe, bitte.«

			»In jeder Farbe?«

			Während Piper das Gehörte verarbeitete, näherte sich eine junge, sehr hübsch zurechtgemachte Verkäuferin. Sie wurde eindeutig stärker von Faizas traditionellem Gewand angezogen als von Pipers Chauffeuruniform – weiße Bluse, dunkle Hose und ein schwarzer Blazer, den Piper am Tag zuvor in einem Secondhandladen entdeckt hatte. Die Beflissenheit der Verkäuferin legte nahe, dass es sich bereits herumgesprochen hatte, dass die reichsten Prinzessinnen der Welt in Chicago waren.

			Aber sosehr die Frau auch bemüht war zu helfen, sie hatte die Schuhe nur in zwei von fünf Farben da, was Faiza so sehr zusetzte, dass ihre Hände zitterten, als sie den Reißverschluss ihrer Tasche öffnete und ein Geldbündel herausnahm – ein dicker Batzen Hundertdollarscheine, der wahrscheinlich nur Kleingeld war für eine Familie, deren Wert auf mehr als eine Billion Dollar geschätzt wurde.

			Nachdem der Kauf abgeschlossen war, steckte Faiza das restliche Geld zurück in ihre Tasche und faltete die Quittung sorgfältig, bevor sie sie ebenfalls verstaute. Sie drückte die Tasche eng an ihre Brust, als sie mit Piper die Boutique verließ. Ihre Stirn trug tiefe Sorgenfalten, die in einem so jungen Gesicht nichts verloren hatten.

			Piper nahm wieder ihr Smartphone zu Hilfe und erstand mit Faiza fünfundvierzig Minuten später ein rotes Paar im Barneys. Aber das war immer noch nicht gut genug.

			»Sie verstehen nicht.« Faizas Finger spielten nervös an dem Henkel ihrer Tasche. »Ich darf Ihre Hoheit nicht enttäuschen. Sie muss alle Schuhe haben.«

			Piper hupte einen übermäßig aggressiven Taxifahrer an. »Finden Sie nicht, fünf Paar ist ein bisschen raffgierig?«

			Faiza verstand ihre Frage nicht, was vielleicht ganz gut war.

			Pipers Termin mit Graham war erst in drei Stunden, was ihr genügend Zeit geben sollte, um zu der Nordstrom-Filiale am Stadtrand zu fahren, wo das Modell in den letzten beiden Farben erhältlich war, die Schuhe zu kaufen und Faiza zurück ins Peninsula Hotel zu bringen.

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Auf geht’s.«

			Während der Fahrt verlor Faiza zunehmend ihre Zurückhaltung. Sie verhielt sich mehr und mehr wie eine ganz normale junge Frau. Piper erzählte ihr ein bisschen von ihrer Arbeit für Graham und erfuhr im Gegenzug, dass Faiza aus Pakistan stammte und eine strenggläubige Muslima war, dass sie fünf Jahre zuvor, mit vierzehn, in das Königreich gekommen war, um Arbeit zu finden und um die heiligen Städte im Land zu besuchen, wo sie für ihre Eltern und ihre Schwester beten wollte, die sie verloren hatte. Stattdessen war sie an einem Ort gelandet, an dem ihre Arbeitskraft brutal ausgebeutet wurde. Nach Pipers Empfinden wurde sie in einer Art Gefangenschaft gehalten, denn man hatte ihr gleich am ersten Tag den Pass abgenommen, den sie seitdem nie wieder gesehen hatte.

			Faiza kontrollierte mehrmals die Kaufbelege in ihrer Tasche. Einige Mitglieder der königlichen Familie hatten den Ruf, ihre Bediensteten zu misshandeln, und Piper mochte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn die Quittungen nicht mit dem Restgeld übereinstimmten, das Faiza bei sich trug.

			Die Nordstrom-Filiale, die die Schuhe führte, befand sich in den westlichen Außenbezirken der Stadt. Die Zeit tickte herunter, die Verkäuferin brauchte eine Ewigkeit für das Kassieren. Aber solange die Verkehrsgötter freundlich gestimmt waren, konnte Piper es immer noch rechtzeitig zu ihrem Termin schaffen.

			Die Götter waren nicht freundlich gestimmt. Ein Unfall auf dem Reagan Memorial Tollway brachte den Verkehr zum Erliegen, und da Graham sich geweigert hatte, Piper seine Handynummer zu geben, konnte sie ihn nicht einmal verständigen. Sie konnte nur vor sich hin schmoren.

			Die Fahrzeugkolonne kroch zentimeterweise vorwärts und kam dann wieder zum Stillstand. Kroch vorwärts und stand wieder. Es dauerte nicht lange, und Pipers Schultern waren so angespannt, dass ihre Muskeln schmerzten. Sie atmete ein paar Mal tief durch. Sie konnte nichts tun, um den Verkehr zu beschleunigen, also konzentrierte sie sich auf ihren Fahrgast.

			»Wenn Sie tun könnten, was Sie wollten, Faiza, was würde das sein?«

			Sekunden vergingen, bevor die junge Frau antwortete. »Träume sind nicht klug für jemanden wie mich.«

			Piper wurde bewusst, dass ihre Frage unbeabsichtigt grausam gewesen war. »Tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig sein.«

			Faiza stieß einen langen, langsamen Atemzug aus. »Ich würde nach Kanada gehen und eine Ausbildung als Krankenschwester machen. Ich würde mich um Babys kümmern, die zu früh auf die Welt kommen so wie meine Schwester damals. Aber solche Träume sind nicht für mich bestimmt.« Sie sagte es in einem sachlichen Ton. Das war kein Heischen um Mitleid.

			»Warum Kanada?«

			»Die Schwester meines Vaters lebt dort. Sie ist meine einzige Verwandte, und ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich ein Kind war.«

			»Haben Sie noch Kontakt zu ihr? Telefonieren Sie regelmäßig?«

			»Ich habe kein Telefon. Ich hatte seit fast zwei Jahren keine Möglichkeit, mit ihr zu sprechen.«

			»Möchten Sie mein Handy benutzen?«, fragte Piper aus einem Impuls heraus.

			Sie hörte, wie Faiza scharf die Luft einsog. »Sie würden mich Ihr Handy benutzen lassen?«

			»Sicher.« Piper hatte bereits so viele Geldsorgen, was machten da ein paar Dollar mehr auf ihrer Handyrechnung schon aus? »Wissen Sie die Nummer?«

			»O ja. Ich habe sie mir eingeprägt. Aber wenn jemand davon erfährt …«

			»Von mir wird es niemand erfahren.« Piper warf ihr Handy auf den Rücksitz und erklärte dann Faiza, wie man damit umging.

			Faizas Tante meldete sich offenbar, weil gleich darauf ein fröhliches Schnellfeuergespräch erfolgte – in einer Sprache, von der Piper annahm, dass es sich um Urdu handelte. Während Faiza telefonierte, begann der Verkehr endlich wieder zu rollen, und als Piper das Handy zurückbekam, waren sie bereits auf dem Zubringer in Richtung Innenstadt.

			»Meine khala hat sich solche Sorgen um mich gemacht.« Faizas Stimme klang tränenerstickt. »Sie träumt davon, dass ich bei ihr lebe, aber ich habe kein Geld und keine Möglichkeit, um zu ihr zu kommen.«

			Pipers Handy klingelte. Sie hatte die Anweisung, beim Fahren keine privaten Telefonate zu führen, doch diesen Anruf konnte sie nicht ignorieren, und sie schaltete die Lautsprecherfunktion ein.

			»Schon interessant«, sagte eine vertraute männliche Stimme. »Ich sitze hier in meinem Büro und warte auf ein Meeting, das vor zehn Minuten beginnen sollte. Außer mir ist leider keiner da.«

			»Ich hänge im Stau fest.« Bevor er sie tadeln konnte, ging Piper in die Offensive. »Hätten Sie sich nicht geweigert, mir Ihre Handynummer zu geben, hätte ich Sie benachrichtigen können.«

			»Ein Stau ist keine Entschuldigung, sondern ein Zeichen für eine schlechte Planung.«

			»Ich werde dieses inspirierende Zitat an Oprah schicken.«

			»Es hat mir besser gefallen, als Sie noch so taten, als wären Sie in mich verliebt.«

			»Meine Medikamente haben angeschlagen.«

			Er schnaubte.

			Sie kaute auf ihrer Unterlippe und schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. »Wenn ich Ihre Handynummer hätte …«

			»Ich habe es Ihnen schon gesagt. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie meinen Agenten an.«

			»Ich dachte, das hätten Sie ironisch gemeint.«

			»Ich bin nie ironisch.«

			»Das stimmt nicht ganz, aber … ich werde in fünfunddreißig Minuten da sein.«

			»Dann bin ich schon im Fitnessstudio.« Die Leitung wurde unterbrochen.

			Als Piper auflegte, meldete Faiza sich von hinten zu Wort, hörbar fassungslos. »Haben Sie gerade mit Ihrem Boss gesprochen, dem Football-Spieler? So respektlos?«

			»Er hat mich geärgert.«

			»Er wird Sie sicher bestrafen.«

			Fast sicher. Aber nicht auf die Art, die Faiza meinte. »Hier kann man von seinem Boss nur bestraft werden, indem man gefeuert wird.«

			»Amerika ist ein sehr eigenartiges, sehr wunderbares Land.«

			Faiza strahlte eine solche Güte aus. Ihr wehmütiger Unterton war herzzerreißend.

			Schließlich hielten sie vor dem Peninsula Hotel. Faiza berührte Pipers Schulter. »Danke für alles, was Sie für mich getan haben, liebe Freundin. Ich werde jeden Abend für Sie beten.«

			Das empfand sie als ein bisschen übertrieben, aber Piper war niemand, die jemandes Fürbitten ausschlagen würde.

			»Als ich sagte, dass ich im Fitnessstudio sein werde, war das keine Einladung an Sie, hier aufzutauchen.«

			Graham musste über den Lärm der norwegischen Black-Metal-Musik hinwegschreien, die aus den Lautsprechern dröhnte. Ein Schweißtropfen flog von seinem Kinn, als er dem Sandsack eine brutale Links-rechts-Kombination verpasste. Piper konnte sich nur mit Mühe beherrschen, ihn darauf hinzuweisen, dass es nicht nur schlechtes Benehmen war, sondern auch kontraproduktiv, mit so viel Gewalt auf den Sack einzudreschen.

			Das Pro Title Gym war das stinkende, fensterlose, verkommene Mekka von Chicagos Topathleten – ein auf das Wesentliche reduzierter Raum mit Betonziegelwänden, eingedellten schwarzen Gummimatten und rostigen Squat Racks, die eine Wand säumten, an der eine amerikanische Flagge hing und ein vergilbtes Schild mit einem Zitat aus Fight Club: HÖRT MIR ZU, IHR MADEN. IHR SEID NICHTS BESONDERES. Der ganze Raum stank nach Schweiß und Gummi. Es gab weder eine Saftbar noch schicke Trainingsklamotten. Das Pro Title Gym war hart, kostspielig und exklusiv.

			»Wie sind Sie hier reingekommen?« Graham knurrte wie ein Rottweiler.

			»Ein Quickie mit dem Typen am Empfang!«, schrie sie über die kreischenden, verzerrten Gitarren hinweg.

			»Blödsinn.« Ein Aufwärtshaken für den Sandsack.

			Tatsächlich hatte sie nur erklären müssen, dass sie für Graham arbeitete. Da sie noch ihre Chauffeuruniform trug und nicht aussah wie ein Football-Groupie, wirkte sie glaubwürdig, und man hatte sie durchgelassen.

			»Es ist meine Geschichte, und ich erzähle sie, wie ich will.«

			Er landete wieder einen harten Schlag. »Verschwinden Sie.«

			Das war für Piper okay. Sie hatte nicht erwartet, dass sie das Meeting hier durchführen würden, sie wollte Graham lediglich zeigen, dass sie ihren Job ernst nahm. Aber sie setzte sich nicht sofort in Bewegung. Sie konnte nicht. Nicht wenn die Muskeln unter Grahams nass geschwitztem T-Shirt sich bei jedem Schlag wellten wie Wasser, über das der Wind strich. Das musste aufhören. Auf der Stelle. Sonst würde sie sich vielleicht als Nächstes überlegen, ob sie ihre verdammten Haare wachsen lassen sollte! Sie drehte sich ruckartig um in Richtung Ausgang.

			»Augenblick!«, bellte der Rottweiler. »Warum sind Sie so angezogen? Sie sehen aus wie ein Leichenbestatter.«

			Sie beherrschte sich genug, um ihm zu erklären, für wen sie momentan arbeitete. »Nur tagsüber!«, schrie sie über die Musik hinweg. »Das ist meine Chauffeuruniform!«

			»Abstoßend.« Wieder ein vernichtender Schlag gegen den Sandsack.

			»Genau wie Ihr Gemütszustand.«

			Das prallte direkt an ihm ab. »Kümmert es Sie überhaupt, wie Sie aussehen?«

			»Nicht besonders.«

			Er hörte auf, den Sandsack zu malträtieren, und musterte sie kritisch. »Sie tragen immer dasselbe Kleid, wenn Sie im Club sind.«

			»Sagt der Mann mit den Cowboystiefeln.«

			»Die sind mein Markenzeichen«, erwiderte er. »Gehen Sie sich ein paar neue Klamotten kaufen. Sie lassen den Club in einem schlechten Licht erscheinen.«

			Sie beobachtete einen Schweißtropfen, der an seinem Hals hinunterrann. Er roch nach gutem Schweiß, der gesunde Geruch eines Mannes, der zum Training immer saubere Kleidung anzog. Bis zu diesem Moment war Piper nicht bewusst gewesen, dass es so etwas wie einen guten Schweißgeruch gab. Nun wusste sie es, und sie wünschte, dem wäre nicht so, weil jeder Gedanke, der mit Grahams Körper zu tun hatte, eine Ablenkung war, die sie sich nicht leisten konnte.

			»Neue Klamotten sind in meinem Budget nicht enthalten.«

			Er drehte sich wieder zu dem Sandsack. »Schicken Sie mir die Rechnung. Sie müssen aussehen, als würden Sie dazugehören.«

			Er hatte nicht unrecht, aber trotzdem … »Ich werde mir nichts kaufen, was unbequem ist.«

			»Ich nehme an, damit meinen Sie alles, was anständig aussieht? Ja, das wäre ein echtes Ausschlusskriterium.«

			»Versuchen Sie doch mal, weiblich zu sein. Dann können wir weiterreden.«

			Cooper konnte sich nicht daran gewöhnen. Kein Gespräch mit ihr verlief normal. Er versuchte Piper zu ignorieren, wandte sich von dem Sandsack ab und schnappte sich eine verkratzte schwarze Kettlebell. Dann stellte er sich mit gespreizten Beinen hin, beugte die Knie und schwang die Kugel hoch auf Brusthöhe. Er spürte die Beanspruchung in seinen Deltamuskeln, das harte Ziehen in seinen Oberschenkeln. Er hatte brutale Workouts immer gemocht, aber er hatte sie nie so sehr gebraucht, wie er sie jetzt brauchte, da er Abend für Abend im Spiral gefangen war.

			Nicht gefangen. Er liebte die Energie des Clubs, die Herausforderung, sich einmal mehr zu beweisen. Er war es nur nicht gewohnt, so viele Stunden drinnen zu verbringen.

			Er bekämpfte das Bedürfnis, die Hand zu wechseln, indem er Sherlock Holmes anstarrte. Ihre Aufmachung war ihr doch nicht so gleichgültig, als dass sie den obersten Knopf ihrer Bluse verschlossen hätte. Schade, dass sie den nächsten Knopf nicht auch geöffnet hatte.

			Sein Arm begann, sich zu verkrampfen. Eine Schweißperle tropfte ihm ins Auge. Er wechselte die Hand.

			»Ich werde mit Ihnen einkaufen gehen!«

			Er brüllte es heraus, aber in diesem Moment endete die dröhnende Lautsprechermusik abrupt, und seine Stimme hallte von den Ziegelwänden wider. Ein Pitcher der White Sox auf der nächsten Matte sah zu ihm herüber. So wie Piper. Sie starrte ihn mit ihren großen blauen Augen, denen nicht das Geringste entging, an. Hatte er sich wirklich gerade freiwillig bereit erklärt, mit einer Frau Klamotten kaufen zu gehen?

			»Na prima«, sagte sie mit einem höhnischen Gesichtsausdruck. So würde sie nie wieder gucken, wenn sie einmal nackt vor ihm lag, dafür würde er verdammt noch mal sorgen. »Lassen Sie uns auch gleich zur Maniküre und Pediküre gehen, wenn wir schon dabei sind. Und unsere Freundinnen dazu einladen.«

			Ihr Mundwerk machte ihn fertig, aber er holte ein Lächeln hervor und begegnete ihrem Sarkasmus mit Coolness. »Ich traue Ihrem Geschmack nicht.«

			»Ihrem eigenen schon?«

			»Ich weiß, was mir gefällt.«

			»Das bezweifle ich nicht, aber Nippel-Pasties und Stringtangas erscheinen mir für die Arbeit nicht angemessen.«

			Sie gab es ihm ordentlich, und sie tat es mit Schadenfreude.

			Er antwortete mit einem höhnischen Grinsen. »Ich bin nächste Woche voll beschäftigt. Versuchen Sie, sich bis dahin am Riemen zu reißen, Sie Klugscheißerin. Wir werden uns dann im BellaLana treffen. Das ist auf der Oak Street.«

			Damit brachte er sie befriedigenderweise auf. »Ich gehe nicht auf der Oak Street einkaufen! Haben Sie eine Vorstellung, was die Klamotten in den Läden dort kosten?«

			»Kleingeld.«

			Das brachte ihr Blut zum Kochen, wie er erwartet hatte. Er setzte die Kettlebell ab. »Verschwinden Sie endlich, damit ich weiter trainieren kann.« Und damit er sich ein paar Mal auf den Kopf schlagen konnte, weil er sich von ihr provozieren ließ.

			Trotzdem, sein Angebot war nicht völlig absurd. Sherlock hatte die Angewohnheit, im Club überall gleichzeitig zu sein, und Cooper gefiel es zu wissen, dass ein weiteres Augenpaar seine Interessen schützte. Ein Augenpaar, dem er absolut vertrauen konnte. Man konnte viele negative Dinge über Sherlock sagen – mangelnder Respekt vor ihrem Auftraggeber wäre als Erstes zu nennen –, aber diese Frau nahm ihre moralischen Ansprüche ernst.

			Nicht dass er vorhatte, ihr zu sagen, wie wertvoll sie für ihn war. Genau wie er nicht vorhatte, ihr zu sagen, was er mit ihr machen würde, sobald er sie ins Bett bekam.

			Am nächsten Abend entdeckte Piper einen der Securitymänner in der Nähe der Bar. Dell war der Typ »Surferboy«, an seinem Hals prangte ein Jaguar-Tattoo. Er hatte eine kurzlebige Karriere bei den Bears hinter sich und war bei den weiblichen Gästen besonders beliebt – so beliebt, dass er für alles andere, was sich im Club abspielte, blind war.

			Piper hielt es nicht länger aus. Sie zog Dell von seinen Bewunderinnen weg, unter dem Vorwand, dass sie ihn für ein Mitarbeiterporträt interviewen wollte. Stattdessen machte sie ihn auf eine Gruppe von Frauen aufmerksam, die sich um Graham drängelte.

			»Die Frauen dort drüben bei Cooper sind betrunken und werden immer aufdringlicher. Vor allem die Rothaarige. Sie hängt förmlich auf ihm drauf. Vielleicht können Sie mal rübergehen und für Ablenkung sorgen, um Cooper etwas Luft zu verschaffen?«

			Dell sah sie an, als wäre sie eine Stechmücke, die man zerquetschen musste. »Sie erzählen mir, wie ich meinen Job zu machen habe?«

			»Ja, darin wird sie immer besser.« Jonah hatte sich von hinten genähert, und die beiden Männer, ganz Muskelberge und bissige Streitlust, bildeten eine Wand zwischen Piper und dem restlichen Raum.

			»Hört zu, Jungs, ich schlage euch ja nur vor, dass ihr Cooper ein bisschen genauer im Auge behaltet.«

			Jonah grinste süffisant. »Und ich schlage vor, dass Sie sich um Ihren eigenen verdammten Scheiß kümmern. Was soll der ganze Mist überhaupt? Süße kleine Tweets verschicken und hübsche Bilder posten …«

			Piper war für die Security nicht zuständig, und sie hätte ihren Mund halten sollen, aber wann hatte sie das jemals getan? »Danke, dass Sie mich daran erinnern. Von Ihnen habe ich ein ganz besonders süßes Foto, eins, auf dem Sie Kussgesichter vor dem Spiegel üben.«

			O ja, sie wusste, wie man sich bei seinen Kollegen beliebt machte, weiß Gott.

			Während der nächsten paar Tage chauffierte Piper die jungen Prinzessinnen und deren Gefolge zu den Boutiquen, als Teil einer Kolonne aus fünf oder sechs Fahrzeugen, darunter zwei Transporter, um den Berg von Einkäufen, alle bezahlt in bar, zum Hotel zu befördern. Sie wurde immer nachdenklicher, empfand immer mehr Mitleid, vor allem mit den minderjährigen Prinzessinnen. Manchmal sah sie denselben sehnsüchtigen Ausdruck in ihren Augen, den sie auch bei Faiza gesehen hatte, eine Sehnsucht, die auch nicht mit einem Dutzend Abstecher in den Apple Store gestillt werden konnte. Eine Sehnsucht danach, ohne Begleitung durch die Straßen zu schlendern, mit demselben unbeschwerten Gang wie die amerikanischen Mädchen, die sie durch die getönten Scheiben der Geländelimousinen beobachteten.

			An dem Tag, an dem der gefürchtete Shoppingtermin mit Graham anstand, brauchte die Schwester von Prinzessin K eine Ewigkeit im Kosmetiksalon, und Piper traf zehn Minuten zu spät im BellaLana ein, wo Graham lässig an einer Schmuckvitrine lehnte und mit dem weiblichen Personal plauderte. Würde Piper an Nesselsucht leiden, würde ein einziger Blick auf die Regale mit der teuren Mode genügen, um sofort einen Ausschlag zu bekommen.

			Die Einrichtung der Boutique in Schwarz, Weiß und Silber glich einem Op-Art-mäßigen Fin-de-Siècle-Interieur – sowohl luxuriös als auch irgendwie herablassend, als würde der Laden seine Kunden herausfordern, ihn nicht schick zu finden. Von all den Sachen, die Piper im Moment nicht tragen wollte, stand ihre Chauffeuruniform ganz oben auf der Liste, vor allem weil der Blazer unter den Armen durchgeschwitzt war, nachdem sie das Stück vom Parkhaus im Laufschritt zurückgelegt hatte.

			Graham schaute auf. Seine Lippen formten ein Lächeln, aber seine Augen verrieten Piper, dass er den Umstand, dass sie ihn wieder einmal hatte warten lassen, nicht ignorierte. Die Verkäuferinnen betrachteten Piper mit Fassungslosigkeit. Sie konnten nicht glauben, dass jemand, der so merkwürdig aussah, mit Chicagos begehrtestem Junggesellen verkehrte.

			»Ladys, das ist Piper«, sagte Graham. »Sie hat ihre Karriere als Leichenbestatterin aufgegeben, aber es fällt ihr schwer, mit alten Modegewohnheiten zu brechen.«

			Piper unterdrückte ein Lachen.

			»Dann sind Sie hier bei uns richtig«, sagte eine unheimlich aufgedonnerte Rothaarige. »Die Arbeit als Leichenbestatterin war bestimmt superdeprimierend.«

			»Nicht so sehr, wie man denken würde«, sagte Piper. »Durch sie habe ich Cooper kennengelernt. Als ich die Asche seiner Karriere begrub.«

			Graham schnaubte. Die Rothaarige erkannte klar, dass ihr das alles zu hoch war, und drängte Piper zu den Umkleideräumen.

			»Nichts zu Verrücktes!«, rief Graham ihnen hinterher. »Davon hat sie schon genug in ihrem Kopf!«

			Das erste Kleid hatte eine triste Farbe, waldgrün, an der hautengen Passform und dem superkurzen Rock, der kaum Pipers Po bedeckte, war jedoch nichts Tristes. Zum Glück hatte sie ihre Beine rasiert.

			»Das ist nicht ganz mein Stil«, sagte sie.

			»Fehlt der Hosenschlitz?«, hörte sie Graham von der anderen Seite der Tür.

			Okay, über diesen Spruch musste Piper lachen.

			Die Verkäuferin, die Louise hieß, wirkte verwirrt. »Das ist gerade der neueste Schrei.«

			Piper zuckte vor dem Spiegel zusammen. Zwischen dem Rocksaum und ihren nackten Füßen erstreckte sich eine Ewigkeit. »Ich denke, ich sollte modisch ein paar Schritte zurückgehen.« Oder einen schnellen Abstecher zu H&M machen, wo ich wirklich hingehöre, dachte sie.

			»Ich will es sehen«, sagte Graham.

			Die Verkäuferin stieß die Tür des Umkleideraums auf. Graham saß auf einem der großen silber-schwarzen Polsterhocker in der Nähe der Spiegel. Piper versuchte, den Saum ihres Kleids tiefer zu ziehen.

			»Ich sehe aus wie ein Tannenbaum.«

			»Mit richtig hübschen Beinen«, sagte Heath Champion vom Eingang aus. Er kam zu ihnen herübergeschlendert und setzte sich auf den freien Hocker neben Graham. »Mir gefällt’s.«

			»Mir nicht«, sagte Graham, die Augen auf Pipers Oberschenkel geheftet. »Zu konservativ.«

			Piper starrte ihn mit offenem Mund an. »In welchem Universum ist das hier konservativ?«

			Er schüttelte traurig den Kopf. »Sie dürfen nicht vergessen: Sie sind keine Leichenbestatterin mehr.«

			Heath grinste.

			Sie deutete auf den Sportagenten. »Was macht er hier, Cooper? Nicht dass es mir nicht eine Freude wäre, Sie zu sehen, Mr. Champion, aber warum hier?«

			»Coop befahl mir herzukommen, und was sollte ich machen? Ich habe mit diesem Mann Millionen verdient.«

			»Ich brauche eine zweite Meinung«, sagte Graham. »Heath hat mehr Ahnung von Damenbekleidung als ich.«

			Louise erschien mit einem Arm voller Kleider und scheuchte Piper zurück in den Umkleideraum. Während der nächsten halben Stunde führte Piper ein knallenges rotes Kleid vor, bei dem die Mitte fehlte, ein dunkelblaues Kleid, bei dem die Vorderseite fehlte, und ein goldenes Etwas, in dem sie aussah wie ein Kinderpokal.

			»Ich bin Privatdetektivin«, fauchte sie die beiden Männer an, »und nicht der Pitcher von den Bambinis einer Ihrer Football-Mannschaften.«

			Heath grinste. »Ich mag diese Frau.«

			»Es ist kein Geheimnis, warum«, erwiderte Graham.

			Für Piper war es ein Geheimnis, aber sie beschäftigte etwas Dringenderes. »Diese ganze Aktion hier ist eindeutig vertane Zeit«, erklärte sie, als Louise sich entfernte, um noch mehr Kleider heranzuschaffen, die Piper nicht anziehen wollte. »Ich würde in jedem dieser Fummel erfrieren. Ganz zu schweigen davon, dass ich meinen Job nicht machen kann, wenn ich mir die ganze Zeit Sorgen machen muss, dass meine … meine Pobacken heraushängen!«

			Die beiden Männer schmissen sich weg vor Lachen, ein deutliches Signal dafür, dass es höchste Zeit für Piper war, die Kontrolle zu übernehmen.

			»Louise, wir zwei müssen mal miteinander reden …«, rief sie.

		

	
		
			[image: ] 

			Nach etlichem Hin und Her entschied Piper sich schließlich für ein maulbeerfarbenes Strickkleid mit langen, schmalen Ärmeln und einem Rocksaum, der es fast bis zu ihren Knien schaffte. Das Kleid war vorne hochgeschlossen, aber hinten tief genug ausgeschnitten, um nachtclubtauglich zu sein. Graham bestand außerdem auf einem superengen kobaltblauen Bodycon-Kleid, das nur ein längeres, transparentes schwarzes Overlay vor der Nuttigkeit rettete. Bei dem Blick auf den Gesamtbetrag wurde Piper schwindlig. »Für das, was allein eins dieser Fähnchen hier kostet, hätte ich bei H&M fünfzehn Kleider kaufen können.«

			»Es war ein großer Fehler, dass Sie ihn nicht ein bisschen mehr haben bluten lassen«, sagte Heath, als sie in den sonnigen Oktobernachmittag hinaustraten.

			Ein Mann mittleren Alters entdeckte Graham und rief zu ihm rüber: »Hey, Cooper! Sie sind der Beste!«

			Graham winkte dem Mann.

			»Piper wird auch Schuhe brauchen«, sagte Heath.

			»Sie wird sie mir in Rechnung stellen müssen. Ich kann ihr Gemecker nämlich nicht mehr ertragen.« Graham tat so, als würde sie nicht direkt neben ihm stehen. »Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, der es so sehr widerstrebt, mein Geld auszugeben.«

			Piper seufzte. »Im Gegensatz zu euch beiden Schwerreichen muss ich zurück an die Arbeit.«

			»Vergessen Sie nicht, was Ihr eigentlicher Job ist«, sagte Graham warnend. »Und wenn Sie das nächste Mal zu spät kommen, werde ich Ihr Honorar kürzen.«

			»Ja, Sir.« Sie verzog sich in Richtung Parkhaus.

			Die beiden Männer schauten Piper hinterher.

			Heath schüttelte den Kopf. »Sie hat keine Ahnung, oder?«

			»Nein.« Cooper weigerte sich, mehr zu sagen.

			Sie setzten sich in Bewegung und kamen an einer Herrenboutique vorbei, die in ihrer Auslage karierte Hosen präsentierte, in denen Cooper nicht einmal tot erwischt werden wollte. Herabgefallenes Laub ließ die schwarz-weiße Eingangsmarkise bunter erscheinen. Auch auf dem Gehweg lagen Blätter wie angekokelte Fünfzigdollarscheine.

			»Sie macht das irgendwie hinterrücks«, sagte Heath. »Das liegt an diesen Beinen.«

			Es war das ganze verdammte Paket. Pipers Kurven waren umwerfend, aber vor allem waren es ihre Augen. Und ihre Respektlosigkeit. Und diese verrückte Art von Anständigkeit, die sie immer so bemüht war zu verstecken.

			»Sie erinnert mich an Annabelle«, sagte Heath. »Damals, als wir uns kennenlernten.«

			Cooper wusste, was Heath meinte. Annabelle hatte dieselbe Art von Lebendigkeit. Es gab allerdings einen großen Unterschied. »Annabelle ist ein Schatz, und Piper ist eine Giftschlange.«

			»Du hast ganz offensichtlich nicht genügend Zeit mit meiner Frau verbracht.« Heath betrachtete ein Wäscheset in der Auslage einer Lingerie-Boutique.

			»Die beiden sollten sich nur niemals begegnen …«, sagte Cooper.

			»Weshalb nicht? Ich denke, das könnte ganz unterhaltsam sein.«

			Cooper fröstelte. Er mochte Annabelle, aber er mochte es nicht, dass sie ihre Nase in seine Privatangelegenheiten steckte. »Sorg dafür, dass das nie passiert.«

			»Das kann ich dir nicht versprechen, Kumpel. Ach, nur fürs Protokoll … Was war der eigentliche Grund dafür, dass du mich hierher zitiert hast?«

			Es dauerte ein paar Takte zu lang, bis Cooper antwortete. »Genau wie ich gesagt habe. Du kennst dich einfach besser aus mit Damenmode.«

			Heath war nicht durch Dummheit dorthin gekommen, wo er nun stand, und Cooper rechnete damit, dass er ihn durchschaute, aber der Agent lächelte nur sein Pythonlächeln.

			»Sie war noch nie in den Klatschzeitschriften abgebildet«, sagte er. »Die Sache wird immer interessanter.« Er klopfte Cooper auf die Schulter und wandte sich dann wieder der Unterwäsche von Agent Provocateur zu.

			»Alter! Guck mal, wer da steht!«

			Zwei Teenager, die um diese Zeit eigentlich in der Schule hätten sein müssen, rannten über die Straße auf Cooper zu, um ihn abzuklatschen. Cooper begrüßte die Unterbrechung. Seine Idee, Heath zu Hilfe zu rufen, war nach hinten losgegangen. Dabei war er sich so sicher gewesen, dass sein Agent sich langweilen würde. Nicht dass Heath sich etwas hätte anmerken lassen – dafür war er zu gewieft –, aber er hätte dann die ganze Zeit herumgesimst. Sherlock mit den abgestumpften Augen seines Agenten zu betrachten hätte ihn wieder zur Vernunft gebracht. Er hätte sich an all die Frauen erinnert, die schöner waren, vollendeter, die besser in seine Welt passten. Heaths Handy war allerdings in der Tasche geblieben. Andererseits, Heath mochte skurrile Frauen. Annabelle war der lebende Beweis dafür. Dieses Paar – die Heiratsvermittlerin und der Sportagent – war eine filmreife Liebesgeschichte.

			Cooper wusste genau, wie Frauen auf der Jagd aussahen, wie sie sich anfühlten, rochen, und Sherlock hatte keins dieser Merkmale. Sie weigerte sich, mit ihm zu flirten. Alles, was sie wollte, war ein Job, und sobald er diesen Zugriff verlor, würde er für sie nicht wichtiger sein als die beiden Kleider, die er ihr eben gekauft hatte.

			Wenn er mehr wollte, würde das eine sorgfältige Strategie erfordern, etwas, in dem er sehr gut war.

			Piper trug an diesem Abend das kobaltblaue Kleid, aber statt dass es sie optisch mit dem schicken Publikum verschmelzen ließ, lenkte es mehr Aufmerksamkeit auf sie, als sie wollte. Sie erhielt ein paar Einladungen zu einem Drink, und PhairoZ, der Gast-DJ an diesem Abend, schmiss sich in seinen Pausen an sie heran.

			PhairoZ – richtiger Name: Jason Schmidt – sah aus wie ein ganzkörpertätowierter europäischer Fußballstar. Cooper war ein kluger Geschäftsmann. Er verstand, dass er das Lockmittel war, das die Gäste zum ersten Mal in das Spiral führte, danach musste der Club selbst die Leute zum Wiederkommen bewegen. Also engagierte er immer die besten DJs und achtete auf attraktives männliches Personal. Wo die Frauen waren, würden auch die männlichen Gäste hingehen.

			»Hast du Bock, mit mir die Fliege zu machen, wenn ich hier fertig bin?« PhairoZ stützte sich mit der flachen Hand an die Wand hinter Piper.

			»Danke, aber ganz ehrlich …« Sie sah ihn ernst an und halbwegs schüchtern, wie sie hoffte. »Du bist viel zu heiß für mich.«

			»Das bedeutet nur, dass ich dich schnell aufwärmen kann.«

			Piper widerstand dem Bedürfnis, diesem Typen eine klare Abfuhr zu erteilen. »Ich bin zu unsicher.« Sie drückte freundlich seinen Arm und duckte sich dann darunter hindurch, um sich zu entfernen.

			Später stand sie im Keller des Clubs hinter einem Wasserboiler in Industriegröße, demselben Ort, an dem sie schon die letzten beiden Abende gewartet hatte. Sie hörte, dass oben aufgeräumt wurde – wie immer um kurz nach drei. Sie gähnte. Sie hatte ein Gerangel auf der Damentoilette beendet, Dell, den nutzlosen Securitymann, observiert und sichergestellt, dass ein paar sehr betrunkene Frauen ein Taxi bekamen. In fünf Stunden musste sie schon wieder im Peninsula Hotel sein, um eine der Prinzessinnen zu einem Schönheitschirurgen zu fahren, und sie wollte in ihr Bett.

			Das Geräusch von Schritten drang durch ihr Unterbewusstsein. Sie spähte verstohlen hinter dem Boiler hervor und sah, dass eine Gestalt, die hochhackige Stiefel und einen Rucksack trug, die Treppe herunterkam. Es war genau der Rucksack, den Taylor jeden Abend zur Arbeit mitbrachte. Im Keller angekommen, blickte Taylor sich kurz um und ging dann weiter zum Lagerraum.

			Das Schloss war ausgewechselt worden, und es gab nun nur noch zwei Schlüssel dafür – einen hatte Graham, den anderen Tony, der Clubmanager, ein anständiger Mann, der bereits Pipers Vertrauen gewonnen hatte. Es war sein Schlüssel, der, auf Pipers Bitte hin, die letzten beiden Abende ganz offen auf Tonys Schreibtisch gelegen hatte.

			Es klickte im Schloss. Piper hob ihre Kamera, stellte rasch das Bild scharf und drückte mehrfach auf den Auslöser.

			Zwei Abende später war Taylor nicht mehr da. Zusammen mit ihrem Freund Keith, dem ehemaligen Barkeeper des Clubs, hatte sie einen kleinen, aber profitablen Schwarzmarkthandel mit den alkoholischen Luxusmarken des Spiral betrieben. Piper arbeitete erst seit sechs Tagen für Cooper, und sie hatte ihr Honorar bereits hereingeholt.

			Gegen elf Uhr betraten Deirdre Joss und Noah Parks das Spiral. Cooper hatte sie offenbar erwartet, weil er sie sofort begrüßte und in Richtung VIP-Bereich führte. Noah hatte Piper entdeckt, und er folgte den anderen beiden nicht nach oben.

			Deirdre trug statt ihres schwarzen Bürooutfits ein umwerfendes schwarzes, mit Perlen besticktes Etuikleid, Noah seinen konservativen Geschäftsanzug und eine Krawatte.

			»Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen«, sagte er und musterte Piper ungeniert in ihrem neuen maulbeerfarbenen Kleid.

			»Graham hat mich mit Social-Media-Aufgaben beauftragt.«

			Noah sah sie starr an. »Sie haben ihm inzwischen sicher erzählt, für wen Sie gearbeitet haben.«

			»Ich habe Ihnen Verschwiegenheit zugesichert, und daran halte ich mich auch«, erwiderte sie knapp.

			»Wollen Sie etwa behaupten, Sie haben es ihm nicht gesagt?«

			»Genau das will ich. Und bitte erinnern Sie Deirdre daran, wenn sie das nächste Mal einen Privatdetektiv benötigt.«

			Noah betrachtete sie nachdenklich. »Beeindruckend.«

			Etwas später sah Piper, dass Jonah finster zu ihr herüberstarrte. Wahrscheinlich würde sein Blick noch unangenehmer werden, wenn er erfuhr, dass sie dafür sorgte, dass sein Kumpel Dell gefeuert wurde. Etwas an Dells Verhalten hatte Piper von Anfang an misstrauisch gemacht, und ihr Misstrauen war bestätigt worden, als sie ihn an der Einlasskontrolle dabei beobachtet hatte, wie er von einem Betrunkenen, der in den Club wollte, ein Trinkgeld in Form eines Tütchens mit einem weißen Pulver angenommen hatte.

			Sie ging die Treppe hoch, um den VIP-Bereich zu checken. Noah hatte sich zu Deirdre und Cooper gesellt, Cooper schenkte seine ganze Aufmerksamkeit der Investorin. Er hatte mit Piper nicht viel über seine Geschäftsidee, eine Kette von Nachtclubs aufzubauen, gesprochen, aber sie kannte ihn inzwischen gut genug, um davon auszugehen, dass Deirdres Zögern vor einer endgültigen Entscheidung ihn wahnsinnig machte. Nicht dass er Deirdre das zeigen würde. Ein anderer hätte längst bei anderen Investoren angeklopft, Deirdre hatte allerdings einen ausgezeichneten Ruf, und Cooper, wie er nun einmal war, wollte nur mit den Besten zusammenarbeiten.

			Er lachte und beugte sich näher zu Deirdre hinüber. Ließ man das Geschäftliche beiseite, hatte Cooper diese Frau aufrichtig gern. Piper spürte einen Stich Eifersucht. Nicht weil Cooper Deirdre mochte. Nein, damit hatte es rein gar nichts zu tun. Natürlich nicht. Piper war nur eifersüchtig, weil Deirdre alles hatte – ein megaerfolgreiches Unternehmen, ein dickes Bankkonto, Verstand, Schönheit, Selbstbewusstsein … Und … weil Cooper sie so offensichtlich mochte.

			Piper hätte sich am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Sie war eifersüchtig! Eifersüchtig, weil sie wollte, dass Cooper auch sie mochte. Eine alberne Reaktion. Cooper war ihr Auftraggeber, und alles, worauf es ankam, war, dass er die Art mochte, wie sie ihren Job erledigte.

			Dank Duke hatte sie jahrelange Übung darin, Gefühle zu unterdrücken, die ihr Unbehagen bereiteten, und sie erstickte ihren Selbstekel mit zwei warmen Bourbon-Fudge-Brownies aus der Küche.

			Deirdre und Noah verabschiedeten sich schließlich wieder, und Piper bahnte sich einen Weg zur Tanzfläche, wo die pulsierende LED-Wand den Pulk aus Körpern darstellte, die sich zu den Elektrobeats von DJ PhairoZ bewegten. Cooper stand nicht weit entfernt, belagert von der üblichen Schar Frauen.

			Ein grobschlächtiger Kerl in Gucci – Piper hatte einen Blick auf seine Gürtelschnalle erhascht – tat sein Bestes, um Cooper an eine Wand zu drängen. Das war kein normaler Fan. Dieser Mann war betrunken und aggressiv. Er war außerdem genauso groß wie Cooper und fünfzig Pfund schwerer. Er gestikulierte aufgeregt mit den Armen, das Laserlicht des Clubs verwandelte seine Gesichtsfarbe von Blau über Rot in ein Hulk-Grün. Piper hielt nach der Security Ausschau. Wie üblich war keiner der Männer in Sicht. Während sie sich wünschte, sie trüge keine Stöckelschuhe, bahnte sie sich einen Weg durch die Tanzenden. Genau in diesem Moment ballte der Rowdy seine Fäuste und beugte sich vor.

			Cooper legte seine Hand auf die Brust des Kerls. Das gefiel ihm nicht. Er nahm ruckartig seinen Arm hoch, bereit zuzuschlagen. Piper warf sich nach vorn und erwischte den Arm, bevor er Cooper treffen konnte. Sie rammte dem Kerl ihren Ellenbogen in den Solarplexus, woraufhin er zu Boden ging.

			Die Tänzer wichen zurück. Der Rowdy, der nach Alkohol stank, schnappte nach Luft und versuchte aufzustehen. Als Piper sich rittlings auf ihn fallen ließ, riss die Seitennaht an ihrem neuen Kleid auf. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf Coopers ungläubiges Gesicht, bevor Jonah und Ernie auftauchten und ihr die Sicht versperrten. Die beiden Securitymänner schauten auf sie hinunter, als wäre sie die Schuldige.

			»Schafft ihn raus!«, befahl Piper. Jonahs Blick war mörderisch, aber er und Ernie gehorchten und führten den Kerl ab.

			Eine Kellnerin kam zu Piper geeilt. »Sind Sie okay?«

			»Natürlich ist sie okay«, antwortete ihr Arbeitgeber gereizt. »Sie ist ein Mann aus Stahl. Du brauchst sie nur zu fragen.«

			So viel zum Thema Dankbarkeit.

			PhairoZ wechselte rasch die Musik und spielte Acid Techno. Eine entschlossene Hand umklammerte Pipers Arm und zog sie nicht besonders sanft von der Tanzfläche. Während Cooper sie durch die Menge manövrierte, wurde Piper bewusst, dass die Seitennaht ihres Kleides bis in Hüfthöhe aufklaffte und einen einfallslosen weißen Feinrippslip enthüllte.

			Cooper dirigierte sie durch die Küche zu der Tür, die in den hinteren Hauseingang führte. Erst dort ließ er ihren Arm los. Piper kannte ihn gut genug, um zu ahnen, was gleich kommen würde, und sie wollte sich das nicht bieten lassen. Also griff sie ihn an, bevor er sie angreifen konnte.

			»Im Gegensatz zu Ihrer Security habe ich nicht vor, tatenlos danebenzustehen und zuzusehen, wie mein Boss attackiert wird.«

			Sein Gesicht färbte sich rot. »Ich wurde nicht attackiert, und versuchen Sie bloß nie wieder, mich zu beschützen!«

			»Jemand muss es tun.« Sie war hier der Profi, und sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ihre Securityleute müssen enger an Ihnen dranbleiben. Der Kerl eben war im Begriff, Sie zu schlagen.«

			»Er hätte nie getroffen.«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

			»Ich habe Sie engagiert, um das Personal zu überwachen, nicht mich.«

			Sie standen so nah beieinander, dass Piper den Waschmittelgeruch seines Pullovers wahrnehmen konnte. »Ihnen ist schon klar, dass wir diese Unterhaltung nicht führen würden, wenn ich zu Ihrem männlichen Personal zählen würde.«

			»Sie zählen aber nicht dazu. Und versuchen Sie nicht, die Sexismuskarte auszuspielen!«

			»Wenn sie passt, ziehe ich sie.« Die Art, wie er sich vor ihr auftürmte, machte es ihr fast unmöglich, sich zu beherrschen. »Wenn einer Ihrer Männer den Kerl überwältigt hätte – was höchst unwahrscheinlich ist, schließlich sind sie zu sehr damit beschäftigt, mit den weiblichen Gästen zu flirten –, hätten Sie sich nichts dabei gedacht.«

			Seine Augen wurden schmal – argwöhnisch –, und Piper dachte schon, sie hätte ihn, aber so leicht gab er nicht auf. Er rückte ihr sogar noch dichter auf die Pelle, sie konnte seine Körperwärme durch ihr zerrissenes Kleid spüren.

			»Ich muss von niemandem gerettet werden.«

			Nun war sie genauso wütend wie er. »Ach nein? Was, wenn es zwei gegen einen sind? Was machen Sie dann?«

			»Gerade dann«, erwiderte er mit einem Ausdruck, der einem höhnischen Grinsen nahe kam.

			Sie standen nun Nase an Nase. Beziehungsweise sie würden, wenn Piper einen Kopf größer wäre. »Was ist mit drei gegen einen?«

			»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

			Sie weigerte sich, klein beizugeben. »Was, wenn jemand bewaffnet ist? Was machen Sie dann?« Sie warf sich in die Brust, wodurch sie ihn unglücklicherweise mit ihren Brustwarzen streifte.

			Er baute sich noch mehr auf, erdrückte sie fast. »Bessere Frage: Was würden Sie machen?«

			»Ich bin dafür ausgebildet! Sie nicht!«

			»Was Sie sind«, knurrte er, »ist eine Nervensäge.« Und ohne Vorwarnung presste er sie an sich, beugte seinen Kopf herunter und presste seine Lippen auf ihre.

			Sie war so geschockt, dass sie aufkeuchte, was Cooper einen Zugang zu ihrem Mund verschaffte, den er sofort in Anspruch nahm.

			Seine Zunge drang ein. Übernahm. Hart und fordernd. Seine Hand wanderte zu der aufgerissenen Naht an ihrem Kleid. Er berührte ihre nackte Haut an der Hüfte, und seine Finger waren wie Flammen. Jede Zelle in ihrem Körper erwachte zum Leben. War hellwach. So wach wie der Hahn am Morgen, der auf dem Dach des Hühnerstalls krähte, so wach wie die Sonne, die hoch am Himmel strahlte.

			Piper unterdrückte ein Stöhnen. Er fühlte sich so gut an. Schmeckte so gut. Seine Hand fuhr tiefer in den Schlitz ihres Kleides. Sein Knie drückte sich zwischen ihre Beine. Sie wollte es. Wollte es genug, um alles zu vergessen und sich zu ergeben. Wollte es …

			»Nein!« Sie stieß hart gegen seine Brust. »Aufhören!« Sie war wütend auf ihn und noch wütender auf sich selbst. »Wenn Sie das noch mal versuchen, werden Sie sich auf dem Boden krümmen … wie Ihr betrunkener Freund!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte die Treppe hoch.

			Cooper schwitzte, und ihm war schlecht, als hätte er ein achtstündiges Hochleistungstraining absolviert. Was zum Teufel war passiert? Verwandelte er sich gerade in einen weiteren Rohling, der dachte, Football zu spielen gäbe ihm das Recht, sich an Frauen zu vergreifen? Er sackte gegen die Wand und versuchte, sich zusammenzureißen.

			Frauen küssten ihn, nicht umgekehrt. Sie stellten sich auf ihre Zehenspitzen, schlangen ihre parfümierten Arme um seinen Hals, öffneten ihre Lippen und stürzten sich direkt hinein. Er war im Begriff, verrückt zu werden. Das war die einzige Erklärung. Einige Leute hatten ihm prophezeit, dass er nach seiner aktiven Karriere Anpassungsschwierigkeiten haben würde, aber so etwas wie eben hätte er nie erwartet. Er war doppelt so groß wie She-Ra, the Princess of Power, und egal für wie mächtig sie sich auch hielt, er konnte sie jederzeit vernichten.

			Gott, war sie sauer. Sie hätte ihm ihr Knie in den Unterleib rammen sollen.

			Aber das hatte sie nicht getan.

			Sie war zwar höllisch angepisst gewesen, sie hatte dennoch keine Angst vor ihm. Hätte sie sich bedroht gefühlt, und sei es auch nur das kleinste bisschen, würde er sich jetzt mit den Händen im Schritt krümmen.

			Vielleicht suchte er auch nur nach einer Ausrede für sein schlimmes Verhalten. Nach einer Möglichkeit, damit klarzukommen, was er getan hatte. Aber man konnte nicht damit klarkommen, über eine wehrlose Frau herzufallen.

			Auch wenn sie nicht wehrlos war. Nicht einmal annähernd. Trotzdem …

			Scheiße.

			Er hatte sie gern in seiner Nähe. Er wollte sie nicht in seiner Nähe. Sie brachte sein Leben durcheinander. Aber sie machte auch einen großartigen Job, und er wäre ein totales Ekel, wenn er sie wegen dem, was gerade passiert war, feuern würde. Schließlich war er derjenige, der daran Schuld hatte.

			Er musste eine andere Art finden, mit ihr fertigzuwerden – eine Art, die ihn nicht aus dem Spiel katapultierte.

			Pipers Handy klingelte vier Stunden später, sie wurde früher ins Peninsula Hotel beordert, als ursprünglich abgesprochen. Auf dem Weg dorthin hupte sie jeden an, der ihr nahe kam. Warum hatte Cooper sie geküsst? Weil sie im Begriff gewesen war, die Auseinandersetzung gegen ihn zu gewinnen, genau darum, und weil er es nicht ertragen konnte zu verlieren. Ein absolutes Machtspiel.

			Noch viel frustrierender war ihre Reaktion darauf. Die ihm natürlich nicht entgangen war. Nun würde sie sich doppelt ins Zeug legen müssen, um sicherzustellen, dass er nicht noch mehr die Oberhand gewann, als das bereits der Fall war.

			Im Hotel empfing einer der männlichen Hofbeamten sie mit der Neuigkeit, dass Prinzessin Kefaya sie sehen wollte. Piper konnte sich nicht vorstellen, warum.

			Eine ältere Dienerin holte sie in der Lobby ab und ging mit ihr zu den Aufzügen. Oben angekommen, führte die Frau Piper durch ein schwarzes Marmorfoyer in einen geräumigen Salon mit großen Eckfenstern. Von den Hunderten Einkaufstüten von ihren Ausflügen war keine einzige zu sehen. Piper hatte gehört, dass die Einkäufe in einer separaten Suite verwahrt wurden, die die königliche Familie angeblich mehr als tausend Dollar pro Tag kostete.

			Prinzessin Kefaya kam aus einem angrenzenden Raum. Obwohl es noch recht früh war, hatte sie sich bereits elegant zurechtgemacht. Sie trug eine edle fuchsiafarbene Tunika, die bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und eine schmale Hose aus grauer Seide. Exquisite Goldarmbänder schmückten ihre Handgelenke, und ein Lösegeld in Diamantohrringen funkelte durch ihr langes kohlrabenschwarzes Haar.

			Faiza folgte ihr in den Salon. Piper hatte sie seit jenem ersten Tag nur einmal kurz gesehen, aber sie hatte oft an das Mädchen gedacht. Faiza blieb neben der Tür stehen, die Augen auf den Teppich geheftet. Wie musste es wohl sein, jeden Tag ohne Hoffnung auf eine bessere Zukunft zu leben?

			»Sie sind die Fahrerin, die für den Football-Spieler arbeitet?«, fragte die Prinzessin.

			»Ja.«

			»Mein Bruder, Seine Hoheit Prinz Aamuzhir, ist in der Stadt. Er ist ein Fan von American Football. Sie werden Ihren Boss heute Abend zu dem Prinzen führen. Seine Hoheit wohnt in der siebzehnten Etage.«

			»Das kann ich nicht machen.«

			Die Prinzessin war es nicht gewohnt, dass jemand ihr sagte, dass etwas nicht getan werden konnte, und ihre Augenbrauen wölbten sich wie das Rückgrat einer Katze.

			»Faiza!«, fauchte sie. »Du wirst dich persönlich mit dieser Fahrerin einigen und dafür sorgen, dass mein Befehl ausgeführt wird.«

			Faiza nickte und führte Piper aus der Suite. Kaum hatte die Aufzugtür sich hinter ihnen geschlossen, warf Piper die Hände in die Luft.

			»Faiza, ich kann Cooper zu nichts zwingen, und schon gar nicht zu so etwas.«

			»Die Prinzessin hat es doch befohlen«, sagte Faiza ernst.

			»Ich werde die Prinzessin wohl enttäuschen müssen.«

			Faizas Stirn runzelte sich. »Können Sie ihn nicht überreden?«

			»Wir sind hier in den Vereinigten Staaten«, erklärte Piper so sanft wie möglich. »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber hier kümmert es uns nicht, was eine fremde Prinzessin möchte.«

			Piper beobachtete Faizas Mienenspiel, das von Verzweiflung über Angst zu Resignation wechselte. Piper ertrug es nicht. »Sie können nichts dafür, Faiza. Ich werde zurückgehen und es ihr erklären.«

			Faiza sah sie traurig an. »Machen Sie sich keine Mühe. Das ist mein Problem. Hätte ich Habiba, meiner Freundin, nicht erzählt, dass Sie für einen berühmten Football-Spieler arbeiten, wäre das nicht passiert. Habiba meint es nicht böse, sie redet nur sehr gern.«

			»Aber Sie sind diejenige, die bestraft wird.« Piper wusste, dass es so kommen würde, und die Ungerechtigkeit machte sie wütend. Sie regte sich noch mehr auf, als die Aufzugtür sich öffnete und das helle Licht in der Lobby etwas offenbarte, das sie bisher nicht bemerkt hatte. Faizas dunkelroter Hidschab verbarg nicht den Bluterguss auf ihrem rechten Wangenknochen.

			In Piper brodelte Zorn. Zwei königliche Wachen mit strengen Mienen standen in der Nähe der Aufzüge. Piper umklammerte Faizas Arm.

			»Ich fühle mich nicht gut. Helfen Sie mir bitte auf die Toilette.« Faiza musterte sie besorgt, aber sie war es gewohnt, anderen zu dienen, und sie geleitete Piper sofort durch die Lobby zur Damentoilette, vorbei an den desinteressierten Wachen. In der Toilette war niemand. »Faiza, wer hat Sie geschlagen?«, fragte Piper. »War es die Prinzessin?«

			Faiza berührte ihre Wange. »Nein. Das war Aya.« Der angewiderte Ton, in dem sie den Namen aussprach, sagte alles. »Aya ist für die Dienerschaft Ihrer Hoheit verantwortlich. Sie hat es gern, wenn die Dinge schnell erledigt werden, und ich war zu langsam.«

			»Und die Prinzessin erlaubt ihr, die Bediensteten zu schlagen?«

			»Sie nimmt davon keine Notiz.«

			»Das sollte sie aber!« Sie waren allein, Piper dämpfte dennoch ihre Stimme. »Ihre Tante in Kanada … Könnten Sie bei ihr wohnen, wenn Sie dorthin kommen würden?«

			»O ja. Das hat sie immer wieder gesagt. Jedes Mal, wenn wir in die Vereinigten Staaten reisen, träume ich davon, zu ihr zu gehen. Es ist allerdings ausgeschlossen. Ich habe keine Möglichkeit, nach Kanada zu kommen. Und selbst wenn ich eine hätte … wenn man mich erwischen würde …« Ihre dunklen Augen waren so leer wie die einer alten Frau, die auf ihren eigenen Tod blickte. Sie schüttelte den Kopf über die Sinnlosigkeit eines solchen Unterfangens. »Ich muss mein Glück aus der Gewissheit schöpfen, dass meine khala mich tief in ihrem Herzen bewahrt.«

			»Das ist nicht gut genug.« Die königliche Familie würde am kommenden Abend wieder abreisen. Piper zögerte. »Was, wenn es eine Möglichkeit gäbe, Sie nach Kanada zu bringen?«

			Es war Wahnsinn. Piper hatte keine Ahnung, wie sie Faiza weg von ihren Herrschaften und über die Grenze schaffen sollte.

			Faizas Gesicht war eine Spielwiese der Emotionen, wo Hoffnung und Verzweiflung jeweils am anderen Ende einer Wippe schaukelten. Verzweiflung setzte sich rasch durch.

			»Ich würde alles dafür tun, aber es gibt keine Möglichkeit. Ihre Güte bedeutet mir sehr viel, liebe Freundin.«

			Güte war nicht genug. Während der Fahrt nach Hause überlegte Piper, wie sie Faiza zur Flucht verhelfen konnte. Es würde nicht leicht sein, sie außer Landes zu bringen. Es war jedoch nicht unmöglich.

			Piper benötigte nur ein bisschen Unterstützung …

		

	
		
			[image: ] 

			»Sie möchten, dass ich was mache?« Cooper zog ruckartig den Kirschlolli aus seinem Mund.

			Piper hatte ihn auf seiner Dachterrasse überfallen, wo er sich gerade um die Gurken kümmerte, bevor der erste Frost ihnen schaden konnte. Die hohen Ziegelmauern, die verschiedenen Ebenen und der gemütliche Sitzbereich ließen Piper an eine wunderbare Oase inmitten der Stadt denken. In den Hochbeeten wuchsen weniger kälteempfindliche Gemüsesorten wie Lauch und Spinat, Rote Bete, Rüben und Brokkoli. Große glasierte Blumentöpfe und Steinkästen waren mischbepflanzt mit Rosmarin und Zinnien, Petersilie und Dahlien, Zitronengras und Ringelblume. Piper hatte es nicht gefallen zu erfahren, dass Cooper den Garten selbst angelegt hatte. Das stellte das Bild, das sie von ihm hatte, leicht auf den Kopf.

			»Sie sind ein Adrenalinjunkie«, sagte sie und zerrieb ein paar Minzblätter zwischen ihren Fingern. »Das müsste doch ganz nach Ihrem Geschmack sein.«

			»Sie nehmen offenbar tatsächlich Medikamente. Gegen Wahnsinn!« Er steckte den Lolli zurück in seinen Mund und wandte sich wieder seinen Gurken zu.

			»Eine grobe Beleidigung«, erwiderte sie mit einem Naserümpfen. »Aber ich werde darüberstehen.«

			»Tun Sie das.«

			Piper bemerkte hinter dem Holzspalier, das den Sitzbereich abgrenzte, einen Pflanztisch. Darauf lag etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie verschaffte sich Zeit, um sich neu zu formieren, indem sie zu dem Tisch hinüberging.

			»Was ist das?« Sie hielt einen runden Ball aus komprimierter Erde hoch, ein halbes Dutzend weitere Bälle lagen auf dem Tisch.

			»Eine Samenbombe. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich keine Moral.«

			»Das heißt?«

			»Ich bin ein Guerillagärtner. Etwas Ton, Torfmoos und eine Ladung Samen, alles zu einer Kugel geformt. Mehr braucht man nicht.«

			Piper begann zu verstehen. »Sie sind ein urbaner Johnny Apfelkern. Sie werfen die Bomben auf Brachflächen.«

			»Inzwischen ist es schon fast zu spät dafür. Die beste Zeit ist im Frühjahr und im Frühherbst. Mit ein wenig Glück und etwas Regen zur richtigen Zeit beginnt ein karges Stück Land zu blühen.« Er langte über die Gurken hinweg, um ein paar welke Tomatenblätter abzuzupfen. »Schönauge, Sonnenhut, Schwarzäugige Susanne. Vielleicht ein bisschen Präriegras. Macht Spaß, dabei zuzusehen.«

			»Wie lange machen Sie das schon?«

			»Zwei, drei Jahre. Keine Ahnung.«

			»Und ich dachte, Sie würden Drogengeld waschen.«

			Er grinste zum ersten Mal, seit sie ihn bestürmt hatte. »Das dachten Sie nicht.«

			»Na ja, nicht wirklich, aber …« So interessant diese Seite von ihm auch war, Piper hatte ihr Ziel nicht aus den Augen verloren. »Vielleicht sollte ich von vorn anfangen.«

			»Vielleicht auch nicht. Ihnen ist schon klar, dass Sie gestern Abend mit Ihrer Jiu-Jitsu-Einlage Ihre Tarnung im Club zunichtegemacht haben, oder? Niemand wird Ihnen mehr abkaufen, dass Sie meine Social-Media-Spezialistin sind.«

			Darauf war Piper auch schon gekommen. In der Ferne läuteten Kirchenglocken, und sie ergriff die Flucht nach vorn. »Das Mädchen heißt Faiza. Sie ist erst neunzehn und steht seit fünf Jahren im Dienst der königlichen Familie. Sie ist süß und klug, und sie möchte nur, was für uns selbstverständlich ist: eine Chance, frei zu sein.« Er starrte finster auf eine Bohnenpflanze mit zerfressenen Blättern. »Sie träumt davon, eine Ausbildung zur Krankenschwester zu machen, weil sie sich um Frühchen kümmern möchte, aber im Moment ist sie nicht viel mehr als eine Sklavin.« Er riss die Bohnenpflanze heraus und warf sie zur Seite, während er knirschend den Rest seines Lollis zerkaute. Piper verkürzte den Abstand zu ihm weiter. »Bitte, Cooper. Es ist Sonntag. Der Club ist geschlossen. Alles, was Sie tun müssen, ist, heute Abend ins Peninsula Hotel zu gehen und mit dem Prinzen von Mann zu Mann zu reden. Betrachten Sie es als eine einmalige Gelegenheit im Leben, um einen Blick in eine andere Kultur zu erhalten.«

			Er warf den Lollistiel in die Komposttonne. »Ich bin glücklich mit der Kultur, in der ich lebe. Abgesehen von meinem diebischen Personal …«

			Ein winziger roter Zuckerkristall haftete in seinem Mundwinkel, und die Erinnerung an den lächerlichen Kuss stieg wieder in Piper hoch. Sie leckte sich instinktiv über die Lippen.

			»Ihr Personal ist im Großen und Ganzen ehrlich. Und wenn jeder so denken würde wie Sie, gäbe es keinerlei Hoffnung auf internationalen Frieden und Verständigung.«

			»Vielen Dank, Miss Universum.«

			»Ich weise nur darauf hin, dass Sie sich sehr engstirnig verhalten.«

			Er stieß seinen erdverkrusteten Zeigefinger in ihre Richtung. »Wenigstens habe ich Verstand. Und ich bezweifle ernsthaft, dass es sich auf die internationalen Beziehungen auswirkt, wenn ich einen Abend lang mit einem Ölscheich aus dem Nahen Osten meine glorreichen Jahre wiederaufleben lasse. Was den Rest Ihres Plans betrifft …« Er schauderte. »Ich habe in meinem Leben einige Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, aber was Sie von mir verlangen, ist unheimlich.«

			»Es ist heroisch! Es ist eine Chance, von Ihren Sünden in der Vergangenheit erlöst zu werden.«

			Zum Beispiel von diesem Kuss, dachte sie, doch Cooper hatte ihn nicht zur Sprache gebracht, und sie würde es auch nicht tun. Obwohl er anscheinend noch einmal überlegte. Woher sie das wusste, war ihr nicht klar. Vielleicht spürte sie es einfach. Oder vielleicht war es etwas anderes … Der berechnende Ausdruck in seinen Augen. Ein verschlagenes Lächeln … Was hatte er vor?

			Er senkte den Kopf und strich mit dem Daumen über den äußeren Rand seiner Augenbraue. »Falls wir die Sache durchziehen … was nicht meine Absicht ist … würde ich eine Gegenleistung erwarten. Was haben Sie mir anzubieten?«

			»Was wollen Sie?«

			»Eine interessante Frage …«

			Er begann, sie mit seinem Röntgenblick zu durchdringen. Brannte sich direkt durch ihr biederes ChauffeurOutfit. Streifte jedes einzelne hässliche Teil davon ab. Und ließ sich dabei Zeit. Piper mochte sich nicht mit allem auskennen, aber damit schon, und sie rollte mit den Augen.

			»Hören Sie auf, mich zu verspotten. Sie können jeden Filmstar haben, den Sie wollen, und Sie versuchen nur, mich aus der Fassung zu bringen. Genau wie gestern Abend. Wissen Sie was? Es funktioniert nicht.«

			»Sind Sie sicher?« Die Worte glitten von seinen Lippen, ganz seidig und verführerisch.

			»Es ist praktisch unmöglich, mich aus der Fassung zu bringen.«

			»Ist das so?« Er strich mit dem Daumen über sein Kinn und hinterließ einen Schmutzstreifen. »Hab ich jemals erwähnt, was für ein schlechter Liebhaber ich ganz am Anfang war?«

			Eins musste sie Cooper Graham zugestehen: Er war unberechenbar. Aus einem Grund, den nur er selbst kannte, hatte er beschlossen, sie beide in gefährliches Gewässer zu steuern. Piper wollte sich zurückhalten, aber das konnte sie nicht, nicht nach ihrer Reaktion auf seinen Kuss am Abend zuvor. Das bedeutete, es war Kickoff.

			»Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte sie.

			»Ich bekam viele Beschwerden, also musste ich daran arbeiten. Es wie eine Aufgabe angehen.«

			»Mit viel Übungszeit extra, richtig?«

			»Genau. Wenn ich an die Fehler denke, die ich anfangs gemacht habe …«

			»Sicher demütigend.«

			»Aber ich habe wie beim Football das Ei im Auge behalten.«

			»Sie haben nur eins? Schräg. Ach, na ja, ich hoffe, Ihre Missbildung hat Sie nicht zu stark verunsichert. Ich bin mir sicher, Sie können trotzdem …«

			»Ich hatte den Dreh schließlich raus, da war ich ungefähr …«

			»… sechsunddreißig?«

			»Achtzehn. Ich lernte schnell. All diese Frauen, älter als ich und bereit, einen jungen Typen wie mich in ihre liebevollen Arme zu schließen …«

			»Gesegnet sind die Barmherzigen. Aber …«, Piper lächelte ihr eigenes verschlagenes Lächeln, »… so unterhaltsam das hier auch gerade ist, Sie haben keinerlei Interesse an mir. Wir wissen beide, dass Sie ganz weit über meiner Liga stehen.«

			Zuerst schien er es zu würdigen, dass sie diese unbestreitbare Tatsache einräumte, dann verfinsterte sich seine Miene. »Augenblick. Letzte Woche haben Sie mir noch erzählt, Sie seien ein männerverschlingender Vamp.«

			»Es gibt Grenzen. Sie sind eine völlig andere Spezies, verglichen mit den Officer Hotties dieser Welt. Sogar zu hoch für mich.«

			Er wirkte tatsächlich leicht verärgert. »Warum reden Sie plötzlich so von sich? Wo bleibt Ihr Stolz?«

			»Fest verwurzelt in der realen Welt. Sie gehören mit Superstars ins Bett. Sehen Sie mich an. Ich bin dreiunddreißig, sehe bestenfalls durchschnittlich aus, und …«

			»Definieren Sie durchschnittlich.«

			»Ich habe hässliche Füße und mindestens zehn Pfund zu viel auf den Rippen.«

			»Für eine Leiche.«

			»Und … es kümmert mich nicht, was ich anziehe oder wie ich aussehe.«

			»Dieser Part stimmt allerdings. Was den Rest betrifft … Sie haben bestimmt schon von Stromausfällen gehört. Alles, was ich tun müsste, ist, die Lichter zu löschen.«

			Er sagte es mit so einer übertrieben schurkischen Miene, dass Piper gelacht hätte, wenn nicht so viel auf dem Spiel stehen würde. Sie beschloss, sich ihm wieder ein Stück zu nähern. »Lassen Sie uns mal ernsthaft reden. Es geht hier um das Leben einer jungen Frau. Ich brauche Sie für mein Vorhaben. Und Ihr besseres Ich – vorausgesetzt, Sie haben eins – braucht das auch.«

			Er kannte inzwischen ihre Taktiken, ihr Appell hatte keine Wirkung. »Versuchen Sie es noch einmal, Sherlock. Das war nicht einmal ein First Down.«

			Piper waren die Argumente ausgegangen, und sie ließ sich gegen die Gartenmauer sacken. »Haben Sie eine bessere Idee?«

			»Und ob ich die habe. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten.«

			Sie holte tief Luft und schüttelte dann langsam den Kopf. »Ich kann nicht.«

			Cooper steckte sich eine kleine gelbe Birnentomate in den Mund. Sie passte nicht gut zu den Resten seines Kirschlollis, aber er musste Zeit gewinnen. Piper hatte recht. Er hatte sie auf den Arm genommen. Er hatte versucht, diesen fehlgeleiteten Kuss als so bedeutungslos erscheinen zu lassen, wie er hätte sein sollen.

			Er schaute zu ihr hinüber. Sie wirkte so verdammt enttäuscht von ihm. Als hätte sie ihn dabei erwischt, wie er ein Kätzchen quälte. Was sie wollte, war überzogen und zum Scheitern verurteilt, aber er kam sich trotzdem schäbig vor – ein Gefühl, das er nicht mehr gehabt hatte, seit er von seinem Trainer im College berechtigterweise zur Rede gestellt worden war, weil er zu viel gefeiert hatte.

			»Alles, worum ich Sie bitte, ist eine Stunde«, sagte sie. »Höchstens zwei.«

			Er ließ sich nie von jemandem in die Defensive drängen, und doch hatte sie genau das getan. Sie betrachtete sich selbst als eine Art edle Ritterin, und sie erwartete von ihm, dass er sie auf ihrem Kreuzzug begleitete. Sie arbeitete für ihn, verdammt. Er war der Quarterback, und ihr stand es nicht zu, den Spielzug auszurufen.

			»Sie verlangen viel mehr als das.«

			Sie wollte nicht aufgeben. »Ist das Leben einer jungen Frau Ihnen nicht ein bisschen von Ihrer Zeit wert?«

			Er konterte ihren emotionalen Erpressungsversuch mit kühler Logik. »Das Leben des Mädchens ist nicht bedroht.«

			Piper sah hinüber zu dem großen Ahornbaum an der Mauer, der sich rot gefärbt hatte. Ausnahmsweise einmal konnte Cooper nicht sagen, ob sie aufrichtig war oder ob sie ihm etwas vorspielte.

			»In diesem Land geboren zu sein gibt uns Möglichkeiten, die die meisten Menschen in der restlichen Welt nicht haben«, sagte sie. »Wo man zufällig geboren wird, das ist reine Glückssache, nicht?«

			Er selbst war bettelarm geboren, aber …

			Scheiße.

			Sie hatte es geschafft. Sie hatte ihn rumgekriegt. Oder vielleicht war es gar nicht sie. Vielleicht war es die Herausforderung dessen, was sie wollte.

			Der Prinz roch nach irgendeinem teuren Duftwässerchen, das wahrscheinlich den Gewinn aus ein paar Ölquellen kostete, aber Cooper leichte Übelkeit verursachte. Der schmächtige Thronfolger hatte schwarz gefärbtes Haar und einen schmalen Oberlippenbart in der Form von Möwenflügeln. Seine Brillengläser waren im oberen Bereich merkwürdig blau getönt und unten klar, und er trug westliche Kleidung – einen Maßanzug und graue Oxford-Schuhe mit verstärkten Zehenkappen, die Cooper vielleicht noch gepasst hätten, als er zehn gewesen war. Cooper hatte nichts gegen kleine Männer. Es war das Ego von Prinz Aamuzhir, das ihn abstieß.

			»Sie müssen unbedingt mit mir segeln gehen, bevor ich meine Jacht verkaufe. Sie zählt zu den größten der Welt, aber der Pool befindet sich auf der Heckseite, und ich schwimme nur in der Sonne.« Der Prinz sprach fließend Englisch mit britischem Akzent. »Mit einem zweiten Pool auf der Bugseite könnte ich immer schwimmen, unabhängig davon, in welche Richtung ich segle.« Ein Kichern. »Sie können sicher nicht nachvollziehen, warum mir das so wichtig ist, dass ich mir ein neues Schiff kaufe. Die meisten Leute können das nicht verstehen.«

			Cooper hatte schlechte Laune. Er hatte mehr als seinen gerechten Anteil an Arschlöchern wie den Prinzen getroffen – reiche Männer, die ihr Ego fütterten, indem sie sich mit berühmten Sportlern umgaben und sie gleichzeitig herablassend behandelten. Trotzdem nickte er leutselig.

			»Ich? Ich bin nur ein ausgedienter Exfootballer. Sie dagegen … Sie sind ein Mann von Welt, ein richtig smarter Typ. Das habe ich gleich gesehen.«

			Sherlock hatte ihre Hausaufgaben gemacht. »Manche Prinzen des Königreichs sind ziemlich anständige Männer«, hatte sie ihm erklärt. »Gebildet. Geschäftsmänner und Regierungsminister. Kampfpiloten. Prinz Aamuzhir gehört nicht zu den Anständigen. Er verbringt die meiste Zeit außerhalb des Königreichs und feiert Partys mit den teuersten Edelhuren.«

			Der Prinz stieß eine Rauchwolke aus, und Cooper tat sein Bestes, um den Zigarettenrauch nicht einzuatmen. »Bringen Sie ein paar Freunde zu unserem Segeltörn mit«, befahl er. »Dean Robillard. Kevin Tucker. Ich hatte noch nicht das Vergnügen, die beiden kennenzulernen.«

			Wohl kaum. Robillard und Tucker würden diesen Idioten von der Reling seiner Ein-Swimmingpool-Jacht baumeln und direkt ins Wasser fallen lassen.

			»Ich werde sie fragen«, sagte Cooper. »Mal sehen, ob sie Zeit haben.«

			Er nahm einen Schluck von dem sehr alten Scotch in dem schweren Kristall-Tumbler, den wahrscheinlich nicht einmal ein Luxushotel wie das Peninsula für seine Gäste bereithielt, wie Cooper vermutete. Er war schon ein paar Mal in dieser Suite gewesen, aber er hatte dort nie den goldenen Brunnen in der Ecke gesehen oder die mit Edelsteinen besetzten Aschenbecher oder die bestickten Wurfkissen aus violetter Seide.

			Der Prinz nahm auf der Chaiselongue Platz, die in der Nähe des Konzertflügels stand. Als er seine Füße überkreuzte, enthüllte er die makellosen Sohlen von Schuhen, die er offenbar nur ein Mal trug.

			»Sagen Sie, Sportsfreund …« Der Prinz stieß die nächste Luftverschmutzungswolke aus. »Was glauben Sie, wie hätten Sie wohl gegen Joe Montana oder John Elway gespielt?«

			Er stellte die Frage, als wäre sie Cooper nie zuvor gestellt worden, als hätten unerfahrene Sportjournalisten im ganzen Land ihn nicht schon so oft dasselbe gefragt, dass er nicht mehr mitzählen konnte.

			Cooper tat so, als würde er darüber nachdenken, nahm wieder einen Schluck von seinem Scotch und gab dann seine übliche Antwort. »Diese Jungs waren meine Idole. Ich wünschte, ich hätte noch die Gelegenheit gehabt, gegen sie zu spielen. Alles, was ich weiß, ist, dass ich immer mein Bestes gegeben habe, egal wer meine Gegner waren.«

			Der Prinz kreuzte seine Füße andersherum. »Ich habe die Beobachtung gemacht, dass sehr viele Quarterbacks zu ungeduldig sind. Sie lesen die Defense nicht richtig.«

			Cooper nickte, als wäre der Prinz ein großer Football-Experte und nicht ein selbstherrlicher Vollidiot, der nicht die geringste Ahnung hatte.

			Der Prinz deutete auf Coopers Hand. »Sie tragen Ihren Super-Bowl-Ring.«

			Super-Bowl-Ringe waren nicht für ihre Unauffälligkeit bekannt. Das jüngste Exemplar der Stars war protzig, übergroß und mit genügend Diamanten besetzt, dass man alle Damen eines High-Society-Balls damit hätte ausstatten können. Cooper senkte seinen Blick auf den Ring. »Schön, nicht?«

			»Exquisit.«

			Cooper konnte sehen, dass der Kerl förmlich sabberte. »Ich sage Ihnen was, Eure Hoheit … Ich habe noch nie jemandem erlaubt, meinen Ring anzuprobieren. Den habe ich mir nämlich verdammt hart erarbeitet. Aber für Sie … Ach, zum Teufel damit …« Er zog den Ring von seinem Finger. »Sie sind ein Mann, der das Spiel auf eine Art versteht, wie es die meisten Leute nicht tun. Probieren Sie aus, wie es sich anfühlt, so einen Ring zu tragen.«

			Cooper machte sich nicht die Mühe, von seinem Stuhl aufzustehen, sondern streckte nur die Hand aus, was den Prinzen dazu zwang, seine Chaiselongue zu verlassen, um den Ring in die Finger zu bekommen.

			Er steckte das schwere Schmuckstück an. Es rutschte sofort zur Seite. Er drehte es zurück in die richtige Position und hielt es fest, als wollte er es nie wieder loslassen.

			»Ein prachtvolles Exemplar.« Der Prinz ließ sich Zeit, während er den Ring bewunderte, er ging sogar zu dem gläsernen Esstisch hinüber, wo das Licht besser war. Schließlich sagte er: »Ein paar schöne Frauen werden in Kürze hier eintreffen. Bleiben Sie, und leisten Sie mir bei dem Vergnügen Gesellschaft.«

			Cooper hatte die Eröffnung, auf die er gewartet hatte und die er gleichzeitig fürchtete. »So eine Einladung kann ich mir nicht entgehen lassen.« Er erhob sich von seinem Stuhl und nahm sein Handy heraus. »Ich habe heute noch eine PR-Veranstaltung, aber lassen Sie mich schauen, ob ich sie absagen kann.« Er ging mit seinem Handy zu der Glastür, die auf die Rundumterrasse der Suite hinausführte, und wählte die Nummer von Sherlock, die um die Ecke in seinem Wagen wartete.

			»Roy, hier ist Coop«, sagte er, als sie sich meldete. »Mir ist spontan etwas dazwischengekommen, und ich muss meinen Auftritt bei der Union League heute Abend canceln. Kannst du das bitte für mich abklären?«

			»Sind Sie noch bei ihm?«, fragte sie.

			Er drehte den Kopf zu dem Prinzen, der immer noch mit seinem Ring spielte. »Ja, ich weiß, ich habe einen Vertrag unterschrieben, aber ich schaffe es nicht.«

			»Ich habe nicht vergessen, dass ich für niemanden mehr verantwortlich bin als für Sie …« Sie klang besorgt. »Ich wusste, es könnte riskant werden. Wenn ich Sie dort rausholen soll, komme ich sofort rauf.«

			»Teufel noch mal, nein!« Das war das Letzte, was er wollte: Piper Dove, die mit ihren magischen Armbändern und einem goldenen Lasso hereinstürmte. »Du hast mir nicht gesagt, dass so viel Presse da sein wird.«

			»Sie sind der Beste.«

			»Also gut. Ich werde kommen.« Er legte auf und steckte sein Handy wieder ein. »Verdammt noch mal. Ich kann den Termin nicht absagen. Ich muss gehen.« Er schüttelte bedauernd den Kopf, als hätte er eine einmalige Gelegenheit verpasst. »Ich treffe nicht so oft Menschen wie Sie, die wissen, wie man seinen Luxus richtig genießt.« Noch ein Kopfschütteln von ihm. Noch mehr Bedauern. Nun kam der knifflige Teil. Er ging zu dem Prinzen, um seinen Ring zurückzufordern. »Eigentlich wollte ich noch etwas mit Ihnen besprechen, aber … Ach, was soll’s …« Er hielt seine Hand auf.

			Der Ring blieb dort, wo er war. »Bitte. Sagen Sie mir, was es ist.«

			»Das ist irgendwie peinlich.« Demütigend traf es eher. »Sie und ich … wir sind schließlich Männer von Welt, richtig? Wir legen großen Wert auf die Feinheiten. Wir beide … wir wissen, was wir wollen.«

			»Natürlich.« Der Prinz streichelte mit seinem Daumen den Ring.

			»Ich kenne eine der Fahrerinnen der Prinzessin persönlich – sie weiß, dass ich junge Frauen mag. Sehr junge Frauen. Ich meine, welcher Mann mag keine jungen Frauen, richtig? Sie haben da dieses Dienstmädchen … Ihr Name ist Faiza. Die Fahrerin hat mich auf sie aufmerksam gemacht.«

			»Ah …« Der Prinz strahlte ihn an. »Sie sind scharf auf dieses Dienstmädchen?«

			»Sie ist genau mein Typ. Sehr, sehr jung. Sie sieht aus wie dreizehn.« Er zwang den Rest heraus. »Mein bevorzugter Frauentyp.«

			»Ah … ja …«

			Coopers Haut kribbelte. »Ich habe mich gefragt … Denken Sie, Sie könnten die Prinzessin überreden, dass sie das Mädchen … für mich arbeiten lässt? Dauerhaft?« Er betonte das Wort »arbeiten« und gab dem Prinzen ein paar Sekunden, damit dieser sich die degenerierten Details selbst denken konnte. »Verdammt. Ich hätte nicht fragen sollen.« Er hielt wieder seine Hand auf für den Ring. »Freut mich, dass Sie meinen Ring gewürdigt haben. Ich verschwinde jetzt und lasse Sie Ihren restlichen Abend genießen.«

			»Warten Sie.« Der Prinz entfernte sich ein paar Schritte von ihm. »Es wäre schon möglich … aber natürlich müsste ich entschädigt werden.«

			»Nun, sicher. Nennen Sie mir eine Summe, und ich stelle Ihnen einen Scheck aus. Was denken Sie, ist das Mädchen wert? Ein paar Tausend?«

			»Geldgeschäfte zwischen Freunden? Nein, nein. Aber vielleicht ein Symbol, für unsere Freundschaft?«

			Sherlock hatte darauf spekuliert, dass Cooper dem Prinzen das Mädchen einfach abschwatzen konnte, er selbst allerdings hatte es besser gewusst. »Mit Symbol meinen Sie …«

			Der Daumen des Prinzen streichelte wieder den Ring. »Was auch immer das Mädchen Ihnen wert ist.«

			»Sie sind ein harter Verhandlungspartner … Haben Sie ihre Papiere? Ihren Pass? Ich möchte nicht diesen Ring opfern, damit sie hinterher einfach abhaut.«

			»Aber natürlich. Ein Anruf genügt.«

			Der Prinz schenkte ihm ein öliges Lächeln und griff nach seinem Smartphone. Cooper tat so, als würde er aus dem Fenster starren während der kurzen, gebellten Unterhaltung auf Arabisch. Er und der Prinz hatten einen Deal geschlossen.

			Cooper konnte es nicht erwarten rauszukommen, aber er würde den Ring nicht hergeben ohne das Mädchen, und er wusste, wie er sich in Geduld fassen konnte. Er trank gemütlich sein Glas aus und lenkte den Prinzen von dessen Beschreibung besonders widerlicher Sexpraktiken ab, indem er von dem Spiel gegen die Giants in der letzten Saison erzählte. Schließlich stiegen die beiden in den Aufzug und fuhren hinunter in die Lobby.

			Einer der königlichen Handlanger stand an der Rezeption und blätterte einen Stapel Pässe durch, den er sich offenbar aus dem Hotelsafe hatte geben lassen. Da zwischen den Vereinigten Staaten und Kanada lockere Grenzkontrollen herrschten, hatte Cooper versucht, Piper zu überzeugen, dass ein Pass überflüssig war, aber sie war wie immer ihr eigenes stures Ich gewesen. »Ohne einen Pass wird es für Faiza unmöglich sein, einen Aufenthaltstitel zu beantragen«, hatte sie argumentiert. »Sie kann dann keine Ausbildung machen und erhält keine medizinische Versorgung. Die haben ihr ihre Identität gestohlen, Cooper. Der Pass repräsentiert das bisschen, was davon noch übrig ist. Versprechen Sie mir, dass Sie es zumindest versuchen werden.«

			Er hatte nichts versprochen, aber die kurze Zeit, die er mit dem Prinzen verbracht hatte, hatte seine Entschlossenheit gestärkt.

			Der Handlanger gab dem Prinzen den Pass. Eine kleine, verhüllte weibliche Gestalt, die eine Reisetasche aus Stoff umklammert hielt, stand ein Stück abseits. Ihr Kopf war gesenkt, sodass Cooper ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie konnte nicht ahnen, was gerade mit ihr geschah, und sie hatte sicher große Angst.

			Der Prinz hatte keinen einzigen Blick für sie übrig – sie war nur ein Weibsstück, das von ihm fürs Arbeiten benutzt wurde –, dennoch gab er den Pass an Cooper weiter. Cooper klappte ihn auf. Warf einen Blick auf den Namen und das Foto. Er ging hinüber zu dem Mädchen und hob mit dem Daumen sein Kinn empor. Als würde er gerade eine verdammte Sklavin kaufen.

			Es war unverkennbar Faiza. Dunkle Brauen, runde Wangen, bebende Lippen und dunkelbraune Augen, die vor Angst weit aufgerissen waren, woran er im Moment nichts ändern konnte.

			Er steckte ihren Pass ein und drehte sich wieder zu dem Prinzen um. »Viel Spaß mit dem Ring, Eure Hoheit. Und mit der Lombardi Trophy, die darin eingearbeitet ist. Aus massivem Platin.«

			Die Lombardi Trophy auf dem echten Ring, der in Coopers Schlafzimmersafe lag, war mit Diamanten bestückt – mit echten, nicht mit Imitaten, die die nachgemachten Ringe zierten. Cooper hatte ein halbes Dutzend Kopien anfertigen lassen, um sie für diverse Wohltätigkeitsauktionen zu spenden. Die Bieter wussten alle, dass es sich um Reproduktionen handelte, es waren trotzdem begehrte Sammlerobjekte.

			»Komm«, sagte er zu dem Mädchen, in der Hoffnung, dass es kooperierte, damit er ihm nicht noch mehr Angst machen musste, indem er es anfasste.

			Faiza zog ihre Schultern hoch, als würde sie sich jetzt schon gegen die Grausamkeit wappnen, die sie auf sich zukommen sah, aber sie folgte ihm.

			»Viel Spaß mit der Kleinen«, sagte der Prinz, als sie an ihm vorbeigingen.

			Cooper fragte sich, wie viele Wachen sich wohl auf ihn stürzen würden, wenn er diesem Widerling die Zähne einschlug, doch er war zu diszipliniert für diese Art von Zügellosigkeit. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, führte er das verängstigte Mädchen aus der Lobby. Ein nachgemachter Super-Bowl-Ring. Das war alles, was ihr Leben wert gewesen war.

			Sie verließen das Hotel durch den Vordereingang. Erst als er Faiza in die Straße führte, in der Piper in seinem Wagen wartete, sprach er das Mädchen an.

			»Willkommen in Amerika, Miss Jamali.«

			Das Wiedersehen der beiden Frauen zu beobachten machte die ganze Tortur lohnenswert. Piper war so glücklich, wie Cooper sie noch nie gesehen hatte, und Faiza vergoss Tränen. Cooper glitt hinter das Lenkrad. Als sie losfuhren, hielt Piper Faizas Hand und erklärte der jungen Frau, was passiert war. Sie konnte kaum sprechen, aber die stürmische Art, mit der sie Piper um den Hals fiel, sagte alles.

			Piper hatte entschieden, dass die Wohnung von Berni Berkovitz der sicherste Ort war, um Faiza für die Nacht unterzubringen. Berni trug an diesem Tag eine seltsame Kombination aus einer roten Strumpfhose und einem verfilzten Männerpullover – sicher von Howard. Sie ruderte mit den Armen zur Begrüßung.

			»Das ist ja so aufregend! So spannend!«

			Bernis Wohnung war überfüllt, überheizt und roch nach Mottenkugeln, aber Cooper stimmte mit Piper überein, dass Faiza hier besser aufgehoben war als im Club.

			»Ich weiß nicht, ob Muslime Rinderbraten essen«, sagte Berni, während sie die Tür hinter ihnen schloss. »Aber ich habe noch einen Schokoladenkuchen. Verträgt sich das mit Ihrer Religion?«

			»O ja«, antwortete Faiza. »Nur … Ich glaube nicht, dass ich etwas essen kann. Es ist so viel passiert.«

			»Mrs. Berkovitz, wie wäre es, wenn Sie Faiza zeigen, wo sie ihre Sachen abstellen kann, während Piper und ich uns kurz besprechen«, sagte Cooper. »Faiza würde auch sicher gern ihre Tante anrufen.«

			»Gibt es Probleme meinetwegen?«, fragte Faiza hörbar verängstigt. »Ich möchte Ihnen keine Probleme machen, nachdem Sie so viel für mich getan haben.«

			»Es ist alles in Ordnung.« Cooper schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, aber er wusste auch, dass sie nicht viel Zeit hatten. Der Prinz konnte jederzeit merken, dass er hereingelegt worden war, und Piper musste sicherstellen, dass Faiza unterwegs war, bevor das passierte. »Miss Jamali …«, er griff in seine Jacketttasche und nahm den Pass heraus, »… ich glaube, der gehört Ihnen.« Faiza ging langsam zu ihm, die Augen auf den Pass in seiner Hand geheftet. Sie blieb vor ihm stehen berührte nur das Dokument ehrfurchtsvoll mit den Fingerspitzen. »Na los«, sagte er sanft. »Nehmen Sie ihn schon.«

			Sie tat es und hielt den Pass, als könnte sie nicht glauben, dass es wirklich ihrer war. Sie sah Cooper an, presste eine Hand auf ihr Herz und verbeugte sich dann tief vor ihm. »Shukran jazilan«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Vielen Dank.«

			Verdammt. Wenn er nicht aufpasste, würde er auch gleich losheulen. Nur Piper blieb regungslos. Cooper hätte schwören können, dass nicht einmal eine Gallone Pfefferspray diese Frau zum Weinen bringen konnte.

			Kaum waren Berni und Faiza im Schlafzimmer verschwunden, fiel Piper ihm um den Hals. Sie hätte ihn tatsächlich beinahe wieder getackelt. Nicht dass sie ihn schon einmal getackelt hätte, aber da müsste erst mal einer kommen, der versuchte, ihr das zu erklären.

			»Sie sind der Beste!«, rief sie. »Der allerbeste Mensch auf der ganzen Welt!«

			Sie schlang ihre Arme fest um seinen Hals und schmiegte ihren Kopf an seine Brust, und Cooper dachte nicht mehr an Tacklings. Trotz ihres Größenunterschieds passte sich ihr Körper perfekt an seinen an. Ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper, ihre Hüften ruhten an seinen Oberschenkeln. Seine Hände wanderten unwillkürlich auf ihren Rücken. Sie presste sich ganz fest an ihn, und im Gegenzug wurde er scharf wie ein Teenager, der zum ersten Mal ein Mädchen betatschte.

			Sie sah mit ihren großen blauen Augen gerührt vor Dankbarkeit zu ihm hoch, ihr schien nicht im Geringsten bewusst zu sein, welche körperlichen Folgen das für ihn hatte. Cooper benötigte seine ganze Selbstdisziplin, um seine Hände nicht auf ihren Po zu legen. Nach dem vergangenen Abend war ihm klar, wenn er das tat, erhielt er einen Schlag in die Magengrube. Oder tiefer.

			Wie war es zu dieser unnatürlichen Kräfteverschiebung gekommen? Piper umarmte ihn, als wäre er ihr bester Kumpel. Als wäre dieser Kuss am Hintereingang nicht passiert. Als hätte sie diesen Kuss verdammt noch mal komplett vergessen!

			Cooper besann sich, fasste Piper an den Armen und schob sie von sich weg auf einen sicheren Abstand, während er betete, dass sie nicht nach unten schaute und sah, was sie ihm angetan hatte. Er hoffte, sie mit seiner Zurückweisung wenigstens ein bisschen zu kränken, aber sie verströmte nur Glückseligkeit.

			»Ich wusste, Sie würden es schaffen! O Cooper, Sie haben Faiza das Leben gerettet!«

			Er blickte sie finster an. »Kriegen Sie sich wieder ein. Erzählen Sie mir lieber von Ihrem Plan, wie Sie das Mädchen aus dem Land schaffen wollen.«

			Seine Miesepeterigkeit beeindruckte sie nicht. »Ich gebe ihr ein paar Tage, um sich einzugewöhnen, und bespreche mich mit ihrer Tante. Dann …«

			»Keine gute Idee.« Er vergrößerte den Abstand zwischen ihnen, was ihn neben einem eingestaubten Seidenblumenstrauß zum Stehen brachte, und erzählte ihr von dem Prinzen und dem Ring, damit sie verstand, wie viele Schwachstellen ihr Plan hatte. »Der Prinz hat ein großes Ego und passend dazu eine kleine Armee. Vielleicht wird es Jahre dauern, bis er dahinterkommt, dass man ihn ausgetrickst hat, vielleicht ist er jedoch schon dahintergekommen. Am besten, wir verfrachten das Mädchen gleich morgen in den ersten Flieger nach Kanada. Noch besser, wir bringen sie statt zum O’Hare nach Milwaukee zum Flughafen. Der ist nur anderthalb Stunden von hier entfernt. Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.«

			»Ich setze Faiza nicht in ein Flugzeug.«

			»Und ob Sie das tun. Ich bezahle den Flug.«

			Sie ließ ihn abblitzen. »Es gibt keine Direktflüge, und Faiza ist schon traumatisiert genug. Thunder Bay, Ontario, liegt gleich hinter der Grenze von Minnesota, am Nordufer des Lake Superior. Ich werde Faiza dorthin fahren.«

			»Wie kommen Sie bloß auf so eine Idee?«, rief er.

			Sie sah ihn an, als wäre er der kleinste Wurm auf diesem Planeten. Und da war es wieder. Das Gefühl, dass er nicht Manns genug war, irgendeine Art von Herausforderung anzunehmen, die nur in Piper Doves Kopf existierte.

			»Weil es das einzig Richtige ist«, antwortete sie.

			Er schnaubte und brummte beleidigt vor sich hin und kam sich dabei mehr und mehr wie ein Idiot vor. Schließlich zwang er sich herunterzukommen.

			»Na schön!«, sagte er wie ein schmollender Teenager. »Machen Sie doch, was Sie wollen!«

			Aber noch während er aus der Wohnung stürmte, wusste er schon, was er zu tun hatte.
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			Ihr Wagen sprang nicht an! Warum musste das ausgerechnet an diesem Tag passieren? Faiza saß auf dem Beifahrersitz und hielt ihren kostbaren Pass umklammert, während sie ängstlich die Fahrzeuge beobachtete, die an Pipers Haus vorbeifuhren. Ohne Cooper und seinen falschen Super-Bowl-Ring würde die königliche Familie Faizas Abtrünnigkeit ziemlich sicher ignorieren. Trotzdem konnte Piper ihm keinen Vorwurf machen. Sie hatte gedacht, dass seine Berühmtheit reichen würde, um den Prinzen dazu zu verleiten, ihm Faiza als ein Geschenk zu vermachen, aber Cooper kannte sich mit superreichen Egoisten besser aus als sie selbst. Eine schlimme Fehleinschätzung von ihrer Seite.

			Faiza kaute nervös auf ihrer Unterlippe, und Piper schaute unter die Motorhaube des Sonata. Sie entdeckte das Problem erst, als sie den Sicherungskasten inspizierte. Ein paar Sicherungen fehlten. Wer zum Teufel hatte …

			In diesem Moment hielt ein Wagen neben ihr, das Seitenfenster glitt herunter. »Steigen Sie ein.«

			Es war Cooper, der am Steuer eines silbernen Audi saß und aussah wie der König der Stadt.

			»Das waren Sie!«, rief Piper. »Wo sind meine Sicherungen?«

			»Die bekommen Sie wieder, wenn ich es für richtig halte«, erwiderte er unbeeindruckt.

			Er stieg aus seinem Wagen und öffnete die Beifahrertür. »Guten Morgen, Miss Jamali. Ich fahre euch Ladys heute nach Kanada.«

			»Nein!«

			Mit Cooper mehrere Stunden in einem Wagen zu verbringen wäre unerträglich. Sie wollte nicht, dass er sich anständig verhielt. Sie wollte, dass er der eingebildete, arrogante, privilegierte Sportler war, den sie in ihrem Kopf erfunden hatte, als sie begonnen hatte, ihn zu beschatten.

			Aber Faiza freute sich, Cooper zu sehen, und wechselte bereitwillig den Wagen, sodass Piper nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. Cooper setzte sich über Faizas Protest hinweg und bestand darauf, dass sie vorne saß, Piper verwies er auf den Rücksitz. Piper zog unsanft den Sicherheitsgurt heraus.

			»Ich bin nicht nur durchaus in der Lage, selbst nach Ontario zu fahren, ich fahre auch garantiert besser als Sie.«

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte er, während er losfuhr.

			»Ich bin Ihnen schließlich gefolgt. Schon vergessen? Sie bremsen zu spät, Sie fahren dicht auf, wenn Sie genervt sind, Sie verhalten sich allgemein zu aggressiv am Steuer. Ich dagegen bin darin ausgebildet, Slalom zu fahren, Verfolger abzuhängen und andere Fahrzeuge gezielt zu rammen.«

			»Beeindruckend. Ich bekomme dafür nicht laufend Strafzettel für zu schnelles Fahren. Zufällig weiß ich, dass Sie nicht dasselbe von sich behaupten können.«

			»Nur weil es im ganzen Bundesstaat Illinois keinen einzigen Cop gibt, der dem großartigen Cooper Graham einen Strafzettel verpassen würde. Warten wir mal ab, was die Highway Patrol in Wisconsin von Ihnen hält, das ist nämlich Packers-Gebiet.«

			»Selbst dort hatte ich noch nie Probleme«, erwiderte er in selbstgefälligem Ton. »Wenn man, wie meine Wenigkeit, sich als Sportler einen großen Namen gemacht hat, kommt man so ziemlich immer ungeschoren davon.«

			»Das Leben ist so ungerecht«, murmelte sie. »Und wo ist Ihr Tesla?«

			»In der Garage. Er muss alle dreihundert Meilen aufgeladen werden, deshalb erfordern längere Fahrten eine gute Planung.«

			»Wem gehört dieser Wagen hier?«

			»Mir.«

			Sie zwang sich, ihre Zähne voneinander zu lösen. »Wie viele Fahrzeuge haben Sie denn?«

			»Nur zwei. Außer Sie zählen meinen Transporter dazu.«

			»Wofür brauchen Sie einen Transporter?«

			»Um Sachen zu transportieren. Jeder Mensch braucht einen Transporter.«

			Sie seufzte und beschloss, eine Weile zu schweigen.

			Während der Fahrt in Richtung Wisconsin erzählte Faiza von dem Telefonat mit ihrer Tante am Abend zuvor. Cooper benutzte allen Charme, über den er verfügte, um mit der jungen Frau zu plaudern. Faiza achtete darauf, ihre Sittsamkeit zu wahren, und vermied es, ihn direkt anzusehen, aber sie vergötterte ihn. Erst als er auf das Thema Politik zu sprechen kam, geriet Faizas Blut in Wallung.

			»Das Wort Islam bedeutet Frieden, Reinheit, Unterwerfung und Gehorsam«, sagte sie. »Was hat Terrorismus damit zu tun?«

			Sie unterhielten sich weiter über den Nahen Osten, über die Speisen und die Musik des Orients. Kurz vor Madison machten sie einen Zwischenstopp bei einem Burger-Drive-in, um etwas zu essen. Faiza war entzückt von der Idee, die Essensbestellung durch ein Fenster gereicht zu bekommen. Cooper lehnte Pipers Geld ab, genau wie ihr Angebot, das Fahren zu übernehmen.

			»Wenn Sie Ketchup auf meine Sitze kleckern, setze ich Sie am Straßenrand aus«, sagte er nur.

			Faiza nahm seine Drohung ernst und versprach, sehr vorsichtig zu sein. »Nicht Sie, Faiza«, sagte er. »Nur die da hinten.«

			»Mögen Sie Piper nicht?« Faiza klang aufrichtig bekümmert.

			»Das ist kompliziert«, erwiderte er. »Sehen Sie, Piper ist verrückt vor Liebe zu mir. Ich muss sie auf Distanz halten.«

			Piper schnaubte.

			»O nein!«, rief Faiza bestürzt. »Piper ist nicht verrückt! Sie ist sehr intelligent!«

			Dies veranlasste Cooper zu einem Exkurs über die amerikanische Umgangssprache. Als sie Wisconsin Dells hinter sich ließen, hatte er Faiza erklärt, Ausdrücke wie verrückt vor … oder geil seien nicht wörtlich zu nehmen. Er brachte ihr außerdem bei, was cool, chillen und abhängen bedeuteten.

			Faizas Kichern brachte Pipers Herz zum Singen, deshalb erschrak sie darüber, wie gereizt sie klang, als sie sagte: »Die amerikanische Umgangssprache wird ihr in Kanada nicht viel nützen.«

			»Die haben dort auch amerikanisches Fernsehen«, argumentierte er.

			Piper schämte sich für ihr Verhalten. Nur weil sie sich ausgeschlossen fühlte, war das kein Grund, so grob zu sein.

			Wie die meisten Männer hasste Cooper es, an einer Raststätte anzuhalten, und als die beiden Frauen auf die Toilette rannten, warf Piper ihm hinterher vor, dass sie sicher sei, er habe ihre Zeit gestoppt.

			»Nur weil ich einen Blick auf meine Uhr werfe, heißt das nicht, dass ich die Zeit stoppe«, erwiderte er selbstgerecht.

			Sie starrte ihn finster an. »Wie lange haben wir gebraucht?«

			»Sechs Minuten und zweiunddreißig Sekunden.« So nervtötend sie ihn manchmal auch fand, er konnte sie trotzdem zum Lachen bringen. »Schnallt euch an, Ladys«, sagte er. »Das Raumschiff startet gleich.«

			Am späten Nachmittag erreichten sie Duluth, und Cooper ließ Piper schließlich ans Steuer – hauptsächlich deshalb, weil sie dort bereits saß, als er von einer Toilettenpause zurückkehrte. »Fünf Minuten, zweiundfünfzig Sekunden«, sagte sie zu ihm. »Sie halten uns auf.«

			Faiza hatte sich auf den Rücksitz gesetzt. Jetzt kicherte sie.

			»Sie lügen. Das waren höchstens vier Minuten.« Aber er stieg auf der Beifahrerseite ein, ohne weiter zu protestieren.

			Die wilde Schönheit Minnesotas mit ihren felsigen Klippen, ihren Kiesstränden und den atemberaubenden Ausblicken auf den Lake Superior war für die meisten Amerikaner ein gut gehütetes Geheimnis, aber Duke hatte Piper als Kind mehrmals zu Campingausflügen an den See mitgenommen, und sie hatte die Gegend immer geliebt. Als sie an den Schildern vorbeifuhren, die für gebratenen Zander, geräucherten Weißfisch und Wildreispfannkuchen warben, vermisste Piper den alten Chauvinisten mit all seinen Fehlern und all seiner Liebe plötzlich ganz schrecklich.

			»Halten Sie da vorne an!«, befahl Cooper, als sie am Ortsschild von Castle Danger vorbeifuhren und an einer Werbung für selbst gemachten Kuchen. Piper lenkte den Wagen auf den Parkplatz eines rustikalen Restaurants, das gleich an der Fernstraße lag. Kurz darauf kehrte Cooper mit drei großen Kuchenportionen zurück. »Karamell, Apfel, Pekannuss.« Es war schwer, Kuchen zu essen und gleichzeitig eine gewundene zweispurige Straße entlangzufahren, also konnte Piper nichts weiter tun, als den köstlichen Zimtduft zu inhalieren, während Cooper bei jedem Bissen übertrieben genussvoll aufstöhnte und pornografische Beschreibungen von blättrigen Krusten und cremigen Füllungen von sich gab. »Was meinen Sie, Faiza?«, sagte er. »Der beste Kuchen, den Sie jemals probiert haben, oder?«

			»Absolut köstlich«, antwortete sie, aber je näher die kanadische Grenze rückte, desto nervöser wurde sie, und so aß sie nur ein paar Bissen.

			Grand Marais war die letzte bedeutende Stadt vor der Grenze, und als sie nur noch wenige Kilometer entfernt waren, fragte Piper Faiza, ob sie vielleicht ihr Kopftuch abnehmen könne, bis sie die kanadische Seite erreicht hätten.

			»Wir wirken wie eine seltsame kleine Truppe«, erklärte sie. »Auch wenn unsere Papiere alle in Ordnung sind, das würde die Sache für uns einfacher machen.«

			Faiza kaute auf ihrer Unterlippe und blickte auf Cooper. »Ich kann das nicht tun, Piper.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen, Faiza«, sagte Cooper. »Halten Sie an, Sherlock, und ich zeige Ihnen, wie das geht.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wie unerträglich Sie sind?«

			»Was Sie unerträglich nennen, finden andere Leute charmant.«

			Sie grinste und fuhr rechts ran.

			Der Grenzbeamte erkannte Mr. Football-Gott sofort und winkte sie nach ein paar Autogrammen und ein bisschen Small Talk durch.

			Er hatte wieder einmal gewonnen.

			Faizas Tante wohnte in einem schlichten Fachwerkhaus auf einer hügeligen Straße, von der aus man einen unglaublichen Fernblick über den Hafen von Thunder Bay hatte. Sie hatte offenbar nach ihnen Ausschau gehalten, denn sie stürmte aus dem Haus, noch bevor der Wagen zum Stehen kam.

			Faiza stürzte sich in die Arme ihrer Tante, und die Frauen begannen zu weinen. Freunde und andere Familienmitglieder kamen nun auch heraus. Sie scharten sich um Piper und bedankten sich bei ihr. Die Frauen küssten sie, die Männer umarmten Cooper. Man bot ihnen zu essen und zu trinken an. Das überschwängliche Lob von allen Seiten machte Piper befangen. Nachdem Faiza sich tränenreich von ihnen verabschiedet hatte und jeder ihnen versprach, für sie zu beten, schnappte Piper Cooper den Platz am Steuer weg, und die beiden machten sich auf den Rückweg.

			Der Tag war lang gewesen, und inzwischen war es dunkel. Piper hatte nicht im Voraus bedacht, wo sie die Nacht verbringen würden, aber Cooper erklärte ihr, dass er zwei Zimmer in Two Harbors reserviert habe, einer kleinen Stadt direkt am See, die gut drei Stunden entfernt war. Piper war erschöpft von den Ereignissen der letzten paar Tage. Ihr wäre es lieber gewesen, nicht mehr so weit fahren zu müssen, doch Cooper beharrte darauf.

			»Ich habe von diesem speziellen Hotel gehört, und ich möchte es mir gern selbst ansehen.«

			»Wie viel?«

			»Mehr, als Sie sich leisten können. Sie können es mir in Überstunden zurückzahlen.«

			Er benahm sich schwierig, nur um schwierig zu sein, aber dann verblüffte er sie. »Ich gebe zu, ich war anfangs nicht begeistert davon, bei dieser Sache mitzumachen, jetzt bin ich froh, dass Sie mich dazu überredet haben. Sie haben eine gute Tat vollbracht.«

			»Sie auch«, sagte sie.

			Ein unbehagliches Schweigen breitete sich im Wagen aus. Piper war froh, als Cooper das Radio einschaltete.

			Nachdem sie angehalten hatten, um zu tanken, übernahm er wieder das Steuer. Gegen zehn Uhr erreichten sie schließlich Two Harbors. Es gab nicht viele große Hotels, und so war Piper erstaunt, dass Cooper auf einen Schotterweg abbog, der am Industriehafen der Stadt entlangführte.

			Die Hafenanlage wirkte bei Nacht unheimlich, die gewaltigen Stahlgerüste erinnerten Piper an ein Schreckensbild zerstörter Wolkenkratzer in einer ehemals bedeutsamen Stadt. Ein Frachtschiff, das mit Eisenerz aus den nahe gelegenen Minen beladen wurde, lag an einem der Docks, das grelle Licht riesiger Flutscheinwerfer ließ die Szenerie noch gespenstischer erscheinen.

			Vor ihnen, auf einem flachen Felsenriff, richtete der Lichtstrahl eines Leuchtturms seinen weit ausholenden Finger auf den Hafen. Cooper folgte dem Schotterweg bis direkt vor das Tor des Leuchtturmhauses. Der Ziegelsteinbau mit seinen weiß gestrichenen Fensterrahmen hätte an ein altes Schulgebäude erinnert, wäre da nicht der eckige Turm gewesen.

			»Wir übernachten hier?«

			»Freunde von mir haben es empfohlen. Das hier ist der älteste dauerbetriebene Leuchtturm am Lake Superior. Der historische Verein hat ihn vor einer Weile in ein Bed and Breakfast umgewandelt.«

			Piper streckte ihre Hand nach dem Türgriff aus. »Solange er über zwei getrennte Schlafzimmer verfügt, soll es mir recht sein.«

			»Moment!« Cooper aktivierte die Zentralverriegelung, sodass Piper nicht aussteigen konnte, und machte ein verärgertes Gesicht. »Sie bilden sich doch nicht ernsthaft ein, dass ich versuchen würde, Sie ins Bett zu bekommen?«

			Seine Reaktion wunderte sie. Sie stieß ein genervtes Seufzen aus. »Normalerweise würde ich nicht auf die Idee kommen, aber da war dieser ekelhafte Kuss neulich, und da ich offenbar die seltsamsten Männer anziehe wie ein Magnet, wie kann ich da sicher sein?«

			»Sie sind kein Männermagnet.«

			»Ach nein? Und was hatte es dann mit diesem Kuss auf sich?«

			»Der sollte Ihnen Ihr dummes Leben retten.« Er zeigte mit seinem kräftigen Zeigefinger auf sie. »Lassen Sie mich eins klarstellen, Sherlock: Ich habe keinerlei sexuelles Interesse an Ihnen. Nicht das geringste. Null. Der einzige Grund, aus dem ich Sie geküsst habe, war, um mich von dem abzulenken, was ich eigentlich tun wollte, nämlich Sie erwürgen. Und nun ist diese Unterhaltung beendet.«

			Er entsperrte die Zentralverriegelung und stürmte aus dem Wagen.

			Was hatte er nur?

			Piper brauchte offenbar dringend Schlaf, denn tatsächlich wurmte es sie ein winziges bisschen, dass er ihr jeglichen Sexappeal absprach, ein Seitenhieb, über den sie sich nicht geärgert hätte, wäre er von jemand anderem gekommen. Es wurmte sie sogar mehr als nur ein winziges bisschen. Es wurmte sie so sehr, dass sie Cooper am liebsten auf die Probe gestellt hätte.

			In diesem Moment erschien eine Frau mittleren Alters an der Eingangstür und stellte sich als Marilyn vor. »Mr. Smith? Herzlich willkommen.«

			Mr. Smith? Etwas Besseres war ihm nicht eingefallen?

			Er öffnete den Kofferraum und nahm eine kleine Reisetasche heraus. Piper schnappte sich ihren Rucksack und folgte Cooper dann ins Haus, in eine altmodische Küche mit einem Flickenteppich, einem Spülstein aus Porzellan und einem antiken Gasherd. Weiße Spitzengardinen zierten die untere Hälfte der schmalen Fenster, auf einer Fensterbank stand eine alte Handkaffeemühle. Auf einer Aussteuertruhe lag eine dreieckig gefaltete amerikanische Flagge.

			In der Küche duftete es köstlich nach Selbstgebackenem. Ein Schokoladenkuchen stand auf dem Tisch. Ein Durchgang führte zu einer Treppe, der andere in ein Esszimmer aus der Jahrhundertwende, inklusive Radiator, einem dunklen Teppich, einem glänzenden Esstisch aus dunkler Eiche und einem Holzbuffet, in dem weißes Porzellangeschirr ausgestellt war. Es handelte sich hier um die ehemalige Wohnung des Leuchtturmwärters.

			Cooper stellte Piper als seine Masseurin vor.

			»Ich heiße Piper Dove«, sagte sie zu Marilyn. »In Wirklichkeit bin ich Mr. Smiths Abstinenzcoach.«

			»Nun, Gott schütze Sie, Mr. Smith«, sagte Marilyn mit einem fröhlichen Lächeln. »Es ist keine Schande zuzugeben, dass man Hilfe benötigt.«

			Piper tätschelte Coopers Arm. »Genau das sage ich ihm auch immer.«

			Seine schlechte Laune, die zu seinem kleinen Ausraster im Wagen geführt hatte, schien sich wieder gelegt zu haben, weil er nicht konterte. Piper dagegen war immer noch leicht verstimmt von seiner Abfuhr. Es war eine neue Seite an ihr, die ihr nicht gefiel.

			Marilyn führte sie in das Treppenhaus. Sie gingen ein paar Stufen hoch zu einem kleinen Absatz, von dem fünf Türen abgingen – drei Schlafräume, ein Bad und der Zugang zum Leuchtturm.

			»Sie sind heute Nacht die einzigen Gäste, also brauchen Sie sich das Bad nicht mit anderen zu teilen.«

			»Oh …« Eine von »Mr. Smiths« Augenbrauen zuckte.

			Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass er sich eventuell mit dem gemeinen Volk ein Bad teilen musste. Piper dagegen hätte die Gesellschaft von weiteren Gästen begrüßt.

			Die Zimmer sahen gemütlich aus – Holzbetten, hübsche Tagesdecken, altmodische Kugellampen und auch hier Spitzengardinen. An den Wänden hingen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien von alten Erzfrachtern.

			Ihre Gastgeberin, die ihnen einen kurzen Überblick über die Geschichte des Leuchtturms gegeben hatte, wies in jedem Raum auf die Taschenlampen hin, für jene Besucher, die den Leuchtturm erkunden wollten. Es gebe ein Turmgespenst, sagte sie, aber die meisten Gäste bekämen es nicht zu sehen. Dann bat sie sie, die Vordertür hinter ihr abzuschließen.

			Sie wollte gehen? Piper wusste nicht genau, warum sie das störte. Nun ja, sie wusste sehr wohl, warum, aber … Obwohl die Stadt selbst nur ein paar Straßen entfernt war, kam man sich in dem Leuchtturm isoliert vor wie auf einer verlassenen Insel. Ohne Erwachsene in der Nähe, die einen beaufsichtigten.

			»Ich komme morgen früh wieder«, sagte Marilyn. »Frühstück gibt’s um halb neun.« Sie ging die Treppe hinunter, und wenige Sekunden später fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss.

			Mom! Weißt du nicht, dass du uns Kinder nicht allein lassen darfst?

			Cooper hatte seine Tasche abgestellt, eine simple Handlung, die die ganze Luft im Schlafzimmer verbrauchte. Wegen ihrer unsäglichen Reaktion auf seine Erklärung im Auto musste Piper sofort raus.

			»Sie sind hibbelig«, sagte er, als sie sich zur Tür wandte.

			Sie drehte sich ruckartig wieder um. »Bin ich nicht. Ich habe Hunger.«

			Er senkte seine Augenlider auf Halbmast. »Erwarten Sie nicht von mir, dass ich etwas dagegen unternehme. Ich habe es Ihnen gesagt. Ich habe kein Interesse.«

			»Ich will ein Stück von dem Schokokuchen unten in der Küche! Gott, was stimmt bloß nicht mit Ihnen?« Sie schnaubte verächtlich und widerstand dem Drang, sich ihren Pullover über den Kopf zu ziehen und ihren BH herunterzureißen, um zu sehen, ob er dann immer noch nicht interessiert war.

			Sie ging nach unten in die Küche und holte sich ein Stück Kuchen. Kauend schlenderte sie durch das Esszimmer, dem sich ein gemütliches Wohnzimmer anschloss, das aussah wie zu Großmutters Zeiten. Über den Rückenlehnen der nachtblauen Samtcouch und der beiden damastbezogenen Ohrensessel lagen Zierdecken aus weißer Spitze. Auf einer Büchervitrine stand ein Topf mit Usambaraveilchen neben einem alten Stereoskop. Vor einem der Fenster hing eine Grünlilie. Piper stellte sich vor, wie der Leuchtturmwärter und seine Frau abends hier gesessen hatten, zu einer Zeit, in der es noch keine elektronische Ablenkung gegeben hatte. Wahrscheinlich hatten sie sich mit Lesen beschäftigt, vielleicht mit Nähen, und sich über das Wetter unterhalten. Und später waren sie die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer gestiegen …

			Piper nahm sich das Logbuch vom Couchtisch und schlug es auf. Sie las, dass die Gäste dazu eingeladen waren, während ihres Aufenthalts die Pflichten eines Leuchtturmwärters zu übernehmen – die Flagge vor dem Haus morgens zu hissen und abends wieder einzuholen, die Namen der Schiffe einzutragen, die in den Hafen einliefen, und zweimal am Tag das Leuchtfeuer zu überprüfen.

			Piper stellte ihren leeren Teller in die Spüle und ging dann nach oben in ihr Zimmer. Sie zog sich aus und schlüpfte in ihre karierte Pyjamahose und ein Chicago-Bears-T-Shirt, aber sie war noch nicht bereit fürs Bett. Wenn sie schon einmal hier war, warum nicht dem Geist dieses Ortes auf die Spur gehen? Sie nahm die Taschenlampe von der Kommode, schlüpfte in Flipflops und ging dann hinaus in die Diele, um Leuchtturmwärter zu spielen.

			Im Turm selbst war es eisig kalt und dunkel, ohne den geringsten Lichteinfall von der großen Linse, die die dichte Dunkelheit draußen zerschnitten hätte. Piper knipste ihre Taschenlampe an und leuchtete nach oben. Unheimliche Schatten huschten über die weiß gestrichenen Holzwände. Eine enge Treppe führte hoch in das Lampenhaus. Auf dem ersten Absatz zeigten zwei schmale Fenster hinaus auf den Hafen, aber da dichter Nebel aufgezogen war, konnte Piper nur ganz schwach die Umrisse der Docks ausmachen.

			Sie stieg die Treppe weiter hoch. Die Kälte drang durch ihr T-Shirt und ihre Pyjamahose. Sie krümmte die Zehen in ihren Flipflops, um das typische Schlappgeräusch zu dämpfen. Die gespenstischen Schatten, die Dunkelheit, die Abgeschiedenheit … Es war herrlich gruselig. Piper kam sich vor wie in einem der Abenteuerbücher, die sie als Kind verschlungen hatte.

			Piper Dove und das Geheimnis des Leuchtturmmörders.

			Sie erreichte den oberen Treppenabsatz, wo in jeder Wand ein Bullauge eingelassen war. Auch hier, direkt unter dem Lampenhaus, war es stockdunkel. Piper knipste ihre Taschenlampe aus und spähte durch ein Bullauge hinaus, aber der Nebel war zu dicht, um etwas zu erkennen.

			Plötzlich vernahm sie unten ein Geräusch.

			Das Geräusch einer Tür, die geöffnet wurde.

			Verhaltene Schritte, die die Stufen erklommen.

			Der Leuchtturmmörder war ihr auf den Fersen.

			Sie kannte seine Identität. Er wusste, dass sie seine Identität kannte. Er konnte es sich nicht leisten, sie am Leben zu lassen.

			Keiner war da, um zu helfen.

			Sie war auf sich allein gestellt.

			Allein in einem verlassenen Leuchtturm mit einem wahnsinnigen Verbrecher, der bereits getötet hatte …

			Und der vorhatte, wieder zu töten.

			Besser konnte es nicht kommen im Leben!

			Sie drückte sich in eine Ecke, ohne ein Geräusch zu verursachen, die ausgeschaltete Taschenlampe in der Hand. Er bewegte sich mit der Gerissenheit eines Panthers.

			Das war zu erwarten gewesen.

			Seine Schritte kamen näher.

			Und näher.

			Und noch näher.

			Er erreichte den Absatz.

			Sie sprang mit einem Kampfschrei aus ihrer Ecke hervor. »Jihooooo!«

			Er schrie auf. Ließ seine Taschenlampe fallen. Schlug mit dem Rücken gegen die Wand.

			Er hielt tatsächlich sein Herz umklammert.

			Als Piper ihre Taschenlampe einschaltete, erkannte sie, dass sie womöglich ein klein bisschen zu weit gegangen war.

			»Hi, was geht?«, sagte sie.

			»Verdammte Scheiße, was soll das?«, brüllte er.

			»Ich … habe mir nur einen kleinen Spaß mit Ihnen erlaubt. Kann sein, dass ich mich ein bisschen zu sehr habe mitreißen lassen.«

			Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle. Er stürzte sich auf sie. Packte sie an den Schultern. Schüttelte sie durch. Und dann küsste er sie.

			Er tat es schon wieder.

			Sie spürte seinen Zorn, die Anspannung seines Körpers. Er zog sie an sich, ließ sie klein und wehrlos erscheinen, obwohl sie keins von beidem war.

			Ich habe keinerlei sexuelles Interesse an Ihnen. Nicht das geringste. Null.

			Das würde man ja sehen.

			Sie ließ ihre Taschenlampe fallen und presste sich an ihn.

			Er war bereits hart.

			Er war nicht der Einzige, der Herausforderungen liebte, und statt zurückzuweichen, schlang sie ihre Arme um seinen Hals.

			Cooper Graham, du erzählst einen Haufen Scheiße.

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite. Öffnete ihre Lippen. Er hielt sich für so super. Für den Herrn und Meister aller Frauen. Nun, nicht von dieser Frau. Sie streifte einen ihrer Flipflops ab und stellte sich auf seinen Schuh, um sich größer zu machen und ihren Kuss zu vertiefen. Um sicherzustellen, dass er verstand.

			Was er tat. Seine Lippen wurden weich, öffneten sich. Ihre Zungen trafen sich. Ihre Finger pflügten durch sein Haar. Seine großen Hände umfassten ihren Po. Sie schlang ein Bein um seine und fühlte, wie die Wärme seiner Handflächen durch den dünnen Baumwollstoff ihrer Pyjamahose in ihre Haut drang.

			Wie gefalle ich dir jetzt?

			Offenbar sehr. Ihre Zungen lieferten sich ein Gefecht. Und …

			Piper schmolz innerlich dahin. Schmolz und brannte gleichzeitig. Ihre Knie wurden weich, zwangen ihr Kreuz einzuknicken, und in ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmsirenen. Summende, bimmelnde, blinkende Notsignale.

			Sie brannte von innen nach außen. Seine großen Hände hoben sie vom Boden, als würde sie nichts wiegen. Der Kuss verwandelte sich ganz von selbst in eine wilde Sache. Ihre Hände waren unter seinem T-Shirt, ihre Finger griffen in das harte Fleisch seines Rückens.

			Er wich abrupt zurück und dirigierte sie vor sich die Treppe hinunter. Gleich darauf traten sie in das Licht der Diele. Piper fuhr zu ihm herum. Öffnete den Mund, um zu sprechen.

			»Sei still«, sagte er, bevor sie einen Ton äußern konnte. »Mir gefällt das genauso wenig wie dir.«

			Es war das Beste, was er sagen konnte. Sie waren nicht mehr Piper und Cooper. Sie waren lediglich zwei Körper, die Erlösung brauchten.

			Entpersonalisiert.

			Sex in seiner primitivsten Form.

			Sie waren nun in seinem Zimmer. Er eilte an seine Tasche. Wühlte darin herum. Sie hätte schwören können, dass seine Hände zitterten, aber sie zog gerade ihr Bears-T-Shirt über den Kopf, und ihre Sicht war kurz blockiert. Sie stand da, nur in ihrer Pyjamahose, während er sich aus seinen Kleidern schälte, und oh, was für einen fantastischen Anblick er bot! Harte Muskeln und geschmeidige Sehnen, gebräunte Haut und helle Narben. Sie hätte am liebsten in jede einzelne hineingebissen, aber sie musste sich anonym fühlen. Rasch schaltete sie das Deckenlicht aus und schloss sie beide in Dunkelheit ein.

			Sie hörte, wie sein letztes Kleidungsstück fiel, und im nächsten Moment fand sie sich im Bett wieder, noch in ihrer Pyjamahose, eingeklemmt unter seinem Körper. Seine Beine hielten ihre gefangen, damit er sich besser auf ihre Brüste konzentrieren konnte.

			Sie zuckte unter dem Sog seiner Zunge, stieß kurz gegen seine Brust, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und wand sich unter ihm hervor, weil sie oben sein wollte. Sein Sixpack gab ihm mehr als genug Muskelkraft, um seinen Oberkörper halb aufzurichten, bis sein Mund ihre Brüste erreichte, und dann mit seiner Magie fortzufahren. Sie warf ihren Kopf zurück, und er stöhnte. Gleich darauf lag sie wieder auf dem Rücken, und seine großen Hände zerrten ihre Pyjamahose herunter.

			Seine Lippen pressten sich wieder auf ihren Mund, und sie krümmte ihren Rücken, um ihm entgegenzukommen. In der tiefen Dunkelheit konnte er nichts sehen, aber er konnte spüren, und das tat er.

			Es tat ein wenig weh, als er sie mit seinen Fingern öffnete, doch nur für einen Augenblick, und dann tat es überhaupt nicht mehr weh … Sie bewegte sich mit heruntergefahrenem Verstand, nur ein Körper – schwimmend, auftauchend, atemlos …

			Er gab ihr einen Moment. Griff wieder zu. Quälte sie. Sie hatte ihn immer noch nicht berührt. Nicht so, wie sie es wollte.

			Sie hasste die Dunkelheit. Sie musste etwas sehen. Er drehte sich weg. Tastete nach etwas. Das Kondom.

			Sie musste ihn berühren. Muskeln und Haut. Sie schloss ihre Finger um ihn.

			Er stieß einen heiseren Schrei aus. Und dann war es vorbei.

			Bevor es überhaupt begonnen hatte.
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			Cooper sprang aus dem Bett. Er konnte nicht glauben, was geschehen war. Es war ein Albtraum. Schlimmer als ein Albtraum. Die totale Demütigung. Eine sexuelle Apokalypse.

			Er stolzierte aus dem Zimmer, hinaus in die Diele. Beim letzten Mal, als er dermaßen losgegangen war, war er sechzehn gewesen. Und von allen Frauen musste er ausgerechnet mit … Piper Dove einen Rückfall erleiden!

			Er schloss sich im Bad ein. In dem Gemeinschaftsbad. Zum Glück waren keine anderen Gäste da. Er musste unbedingt allein sein.

			Das Nebelhorn stieß sein schwermütiges Geheul aus. Er schaltete das Licht ein, aber er war nicht fähig, sich im Spiegel anzuschauen. Hier zu übernachten war eine schreckliche Idee gewesen.

			Das Bad war genauso altmodisch wie alles andere. Unter dem Fenster stand ein Radiator, daneben eine frei stehende Badewanne, die von einem weißen Duschvorhang umgeben war. Er drehte das Wasser auf und manövrierte sich irgendwie in die Wanne. Der Duschkopf reichte kaum bis zu seiner Brust, und der Vorhang blieb ständig an ihm kleben, bis er sich fühlte, als würde er von einem Monsterkalmar attackiert.

			»Sie setzen das ganze Bad unter Wasser«, hörte er eine mürrische Stimme auf der anderen Seite des Vorhangs.

			»Gehen Sie raus!«

			»Ich muss pinkeln. Sehen Sie nicht hin.«

			»Als wäre ich erpicht darauf.«

			Die Toilettenspülung rauschte, und kochend heißes Wasser lief über seine Brust. Er wich ruckartig zurück und stieß gegen den Rand der Badewanne. Der nasse Vorhang schlang sich wie ein Tentakel enger um ihn. Er hörte von der anderen Seite ein Prusten.

			Genau das passierte, wenn man seine Spielstrategie aufgab. Man wurde besiegt. Sie hatte ihn in seinem eigenen Spiel geschlagen.

			Das Wasser hatte gerade wieder seine normale Temperatur erreicht, als sie den Hahn am Waschbecken aufdrehte und der nächste kochend heiße Schwall auf seine Haut prasselte. Wieder machte er einen Satz rückwärts.

			Vorzeitige Ejakulation.

			Der bloße Ausdruck ließ ihn zusammenzucken. Er war ein Ausdauersportler. Der Marathonmann. Der Langstreckenschwimmer. Seine Kondition war etwas, auf das er stolz war. Piper hatte sein ganzes Leben durcheinandergebracht, alles auf den Kopf gestellt. Aber er hätte nie damit gerechnet, dass sie ihn dazu bringen könnte, dass so etwas passierte.

			Er drehte den Hahn für das heiße Wasser zu. Sollte eben der eiskalte Guss seinen Verstand zum Funktionieren zwingen. Wenn er anfing, wie ein Loser zu denken, würde er sich in einen Loser verwandeln, und niemand besiegte Cooper Graham. Er musste sich einen logischen Grund einfallen lassen für das, was passiert war, etwas, mit dem er sein Gesicht wahren konnte. Vielleicht könnte er behaupten, dass er ein gesundheitliches Problem hatte. Zurzeit grassierte wieder die Grippe. Oder vielleicht eine alte Verletzung, die ihm zu schaffen machte. Oder er könnte sich wie ein Schwachkopf verhalten und ihr die Schuld geben. Ihr vorwerfen, dass sie … Was? Dass sie verdammt noch mal zu sexy war? Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um ehrlich zu sein.

			Er schnappte sich ein Handtuch. Eins war sicher: Er musste ihr gegenübertreten. Vielleicht konnte er Trauer als Ausrede benutzen. Das könnte funktionieren. Er würde ihr sagen, dass er am Morgen erst die Nachricht erhalten habe, dass sein Großvater verstorben war. Sie konnte unmöglich wissen, dass der gemeine Widerling schon vor zwanzig Jahren das Zeitliche gesegnet hatte. Die perfekte Ausrede.

			Sie war nicht in seinem Zimmer, und ihre Tür war geschlossen. Er schlüpfte in seine Jeans und klopfte dann bei ihr. Als sie nicht reagierte, versuchte er die Tür zu öffnen, aber sie war abgeschlossen.

			Er ließ sich von Trauer übermannen. Definitiv der richtige Weg. Der Verlust seines geliebten Großvaters.

			»Öffnen Sie die Tür!«

			»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte sie von der anderen Seite. »Das kann jedem mal passieren.«

			Sie war eine gnädige Siegerin. Oh, so verdammt gnädig. Würde man Frauen wie sie die Welt regieren lassen, würden Männer darin überflüssig sein.

			»Ich mache mir keine Gedanken«, hörte er sich sagen. »Das passiert mir ständig.«

			Wo zum Teufel war das hergekommen?

			»Im Ernst?«, fragte sie. »Ihnen?«

			Er machte weiter. »Teufel, ja.« So viel zu seinem toten Großvater.

			Sie riss die Tür auf, mit blitzenden Augen. »Und Sie sind auch noch stolz darauf?«

			»Ich denke nicht groß darüber nach, weder in die eine noch in die andere Richtung.«

			Ihre Beine waren nackt, aber sie hatte ihr abscheuliches Bears-T-Shirt wieder angezogen. »Sie sind ein verdammter Mistkerl. Das wissen Sie, oder?«

			Er lehnte sich gegen den Türpfosten. »Sie dürfen nicht vergessen, Sherlock, wenn man ich ist, ist das Leben im Grunde ein buntes Buffet aus Frauen. Ich kann machen, was ich will und wann ich es will.«

			Ihre Lippen waren immer noch leicht geschwollen von seinen Küssen, und ihre blauen Augen leuchteten zornig auf. »Sind Sie echt, oder sind Sie eine Comicfigur aus einem meiner Albträume?«

			Er war unbewusst in die perfekte Verteidigung gestolpert, und er fuhr fort. »Die meisten Frauen stört es nicht, und falls doch …« Er zuckte mit den Achseln.

			Sie stemmte eine Hand in ihre Hüfte. »Es schwimmen ja noch mehr Jungfrauen im Becken. Ist es nicht so?«

			Er gähnte und streckte sich. »Ja, ich sollte mich wahrscheinlich schämen.«

			»Aber Sie schämen sich nicht?«

			»Die Frauen brauchen ja nur Nein zu sagen.«

			»Was sie nie tun.«

			»Wer versteht schon die Frauen?« Sie war schlauer, als es gut für ihn war, und ihre Empörung wich allmählich etwas, das aussah wie Belustigung. Das gefiel ihm überhaupt nicht, also änderte er seine Strategie. »Frischen Sie mein Gedächtnis auf, Sherlock. Habe ich überhört, dass Sie Nein gesagt haben?«

			Sie biss die Zähne zusammen. »Sie haben kein Nein von mir bekommen. Ich habe ja bereits erwähnt, dass ich dafür bekannt bin, die Männer zu benutzen.«

			»Sie haben auch erwähnt, dass Sie von Männern die Nase voll haben.«

			»Aber ich habe nicht gesagt, für wie lange.« Bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug, feuerte sie ihre letzte Salve ab. »Gute Nacht, Rocket Man.«

			Piper wachte vom Geräusch der Flaggenleine auf, die draußen vor ihrem Fenster gegen den Fahnenmast schlug. In der Nacht hatte ein tiefes Gefühl der Enttäuschung sich in sie gegraben, und sie tat ihr Bestes, um es abzuschütteln. Coopers Versagen mochte für ihn demütigend sein, für sie war es ein Geschenk. Das Ganze war schon weit genug gegangen – viel zu weit – ohne diese letzte Intimität.

			Was hatte sie sich dabei gedacht?

			Sie hatte gar nicht gedacht, das war das Problem. Etwas an Cooper Graham veranlasste sie, ihren Verstand auszuschalten. Eins war absolut klar: Trotz ihrer gegenseitigen Neckerei, trotz der Anziehungskraft, die er unbestreitbar auf sie ausübte, würde sie diesen Weg nicht wieder mit ihm beschreiten, ganz egal wie gut es gewesen war. Beinahe fantastisch. Die harte Anspannung seines Körpers unter ihren Berührungen. Diese geschickten Hände, die einfach wussten, wo sie hinmussten. Piper zitterte.

			Sie sprachen kaum während des Frühstücks, das aus Muffins und einem köstlichen Omelett mit Schinken und Käse bestand, in dem Piper nur herumstocherte. Sie fürchtete sich vor den Stunden, die sie mit Cooper allein im Wagen verbringen würde, und als sie in Two Harbors aufbrachen, war sie angespannt wie eine Stahlfeder.

			Statt sich selbst dafür zu schelten, was passiert war, hätte sie sich eigentlich freuen müssen, weil sie den großartigen Cooper Graham dazu gebracht hatte, die Kontrolle zu verlieren. Aber sie freute sich nicht. Sie konnte nur hoffen, dass er auf der Rückfahrt den Vorfall nicht zur Sprache bringen würde, denn wenn er das tat, würde sie all ihre Klugscheißerkarten ausspielen müssen, und sie war sich nicht sicher, wie viele sie davon noch übrig hatte.

			Sie hatten gerade erst den Hafen hinter sich gelassen, als er ein leises, teuflisches Lachen ausstieß. »Machen Sie sich nichts vor, Sherlock. Sie sind leichte Beute. Ich brauche lediglich mein Hemd auszuziehen, und schon sind Sie ein hoffnungsloser Fall.«

			Prompt ging es wieder von vorne los. Das Rennen um die besten Sticheleien.

			»Das ist wahr«, sagte Piper. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für männliche Oberkörper. Ernsthaft, Cooper, wenn Sie sich noch mehr Muskelmasse antrainieren, werden Sie sich bald unter den Armen kratzen und Bananen verschlingen.«

			»Lassen Sie das meine Sorge sein, und machen Sie sich lieber Gedanken darüber, wie Sie mir bei meinem kleinen Problem helfen können.«

			»Hervorragende Idee. Halten Sie die nächsten vierhundert Meilen einfach den Mund, damit ich in Ruhe überlegen kann.«

			Wieder ein leises Lachen, was für Piper okay war. Alles war okay, solange sie nicht mit ihm reden musste.

			Er hätte sie direkt wieder auf das Bett werfen und ihr so lange den Verstand herausvögeln sollen, bis sie ihn anflehte, durchs Ziel zu gehen. Aber er hatte sich zu gedemütigt gefühlt, um klar denken zu können, und sich stattdessen mit ihr duelliert. Das Gewinnen lag ihm im Blut, er hasste es, sich wie ein Verlierer zu fühlen. Er hasste es noch mehr zu wissen, dass Piper ihn nun sicher für einen Verlierer halten würde. Er konnte nicht rechts ranfahren und sie auf die Rückbank werfen, wie er das am liebsten getan hätte, das Schweigen im Wagen machte ihn jedoch allmählich nervös. Irgendwie musste er ihr zeigen, dass nach wie vor er der Quarterback in ihrem Team war.

			»Ich hab über unser Gespräch gestern Abend nachgedacht«, sagte er, »und es kann sein, dass Sie recht haben.«

			»Ich habe meistens recht.«

			Sie hatte ihren Gurt etwas gelockert, um ein Bein unterzuschlagen. Würde sie eine kurze Hose tragen statt einer langen, hätte er eine klare Sicht auf die Innenseite ihres Oberschenkels gehabt. Ein Oberschenkel, der, wie er nun wusste, straff, glatt und schön war. Er fuhr eilig fort.

			»Was, wenn ich etwas verpasse, weil ich mir im Bett nicht mehr Zeit nehme für meine Damenbekanntschaften?«

			Sie zog ein Gesicht. »Es ist so traurig. All die traumatisierten Frauen, die denken, dass sie an Ihrem Problem schuld sind. Ich sollte eine Beratungsstelle aufmachen.«

			Er würde nicht lachen. »Hm … Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, Sie haben recht. Vielleicht habe ich ein sexuelles Problem.«

			»Glücklicherweise gibt es viele Bücher zu diesem Thema.«

			»Mist, ich bin kein großer Leser. Zu viele Wörter, die man buchstabieren muss.«

			»Interessant. In Ihrem Apartment hab ich alle möglichen Bücher entdeckt.«

			»Die hat bestimmt das Reinigungspersonal vergessen.« Er machte weiter damit, Blödsinn zu reden, genau wie es zwischen ihnen sein sollte. »Da Sie diejenige sind, die mich auf mein Problem aufmerksam gemacht hat, ist es nur fair, wenn Sie mir dabei helfen, es loszuwerden. Nur als Sexpartnerin, Sie verstehen. Das hat nichts mit unserer geschäftlichen Beziehung zu tun.«

			Ihr Kopf fuhr zu ihm herum, und sie sah ihn mit gespieltem Bedauern an. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich habe irgendwie das Interesse verloren.«

			Ausgeschlossen, dass eine Frau, die so reagiert hatte wie Piper am Abend zuvor, nicht mehr interessiert war.

			Er nickte dennoch. »Ich verstehe.«

			Sie waren für eine Weile still. Um die Anspannung zu mindern, rief Piper Jada an und erkundigte sich bei ihr, wie sie mit ihrem Amoklauf vorankam. Sehr gut, stellte sich heraus. Jada hatte fünf weitere Klassenkameraden aus dem Weg geräumt. Schließlich hielt Cooper an, sie aßen eine Kleinigkeit, und Piper übernahm das Steuer. Als sie schließlich die Grenze von Illinois erreichten, schmerzten ihre Schultern von der Anstrengung, einen gelassenen Eindruck zu machen. Sie suchte krampfhaft nach einem Gesprächsthema, das sie beide über die letzte Etappe dieser unendlichen Reise bringen würde. »Ich weiß zufällig, dass Sie ein richtiger Softie sind. Und das meine ich nicht im sexuellen Sinn. Obwohl …«

			Er verschluckte sich an seiner Cola.

			Sie lächelte in sich hinein. »… diese regelmäßigen Besuche, die Sie im Krankenhaus machen …«

			»Keine Ahnung, was Sie meinen.«

			Er wusste ganz genau, was sie meinte. Sie hatte nämlich interessanterweise herausgefunden – obwohl es ihm gelang, sich heimlich in die Klinik zu schleichen und wieder hinaus, ohne die Aufmerksamkeit der Presse auf sich zu ziehen –, dass er viel Zeit investierte, um kranke Kinder zu besuchen.

			»Ich kann Sie mir gar nicht vorstellen mit Kindern.« Wieder eine Lüge. Nach allem, was sie gesehen hatte, ging er mit Kindern genauso entspannt um wie mit schönen Frauen. »Sie können es mir ruhig sagen. Es sind die heißen Krankenschwestern, richtig?«

			»Nun bringen Sie mich in Verlegenheit.«

			»Es gibt allerdings ein Rätsel, das ich nicht lösen kann. Nicht einmal mit meinen unglaublichen detektivischen Fähigkeiten.«

			»Das da wäre?«

			»Als ich Sie beschattet habe, sind Sie manchmal in ziemlich üble Gegenden gefahren. Sie haben sich dort mit nicht weniger üblen Gestalten herumgetrieben. Was hat es damit auf sich?«

			Er trank seine Cola aus. »Nur so zum Quatschen, weiter nichts.«

			»Ich glaube Ihnen nicht. Sagen Sie es mir. Ich bin wie ein Priester.«

			»Sie sind alles andere als ein Priester. Sie sind …«

			»Hören Sie auf, mir auszuweichen.«

			Er rutschte auf seinem Sitz herum, schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. »Ich weiß nicht. Es ist … Ich werde nichts weiter unternehmen, deshalb macht es keinen Sinn, darüber zu reden.« Etwas sagte ihr, dass er doch reden wollte, und da ihr jedes Thema lieb war, das nicht zurück ins Schlafzimmer führte, wartete sie. Er schaute aus dem Beifahrerfenster. »Ich hatte diese Idee … aber sie erfordert zu viel Zeit und zu viel Anstrengung, ohne jede Garantie, dass es sich lohnt.« Er sah sie an. »Die vielen Brachflächen in der Stadt sind eine Verschwendung. Nichts als Unkraut und Müll.«

			Piper begann zu begreifen. »Sie möchten gern mehr dagegen unternehmen, als nur Samenbomben zu werfen.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Es gibt zu viele Menschen, die keine Arbeit haben und keine Perspektive. Und dann all diese leeren Parzellen. Das scheint eine Chance für jemanden zu sein.«

			»Doch nicht für Sie.«

			»Teufel, nein. Ich interessiere mich nur noch für mein Business.« Er nahm sein Handy heraus und rief Tony an.

			Piper hörte zu, wie er sich mit Tony über den neuen Securitymitarbeiter unterhielt, der Dell ersetzte, nachdem dieser seine Kündigung erhalten hatte. Sie fragte sich, ob Cooper bereits darauf gekommen war, dass die Arbeit, mit der er sie beauftragt hatte, abgeschlossen war.

			Nach sechs Abenden im Club hatte sie getan, so viel sie konnte. Das Personal war sauber, und zusammen mit Tony hatte sie neue Regeln aufgestellt, die dafür sorgen sollten, dass es einigermaßen ehrlich zuging. Ihr Honorar von Cooper und der Lohn für ihre Chauffeurdienste würden sie eine Weile über Wasser halten. Wie lange, hing davon ab, wie hoch das Trinkgeld sein würde, das der Limousinenverleiher für sie gesammelt hatte, und davon, wie lange sie den Job im Spiral noch in die Länge ziehen konnte – den Job, der bereits beendet war.

			Sie befahl sich, mehr wie ein Hai und weniger wie eine Pfadfinderin zu denken. Das Geld von Cooper war ihr Rettungsanker, und sie musste daran festhalten. Nur dass es nichts mehr gab, was sie für ihn tun konnte.

			Hätte Duke sie nur nicht Integrität gelehrt – neben Schießen, Angeln und einem schlechten Gewissen, weil sie weiblich war. So nötig sie es auch hatte, Cooper noch ein bisschen länger zu schröpfen, sie war dazu nicht fähig. Als er sein Gespräch mit Tony beendete, umklammerte sie das Lenkrad ein wenig fester.

			»Ich habe alles für Sie getan, was ich konnte.«

			Er steckte sein Handy in den leeren Getränkehalter und grinste anzüglich. »Nicht ganz alles …«

			»Ich spreche von meiner Arbeit«, sagte sie rasch. »Ich habe meinen Auftrag erfüllt. Ihr größtes Problem ist nun Ihre schwachsinnige Weigerung, eine Security an Ihrer Seite zu dulden.«

			»Ich brauche keinen Babysitter.«

			»Schon interessant, jeder andere berühmte Sportler, der in den Club kommt, bringt alle möglichen Sorten von gemieteten Muskelpaketen mit, nur Sie sind zu cool dafür.«

			»Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Er hätte nicht streitlustiger klingen können. »Wollen Sie mir wirklich erzählen, dass Sie vorhaben zu kündigen?«

			»Das ist nicht kündigen. Das Spiral ist sauber. Alles, was Sie noch zu tun haben, ist, eine weibliche Securitykraft einzustellen. Es ist unklug, Männer die weiblichen Gäste abtasten zu lassen, egal wie betrunken diese sind. Das kann Ihnen eines Tages eine dicke, fette Klage wegen sexueller Nötigung einbringen.«

			»Gutes Argument. Sie sind eingestellt.«

			Piper hätte das vorausahnen müssen, und sie erlaubte sich für einen Moment, das Angebot in Erwägung zu ziehen. Aber sie konnte nicht auf Dauer vier Abende in der Woche bis zum frühen Morgen arbeiten und gleichzeitig ihr Geschäft weiter aufbauen, jedenfalls nicht langfristig. Sie würde im Handumdrehen eine Türsteherin in einem Nachtclub sein statt einer Detektivin, und sie war nicht so weit gekommen, um ihren Traum jetzt wegzuwerfen.

			»Nein danke. Ich bin Privatdetektivin. Sie müssen sich eine andere suchen.«

			»Es ist wegen gestern Abend, richtig? Sie kündigen, weil Sie …«

			»Weil ich mit dem Boss geschlafen habe?« Der andere Grund, warum sie nicht bleiben konnte.

			Er starrte sie immer noch von der Seite an. »Das ist absolut unmoralisch von Ihrer Seite! Genauso unmoralisch wäre es gewesen, wenn ich Sie gefeuert hätte!«

			»Zeigen Sie mich doch bei der Kommission für berufliche Chancengleichheit an«, erwiderte sie schroff.

			»Hören Sie auf mit Ihrer Klugscheißerei. Sie wissen genau, was ich meine.«

			Sie bemühte sich, professionell zu klingen. »Cooper, ich möchte das hier im Positiven beenden. Ich hoffe, Sie stimmen mir zu, dass ich gute Arbeit für Sie geleistet habe, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mich Ihren Freunden empfehlen.«

			»Okay, mach ich, alles klar.« Er klappte seine Sonnenblende herunter und schnappte sich sein Handy.

			Cooper versuchte sich einzureden, dass es besser so war. Piper hatte ihren Auftrag erfüllt – und das richtig gut –, und er hatte auf den Zeitpunkt gewartet, ab dem sie nicht mehr für ihn arbeiten würde, um sich mit ihr in eine heiße Affäre zu stürzen. Aber nun, da dieser Zeitpunkt gekommen war …

			Er tat so, als würde er die neuesten Sportmeldungen auf seinem Smartphone lesen. Ein paar Wochen nackt mit ihr zu verbringen war wichtiger geworden, als es sein durfte. Vielleicht hatte es mit seinem Rückzug aus dem Profisport zu tun, damit, dass er sicherstellen wollte, dass es zwischen der Person, die er früher gewesen war, und der, die er jetzt war, keinen Unterschied gab.

			Piper war für ihn neues Terrain. Unsentimental und unberechenbar. Eine Frau, die ihn nicht ernst nahm – die es nicht kümmerte, wie viele Spiele er gewonnen hatte, wie reich er war, wie berühmt. Eine Frau, die ihn nicht verflucht unwiderstehlich fand!

			Das ärgerte ihn maßlos. Verglichen mit den Frauen, mit denen er normalerweise verkehrte, war sie ein Kerl, Herrgott noch mal. Ein Kerl, verpackt in einen unglaublich reizvollen, unglaublich verlockenden, unglaublich zähen kleinen Körper. Was allem widersprach, was er versucht hatte, sich über sie einzureden.

			Und das war der Grund, aus dem er nicht zulassen konnte, dass Piper Dove aus seinem Leben verschwand. Er wollte sie, und sie weigerte sich, sein Verlangen zu erwidern. Sie schmeichelte ihm nicht, flirtete nicht mit ihm, und sie war ihm definitiv nicht verfallen.

			Er brauchte das aber. Nicht dass sie sich tatsächlich in ihn verliebte. Nur dass sie ihm verfiel.

			»Ich möchte ein Abschlussgespräch«, sagte er, als sie schließlich ankamen und hinter ihrem Sonata hielten. »Morgen Abend im Club.«

			Er gab ihr die Sicherungen, die er aus ihrem Wagen entfernt hatte, ohne dass er ihr anbot, sie wieder einzusetzen. Sie würde sich selbst zu helfen wissen. Natürlich würde sie das. Piper war die Speerspitze einer neuen Zivilisation, einer Zivilisation, die die traditionellen männlichen Fähigkeiten von Exsportlern überflüssig machte.

			Als er seinen Audi startete, sah er, wie ihr Kopf unter der Motorhaube ihres Wagens verschwand. Er fuhr kopfschüttelnd nach Hause. Sein Garagentor öffnete sich lautlos. Cooper parkte den Audi neben dem Tesla, schnappte sich seine Tasche und verließ die Garage durch die Seitentür. Er fluchte, weil die Außenbeleuchtung immer noch nicht repariert war und der Weg im Dunkeln lag.

			Dann hielt er inne. War da ein verdammtes Rascheln? Ohne eine weitere Vorwarnung sprang ein Mann aus dem Gebüsch und schwang etwas, das wie ein Montiereisen aussah. Cooper wich ruckartig zur Seite. Er spürte einen Adrenalinstoß, rammte seine Schulter in die Brust des Angreifers und packte dessen Arm.

			Der Kerl ächzte, aber er fiel nicht um. Er versuchte wieder, mit dem Montiereisen auszuholen, doch Cooper hielt seinen Arm fest. Verdrehte ihn. Der Kerl trat zu und traf Coopers lädiertes Knie, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er bekam einen harten Faustschlag ins Gesicht, der ihn vollends umgeworfen hätte, wären seine Reflexe nicht so gut gewesen. Der Kerl war riesig. Massig. Cooper ignorierte den stechenden Schmerz in seinem Knie und stellte sich dem Angreifer.

			Der Kampf war kurz und brutal, schließlich hatte sein Widersacher genug. Er riss sich aus Coopers Klammergriff, brüllte etwas und lief dann davon in Richtung Seitengasse. Cooper setzte zu einer Verfolgung an, doch sein Knie knickte weg, und als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war der Mann verschwunden.

			Sein Kiefer pochte. Sein Knie schmerzte höllisch, und seine Fingerknöchel bluteten. Aber statt die Polizei zu rufen, statt ins Haus zu gehen und sein Gesicht mit Eis zu kühlen … humpelte er zurück in die Garage und stieg in seinen Wagen.

			»O mein Gott! Was ist passiert?«

			Piper umklammerte die Türkante, die Augen erschrocken aufgerissen. Sie trug schon wieder ein verdammtes Bears-T-Shirt. Wie viele von diesen Scheißdingern hatte sie eigentlich?

			Er drängte sich an ihr vorbei in das Apartment. »Sie sind doch die Superdetektivin! Sagen Sie es mir!«

			Statt ihn zurechtzuweisen, schlug sie die Tür zu und kam ihm hinterher, um den Mund einen harten Zug.

			»Wer hat Ihnen das angetan?«

			Ihre Körpersprache drückte Rache aus. Als wollte sie sich den Täter persönlich vorknöpfen. Was auch ihre Absicht war, wie Cooper bewusst wurde.

			Er steuerte auf den Kühlschrank zu, ihr Zorn schien ihn zu beruhigen. »Ich wurde aus dem Hinterhalt überfallen, als ich aus meiner Garage kam.« Er nahm sich ein Geschirrtuch und ein paar Eiswürfel.

			Es schien ihr nicht in den Sinn zu kommen, die Krankenschwester zu spielen, im Gegensatz zu damals nach der Sache im Hinterhof, als sie seine Hand verarztet hatte. Sie griff eilig zu einem Notizblock.

			»Fangen Sie ganz von vorne an und erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«

			»Ich wurde überfallen, sagte ich doch schon.« Er drückte den Eisbeutel an seinen Kiefer.

			»Beschreiben Sie, wie der Angreifer aussah.«

			»Groß. Mehr weiß ich nicht. Es war dunkel.«

			»Was hatte er an?«

			»Einen Anzug von Brooks Brothers! Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich sagte doch gerade, es war dunkel.«

			»Was ist mit den Überwachungskameras? Mit der Außenbeleuchtung?«

			Er schüttelte den Kopf und wünschte gleich darauf, er hätte es nicht getan. »Die ist defekt.«

			»Wie praktisch.«

			Sie ließ ihn ganz von vorne anfangen und alles genau durchgehen, Detail für Detail. Es gab nicht viel zu erzählen, er bereute es jetzt schon, zu ihr gefahren zu sein. Er war sich nicht einmal sicher, warum er das getan hatte.

			Sie sah von ihrem Notizblock auf. »Sie sagten, er hat etwas gebrüllt, bevor er davonrannte. Was hat er gebrüllt?«

			»Ich weiß es nicht mehr.«

			»Denken Sie nach.«

			Er streifte mit den Fingern durch sein Haar. »Zum Teufel, ich weiß es nicht. Irgendeine Drohung. Ich krieg dich oder so was in der Art.«

			»Ich krieg dich. Hat er das gerufen?«

			»Ja, ich glaub, so was war’s.« Er verlagerte den Eisbeutel.

			»Das klingt nicht nach einem gewöhnlichen Wald- und Wiesenräuber. Und warum hatte der Kerl keine Waffe? Die sind in dieser Stadt so leicht zu bekommen wie Süßigkeiten und außerdem praktischer als ein Montiereisen.«

			»Sie haben zu viele Krimis gesehen.«

			Sie fuhr unbeirrt fort. »Wäre er auf Ihre Brieftasche aus gewesen, hätte er eine Waffe gehabt. Es scheint, als hätte er es auf Sie persönlich abgesehen. Aber warum?«

			Cooper starrte finster auf ihr T-Shirt. »Weil er ein Bears-Fan ist.«

			»Nicht komisch.« Sie stach mit ihrem Kugelschreiber in die Luft. »Sie müssen ins Krankenhaus.«

			»Ein geprellter Kiefer. Ein paar angeknackste Rippen. Darum kann ich mich selbst kümmern. Und bevor Sie wieder Luft holen … Ich werde keine Anzeige bei der Polizei erstatten.«

			Er war überrascht, dass sie nicht widersprach. Vielleicht begriff sie, dass diese Geschichte, wenn er sie zur Anzeige brachte, landesweit in den Nachrichten kommen würde, dass die Presse sich auf ihn stürzen würde, und ohne Überwachungsvideo konnte die Polizei ohnehin nichts ausrichten. Alles, was ihm das einbringen würde, war eine Publicity, die er nicht wollte.

			Sie schob ihren Kugelschreiber hinters Ohr. »Irgendwas ist faul an der Sache, und ich möchte, dass Sie vorerst nicht nach Hause gehen. Sie schlafen heute hier.«

			Er starrte sie ungläubig an. Das musste ein Scherz sein. Er warf den Eisbeutel auf die Anrichte. »Eher friert die Hölle zu, als dass ich mich hinter einem Weiberrock verstecke. Beziehungsweise in Ihrem Fall hinter einem albernen T-Shirt.«

			Er schaffte es, aus dem Haus zu kommen, bevor sie ihn anbrüllen konnte wegen Sexismus und dem ganzen anderen Kram. Ohne Probleme kehrte er in seine Wohnung zurück. Sein Kiefer schmerzte wie verrückt, und er musste dringend duschen, aber zuerst durchquerte er die Küche und ging hinaus auf seine Dachterrasse.

			Wie immer tat der Geruch aus Erde und Grünpflanzen seine Wirkung. Cooper liebte diesen Ort.

			In der Seitengasse hinter dem Haus sah er das Licht von zwei Autoscheinwerfern aufleuchten. Es waren die Scheinwerfer desselben Wagens, der ihm nach Hause gefolgt war. Mit einem Gefühl der Resignation nahm er sein Handy aus der Hosentasche und wählte ihre Nummer.

			»Gehen Sie schlafen, Sherlock. Ich habe nicht vor, irgendwohin zu gehen.«

		

	
		
			[image: ] 

			Piper war an diesem Morgen früh aufgestanden. Jetzt stand sie vor Dells Haus und klingelte Sturm. Der frisch gefeuerte Securitymann trug nicht mehr als Boxershorts, als er die Wohnungstür aufriss. Bartstoppeln bedeckten sein Kinn, seine Augen waren vom Schlaf verklebt. Er starrte sie wutentbrannt an.

			»Was zum Teufel wollen Sie hier mitten in der Nacht?«

			Sie hatte bereits gesehen, wofür sie hergekommen war, auch wenn es nicht dem entsprach, was sie erwartet hatte. Dell sah zwar aus, als hätte er eine harte Nacht hinter sich, aber er hatte weder Prellungen noch Schürfwunden – keine der Verletzungen, die Cooper seinem unbekannten Angreifer am Abend zuvor zugefügt hatte. Was auch immer Dell getrieben hatte, er war nicht der Schuldige an diesem Überfall.

			»Ihre Adresse überprüfen«, antwortete sie. »Tony wollte sichergehen, dass Sie Ihren Abfindungsscheck erhalten.«

			»Sagen Sie Tony, er kann mich mal.«

			»Mach ich.«

			Als sie sich zum Gehen wandte, trat Dell hinaus in den Flur, seine Feindseligkeit schien wie weggeblasen. »Hey, haben Sie Lust reinzukommen?«, fragte er in dem schmeichlerischen Ton, in dem er immer mit den Clubschönheiten sprach.

			»Nicht wirklich, aber danke, dass Sie mich in Erwägung ziehen.«

			Ein Verdächtiger weniger. Nun musste sie Keith und Taylor finden. Das dürfte nicht so schwierig sein. Wenn Prinz Aamuzhir erst einmal entdeckt hatte, dass er einen gefälschten Super-Bowl-Ring besaß und Rache üben wollte, stünde sie vor einem wesentlich komplizierteren Problem.

			Auf ihrem Weg nach Lincoln Park dachte sie an die Trinkgeldabrechnung, die ihr der Limousinenverleiher heute Morgen per E-Mail geschickt hatte und der sie entnehmen konnte, dass sie nur halb so viel bekommen hatte wie die männlichen Fahrer. Dabei war sie fleißiger gewesen als die meisten von ihnen. In der Welt der königlichen Familie übertrumpfte das Geschlecht tatsächlich alles. Piper hätte es sich denken können, aber die Ungerechtigkeit machte sie trotzdem wütend.

			Die Frau, die die Tür von Heath Champions luxuriösem Haus in Lincoln Park öffnete, war einen Kopf kleiner als Piper. Sie hatte lockiges rotgoldenes Haar und ein freundliches Lächeln. Nichts an ihrer frischen Mädchen-von-nebenan-Erscheinung stimmte mit Pipers vorgefasstem Bild von der Frau eines supererfolgreichen Sportagenten überein.

			»Sie sind Piper«, sagte sie. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Ich bin Annabelle.«

			»Und so treffen die Kriegerinnen aufeinander«, hörte Piper eine männliche Stimme aus dem Haus.

			Annabelle lachte und trat zur Seite, um Piper hereinzulassen, dann nahm sie ihr die Jacke ab.

			Die prächtige Eingangshalle mit ihrem gefliesten Marmorboden, dem modernen bronzefarbenen Kronleuchter und der s-förmigen Treppe hätte einschüchternd gewirkt, wären da nicht ein lila Plüschhund, Buntstifte, ein unidentifizierbares Lego-Gebilde und die Ansammlung von Sneakern gewesen, die überall verstreut waren.

			»Danke, dass ich Sie so früh stören darf«, sagte Piper.

			Heath erschien in der Halle, ein kleines Mädchen mit lockigen Haaren an seiner Seite, das ein rosa Tutu und ein blaues Pyjamaoberteil trug.

			»Was gibt es? Sie klangen am Telefon so geheimnisvoll.«

			Piper warf Annabelle einen entschuldigenden Blick zu und stieg über eine schwarz-goldene Star-Wars-Figur hinweg. »Vielleicht sollten wir besser unter vier Augen reden.«

			Heath holte sich sein Handy von der Kleinen zurück. »Annabelle würde mir sowieso alles aus der Nase ziehen, sobald Sie weg sind.«

			»Das stimmt«, sagte Annabelle mit einem selbstzufriedenen Lächeln.

			Heath grinste. »Meine Frau hat ihr Unternehmen darauf aufgebaut, die Geheimnisse anderer Menschen zu wahren. Sie leitet eine Heiratsvermittlung. PERFECT FOR YOU. Vielleicht haben Sie schon mal davon gehört.«

			»Natürlich.«

			Piper hatte nach ihrer ersten Begegnung mit Heath ein paar Nachforschungen angestellt und war auf die sehr interessante Geschichte gestoßen, wie der Sportagent und Annabelle Granger Champion sich kennengelernt hatten.

			Sie setzten sich an einen hochglanzlackierten Küchentisch vor einer Fensterwand, die auf einen Herbstgarten hinauszeigte. Während die Kleine, die Lila hieß, Himbeeren aß, erzählte Piper von dem Überfall auf Cooper am Abend zuvor. Heath und Annabelle waren verständlicherweise besorgt.

			»Sind Sie sicher, dass es ihm gut geht?«, fragte Annabelle.

			»Er hat sich geweigert, zum Arzt zu gehen, aber ich glaube schon.« Sie gab dem kleinen Mädchen eine Beere auf Abwegen zurück, und es schenkte ihr ein klebriges, himbeergesprenkeltes Lächeln. »Er denkt, es war ein Gelegenheitstäter. Ich bin mir da nicht so sicher. Ich habe gehofft, Sie würden sich vielleicht kooperativer verhalten als er und mir sagen, wer da infrage käme.«

			»Cooper hat nicht viele Feinde«, sagte Heath. »Ein oder zwei Spieler hegen vielleicht noch einen Groll gegen ihn, doch das ist Teil des Spiels. Und es gibt einen Sportreporter, der Cooper hasst, weil dieser ihn öffentlich der Dummheit bezichtigt hat. Ein absoluter Dummkopf, aber er hätte nicht so lange gewartet, um Vergeltung zu üben.«

			»Was ist mit weiblichen Feinden?«

			Heath sah Annabelle an, die daraufhin das Wort ergriff. »Sie meinen Coopers Hollywoodriege? Ein paar von den Frauen haben unter der Trennung gelitten, Cooper hat sich allerdings nie wie ein Mistkerl verhalten, und ich glaube nicht, dass eine von ihnen auf Rache sinnt.«

			»Obwohl schon ein paar Verrückte darunter waren«, sagte Heath.

			»Gab es jemanden in letzter Zeit?«, fragte Piper.

			Abgesehen von mir.

			»Das müssen Sie ihn selbst fragen«, sagte Heath.

			»Cooper ist mein neues Pro-bono-Projekt«, erklärte Annabelle mit einem Grinsen.

			»Wovon er nichts weiß«, ergänzte Heath für den Fall, dass Piper die Pointe verpasst hatte. »Was ist mit dem Barkeeper im Club, mit dem es Ärger gab und den er inzwischen gefeuert hat?«

			»Den überprüfe ich gerade.«

			In diesem Moment kam eine Miniversion von Heath in die Küche und sah Piper neugierig an. »Wer bist du?«

			»Das ist Piper«, sagte Heath. »Sie ist eine Detektivin. Piper, das ist Trevor, unser Sohn. Er ist fünf.«

			»Fünfeinhalb«, verbesserte der Junge. »Hast du eine Dienstmarke?«

			Piper sah fasziniert in Trevors funkelnde Augen, die genauso dollargrün waren wie die seines Vaters. »Keine Dienstmarke«, sagte sie, »aber ein paar nützliche Superkräfte.«

			Er starrte sie an mit einer Mischung aus gespannter Erwartung und Skepsis. »Fliegen?«

			»Klar.«

			»Röntgenblick?«

			»Ohne den könnte ich meinen Job nicht machen.«

			Trevor warf ihr den Fehdehandschuh hin. »Telekinese?«

			Ein großes Wort für einen kleinen Jungen. Piper sah seinen Vater an, der mit den Achseln zuckte. »Trev hat den Verstand von seiner Mutter geerbt.«

			»Telekinese ist knifflig«, sagte Piper. »Daran arbeite ich noch.«

			»Hab ich mir gedacht«, erwiderte der Junge altklug. »Was ist mit Unsichtbarkeit?«

			»Hast du mich bemerkt, als du vorhin hier gefrühstückt hast?«

			»Nein.«

			»Na also.«

			Heath lachte. »Okay, Kumpel. Geh jetzt und hol deinen Rucksack. Es ist Zeit für die Schule.«

			Als Piper sich anschickte aufzustehen, hielt Annabelle sie zurück. »Leisten Sie mir doch auf einen Kaffee Gesellschaft.«

			»War ja klar«, murmelte Heath.

			Annabelle warf ihm einen strengen Blick zu. »Hast du was zu sagen?«

			»Kein einziges Wort.«

			Er gab ihr ein Küsschen, drückte seiner Tochter einen Kuss auf den Kopf und schnappte sich seinen Sohn.

			Nachdem Vater und Sohn verschwunden waren, musterte Annabelle Piper mit einem langen, abschätzenden Blick, dem ein strahlendes Lächeln folgte.

			»Na dann … schießen Sie los, ich möchte alles über Sie wissen …«

			Piper verließ das Haus der Champions mit dem Gefühl, eine neue Freundin gewonnen zu haben, aber da Annabelle zu den einflussreichen Leuten dieser Stadt zählte, während Piper über einem Müllcontainer wohnte, war das eine fragwürdige Vermutung.

			Sie wollte nicht bei Cooper erscheinen, bevor er nicht seine zweite Tasse Kaffee getrunken hatte, also fuhr sie noch einmal zum Lincoln Square. Berni hatte sie am vergangenen Abend angerufen, um sich zu erkundigen, wie sie bei ihrer Suche nach Howard vorankam, und es hatte sie nicht zufriedengestellt, dass sie bisher nicht viel mehr gemacht hatte, als seinen Namen durch die wichtigsten Suchmaschinen zu jagen.

			»Ich habe mich schlaugemacht, Piper«, hatte sie gesagt. »Es gibt da diese Datenbanken. In denen kann man vermisste Personen eintragen lassen. Ich möchte, dass du das für mich erledigst.«

			»Diese Datenbanken sind für Menschen, die nicht offiziell tot sind«, hatte Piper so behutsam wie möglich erwidert.

			»Nur eine Formsache.«

			Wohl kaum nur eine Formsache, denn Piper hatte selbst gesehen, wie Howards Sarg auf dem Westlawn Cemetery in die Erde gelassen worden war.

			»Ich habe seinen Leichnam nie zu Gesicht bekommen«, hatte Berni gesagt. »Vergiss das nicht.«

			Piper schnappte einem blauen Mazda einen der Parkplätze auf der Lincoln Avenue weg. Es war kühl, Regen lag in der Luft, trotzdem saßen ein paar abgehärtete Seelen draußen. Sie stieg aus, setzte sich auf eine freie Bank auf dem Lincoln Square und vergrub die Hände in den Taschen ihrer schwarzen Bomberjacke. Eine kunstvolle Kreidezeichnung auf den Pflastersteinen zu ihren Füßen stellte einen Pelikan dar. Es tat gut, einen Moment lang still dazusitzen. Zwischen ihren Abendschichten im Spiral, den Tagesschichten als Chauffeurin und der Fluchtaktion für Faiza war sie kaum zum Durchschnaufen gekommen. Als ihr kalt wurde und sie aufstand, um zu ihrem Wagen zurückzugehen, piepte ihr Handy. Eine Nachricht von Eric Vargas.

			Sehen wir uns heute Abend?

			Piper grinste in sich hinein und blieb vor einem Schaufenster stehen, um sich eine Antwort zu überlegen. Plötzlich sah sie einen älteren Mann, der die Lincoln Avenue überquerte und sich in Richtung Leland Avenue entfernte. Bierbauch, die Hose bis zur Taille hochgezogen, weiße Sneakers und einen gelben Schaumstoffhut auf dem Kopf.

			Piper stürmte los. Ein Linienbus hielt dummerweise genau vor ihrer Nase, und sie flitzte um den Bus herum, musste dann einem UPS-Transporter und einem Radfahrer ausweichen. Als sie die Leland Avenue erreichte, war der Mann verschwunden. Sie suchte die ganze Umgebung ab, lief in Gassen und Nebenstraßen, aber der Alte mit dem Green-Bay-Packers-Hut auf dem Kopf war wie vom Erdboden verschluckt.

			Piper rief sich zur Vernunft. Sie hatte das Gesicht des Mannes nicht richtig gesehen, aber Howard hatte auch so einen Bierbauch gehabt, dieselbe Vorliebe für weiße Sneakers und dafür, seine Hose zu weit hochzuziehen. Die Körpergröße passte ebenfalls.

			Die Melodie von Buffy unterbrach ihre Überlegungen. Es war Jen. »Berni möchte, dass ich meine Medienkontakte nutze, um einen öffentlichen Suchaufruf nach Howard zu starten«, sagte sie. »Und sie hat Amber so lange ins Gewissen geredet, bis diese sich bereit erklärt hat, ihr beim Aufhängen von Vermisstenplakaten zu helfen. Alle werden denken, dass Berni ihren Verstand verliert.«

			Piper kniff die Augen zusammen. »Vielleicht ist sie gar nicht so verrückt, wie ihr denkt.«

			Sie vereinbarte ein Treffen mit Jen und Amber im Big Shoulders am kommenden Freitag. Normalerweise gingen sie alle lieber in die Cafés in ihrem Viertel, aber Amber hatte am Freitagabend dort in der Nähe einen Chorauftritt.

			Piper machte sich nachdenklich auf den Weg nach Lake View.

			»Lassen Sie mich rein«, sagte sie, als Cooper sich über die Sprechanlage meldete.

			»Haben Sie Frühstück mitgebracht?«

			»Nein, ich könnte allerdings ein tolles Omelett machen.«

			»Sie können kochen?«

			»Klar kann ich kochen.«

			Sie brauchte ihm nicht zu sagen, dass sie es nur ungern tat, aber Duke hatte von ihr erwartet, dass sie für das Essen und den Haushalt sorgte und dass sie sich gleichzeitig wie ein Sohn verhielt statt wie eine Tochter. Niemand kannte sich besser aus mit widersprüchlichen Botschaften als Piper.

			»Okay, Sie dürfen raufkommen. Ich will nur keine Fragen mehr hören, die ich ohnehin nicht beantworten kann. Verstanden?«

			»Absolut. Keine Fragen.« Er wusste, dass sie log, deshalb brauchte sie kein schlechtes Gewissen zu haben.

			Als sie aus dem Lift in seine Wohnung trat, fand sie ihn ausgestreckt auf seiner Couch vor, einen Eisbeutel an seine Schulter gedrückt. Er war unrasiert und ungekämmt. Trotz seines geschwollenen Kiefers war er einfach so … Sie fand nicht die richtigen Worte. Diese natürliche Männlichkeit würde jede Frau wachrütteln. Selbst eine tote. Raue Männer wie er waren dazu geboren, Ballspiele zu gewinnen und kleine Kämpfernaturen zu zeugen.

			Kinder?

			Sie brauchte dringend mehr Schlaf. Sosehr sie Kinder auch mochte, aber sie wollte keine eigenen haben. Normalerweise dachte sie nicht darüber nach.

			Er stand auf. Sein Oberkörper war nackt, und er trug eine graue Jogginghose, wie andere Männer Hugo Boss trugen. Der Bund saß tief auf seinen Hüften und enthüllte einen flachen, muskulösen Bauch, ein schmaler Streifen aus dunklen Haaren führte direkt hinunter zu …

			Zu ihrem Untergang …

			Sie war böse auf sich selbst. Das musste aufhören. Sie würde Eric anrufen. Sie würde diesen … diesen Drang aus ihrem System entfernen, selbst wenn sie dafür Officer Hottie auf dem Rücksitz seines Streifenwagens verführen musste.

			»Ich würde ja fragen, wie es Ihnen geht«, brachte sie heraus, »aber manche Dinge erklären sich von selbst.«

			»Ich habe schon Schlimmeres überstanden.«

			»Sollten Sie Ihre Rippen nicht bandagieren?«

			Und zwar sofort. Wickel am besten die ganzen Muskeln ein, damit ich sie nicht mehr sehen kann.

			»Das wird heutzutage nicht mehr gemacht«, sagte er. »Es behindert die Atmung.« Was war dann ihre Ausrede? Sie bekam nämlich kaum Luft. Gerade als sie sich dabei ertappte, dass sie betete, er möge sich etwas überziehen, schnappte er sich eine dunkelblaue Sweatjacke von der Rückenlehne der Couch und steckte seine Arme durch die Ärmel. Den Reißverschluss zog er allerdings nicht zu, das Meisterwerk von Mutter Natur war weiter unverhüllt. »Sie erwähnten etwas von einem Omelett?«, fragte er. »Lassen Sie mich schauen, was die Ernte dazu so hergibt.«

			Er ging hinaus in seinen Garten. Statt seine Abwesenheit zu nutzen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, folgte Piper ihm.

			Sie sah, dass er etwas aus der Erde zog, das sie zuerst für eine Zwiebel hielt, es entpuppte sich dann aber als Lauch. Hier in seinem Garten wirkte Cooper deutlich mehr wie zu Hause, als wenn er sich in seinem Club unter die Menge mischte. Vollkommen entspannt. Piper fiel auf, wie gut es ihm stand, in der Erde zu graben. Es passte irgendwie zu ihm und seinen großen, kräftigen Händen.

			»Es fühlt sich nicht richtig an«, sagte sie, »dass jemand wie Sie einen Nachtclub besitzt.«

			»Ich weiß nicht, warum Sie das sagen.«

			»Weil Farmer Cooper geboren wurde, um Felder zu pflügen.«

			»Für Sie heißt das Rancher Cooper. Ich bin aus Oklahoma, schon vergessen? Ich war allerdings noch nie so froh, von einem Ort wegzukommen.«

			Trotz der kühlen Temperaturen blieb er barfuß und schloss auch nicht den Reißverschluss seiner Jacke – die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Piper sah hinüber zu der gemütlichen Sitzecke in der Nähe der Glastür: ein runder Tisch mit Schieferplatte, Stühle, eine gepolsterte Chaiselongue, die breit genug war für zwei.

			»Ihre Biografie verrät nicht viel über Ihre Kindheit«, sagte Piper. »Nur dass Sie auf einer Ranch aufgewachsen sind und Ihre Mutter verloren haben, als Sie noch sehr jung waren.« So wie sie selbst. »Es ist, als hätten Sie praktisch nicht existiert, bevor Sie angefangen haben, für Oklahoma zu spielen.«

			Er hatte bis auf ein paar Ausnahmen die meisten Tomatenpflanzen schon kompostiert, jetzt pflückte er die letzten Cherrytomaten und steckte sich eine davon in den Mund. »Unsere Ranch war nur gepachtet. Mein Vater und ich, wir haben uns allein darum gekümmert. Sechzig Morgen Land, nicht alles davon gut. Ein paar Rinder und Schweine. Futtermais. Dad war ein Vietnamveteran, als noch niemand eine Ahnung hatte von posttraumatischen Belastungsstörungen. Manchmal ging es ihm gut. Manchmal nicht.« Piper ahnte, was als Nächstes kommen würde – der Alkohol, der körperliche Missbrauch. Sie wünschte, sie hätte das Thema nicht zur Sprache gebracht. Doch er überraschte sie. »Dad war ein sanftmütiger Mann – aus diesem Grund war der Krieg besonders schlimm für ihn. Oft konnte er einfach nicht funktionieren. Er kam dann kaum aus dem Bett, also musste ich seine Arbeit übernehmen.« Er nahm die Frostabdeckung von einem Kräutertopf. »Ich war ungefähr sieben, als ich zum ersten Mal unseren Truck fuhr. Ich erinnere mich, dass ich auf ein paar Futtersäcken saß und mit Holzklötzen improvisierte, um an die Pedale zu kommen.« Er lachte, aber Piper fand das gar nicht so lustig. »Es gab Winter, in denen meine Fehlzeiten in der Schule höher waren als meine Anwesenheitszeiten.«

			»Das ist nicht richtig.«

			Er zuckte mit den Achseln und sammelte sein geerntetes Gemüse ein. »Tiere müssen gefüttert und getränkt werden, und mein Vater war eben nicht immer in der Lage, das Haus zu verlassen.«

			»Ein hartes Leben für ein Kind.«

			»Ich kannte es nicht anders.« Sie folgte ihm in die Küche. Er legte das, was er gerade gepflückt hatte, neben der Spüle ab und drehte den Wasserhahn auf. Seine Jogginghose hing nun so tief auf seinen Hüften, dass Piper froh war, dass er ihr den Rücken zukehrte. »Die allererste richtige Stadt, die ich besucht habe, war Norman«, erzählte er. »Ich war sechzehn, und ich dachte, ich wäre im Paradies gelandet. Nachdem mein Vater tot war, habe ich nie wieder zurückgeblickt.«

			Sie hängte ihre Jacke über die Rückenlehne eines Barhockers. »Aber irgendetwas müssen Sie am Landleben vermissen, sonst hätten Sie nicht diesen unglaublichen Garten hier angelegt.«

			»Ich pflanze gern. Das hab ich schon immer getan.« Er warf eine Handvoll Spinat in ein Sieb aus Edelstahl. »Ich hab mich an der Oklahoma State für ein Studium in Pflanzen- und Bodenkunde eingeschrieben, stellte dann allerdings fest, dass ich dafür die Vorlesungen besuchen musste. Leistungssportler und Vollzeitstudent – wenn das mal kein Widerspruch ist.« Er spritzte Wasser auf die Spinatblätter und schüttelte das Sieb. »Ich liebe die Gangart des Stadtlebens, und sosehr ich auch Tiere mag, die Aufzucht mochte ich nicht. Besonders nicht die von Schweinen.« Er säuberte eine Handvoll Kräuter und legte sie auf ein Krepptuch. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft es diesen Mistviechern gelungen ist, aus ihrem Gehege auszubrechen und meinen Gemüsegarten zu verwüsten. Schweine sind die einzigen Tiere, die ich nicht ausstehen kann.«

			Sie dachte an Oinky. »Schweine sind süß!«

			»Ach, richtig. Sie schlafen ja mit einem.«

			»Ich schlafe nicht mit …«

			Er sah sie über seine Schulter hinweg an. »Ich wüsste gern, Stadtmädchen, was Sie machen würden, wenn eine zweihundert Pfund schwere Mastsau auf Sie zustürmt. Ein Ausrutscher, und Sie sind Schweinefutter. Die fressen alles.«

			»Na ja, wir essen sie, also …«

			»Ich sage ja nicht, dass hier nicht eine Art göttliche Gerechtigkeit am Werk ist, aber Kinder und Schweine … das gehört nicht zusammen.« Er nahm ein Kochmesser heraus. »Ich habe heute noch Albträume wegen der Viecher.«

			»Lassen Sie mich zusammenfassen: Sie, Cooper Graham, fünfmaliger Quarterback der Saison, zweimaliger Spieler des Jahres, fürchten sich vor Schweinen?«

			»Yep.« Die Klinge traf auf das Schneidbrett.

			Piper lachte, dann fiel ihr ein, dass sie nicht hier war, um sich unterhalten zu lassen. »Ich war heute Morgen bei Dell. Er hat keinen einzigen Kratzer.«

			»Fangen Sie schon wieder davon an?«

			»Wussten Sie, dass Ihr alter Kumpel Keith und seine Freundin Taylor aus ihrer Wohnung ausgezogen sind, ohne eine Nachsendeadresse zu hinterlassen?«

			Er zeigte mit der Messerspitze in ihre Richtung. »Zum letzten Mal: Das war ein zufälliger Überfall, nicht ein im Voraus geplanter Angriff.«

			»Ich verstehe, dass Sie das so sehen wollen. Helfen Sie mir, das Ganze auseinanderzuklamüsern, damit ich aufhören kann, mich hineinzusteigern.«

			Er kratzte sich mit dem Handrücken an seinem stoppeligen Kinn. »Keith ist ein Hitzkopf, aber wir beide haben uns bereits ausgesprochen.«

			»Das war, bevor Taylor gefeuert wurde, richtig?« Piper entdeckte die Eier.

			»Jemandem aus dem Hinterhalt aufzulauern ist nicht Keiths Stil.«

			»Sie haben mehr Vertrauen in Ihren alten Kumpel als ich.« Sie kramte im Kühlschrank nach Käse und fand ein großes Stück Cheddar.

			»Wenn Sie hier gerade Aufklärungsarbeit verrichten …« Er sah sie über die Anrichte hinweg an. Sie wünschte, er würde seine Jogginghose hochziehen. Oder seine Jacke zumachen. Oder alles Haar verlieren. Nur dass er dann immer noch großartig aussehen würde …

			»Übersehen Sie in Ihrem imaginären Szenario nicht ein paar andere offensichtliche Schurken?« Er nahm den Lauch und legte ihn auf das Hackbrett. »Angefangen bei der geheimnisvollen Person, die Sie beauftragt hat, mich zu beschatten?«

			»Hätte ich Zweifel an meinen Klienten, denken Sie nicht, ich würde dann entsprechend handeln?« Sie entdeckte eine Bratpfanne und eine Käsereibe. »Ich verspreche Ihnen, dass der spezielle geheimnisvolle Klient, von dem Sie reden, keine Bedrohung für Sie darstellt.«

			»Genau. Niemand kann mich bedrohen. Ich wurde zufällig Opfer eines Überfalls. Irgendein Gangster, der hinter dem Haus gelauert hat, weil er auf leichte Beute aus war.«

			Piper wusste, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekommen würde, und sie ließ das Thema ruhen. Vorläufig. »Wie laufen die Verhandlungen mit Deirdre?«

			»Zäher, als mir lieb ist, aber sie wird sich am Ende dafür entscheiden.«

			»Dessen sind Sie sich sicher?«

			»Sie wäre verrückt, wenn sie ablehnen würde. Ich habe ein großartiges Konzept und die richtigen Kontakte, um das Projekt zu einem Erfolg zu machen.«

			Piper entging nicht Coopers entschlossen vorgeschobenes Kinn. Nach seiner Vorstellung war etwas so gut wie erledigt, sobald er eine Entscheidung getroffen hatte.

			Sie bereiteten gemeinsam das Frühstück zu, ohne dass sie viel mehr sprachen als »Blockieren Sie nicht die Spüle« und »Wo ist die Chilisoße?« Piper dünstete das Gemüse in etwas Olivenöl, gab dann die geschlagenen Eier dazu und streute die Kräuter, die Cooper klein gehackt hatte, darüber sowie eine großzügige Handvoll geriebenen Käse. Cooper nahm zwei schlichte weiße Teller aus dem Schrank und holte das Brot, das er im Backofen aufgebacken hatte.

			Als alles fertig war, wünschte Piper, sie würde Cooper weniger mögen, aber wie konnte sie ihn nicht mögen? Er war der Mann, der sie hätte sein wollen, wäre sie männlich gewesen. Ließ man sein Geld und seinen Ruhm außer Acht, war er klug, er verstand etwas von harter Arbeit, und abgesehen von seiner Sturheit und seiner diktatorischen Art, war er grundanständig.

			»Lassen Sie uns draußen essen«, sagte sie, als er den Kaffee einschenkte. »Aber nur wenn Sie vorher den Reißverschluss Ihrer Jacke zumachen.« Sie benötigte einen guten Grund, der nicht der wahre war. »Diese Blutergüsse sind nicht gerade appetitanregend.«

			»Ihr Mitgefühl mit leidenden Menschen wärmt mein Herz.«

			»Geben liegt halt in meiner Natur.«

			Er grinste.

			Selbst an einem kühlen Oktobermorgen wirkte die Sitzecke einladend. Die efeubewachsenen Spaliere bildeten einen natürlichen Schutz vor dem Wind, die violetten Sitzpolster waren dick und bequem. Es war lange her, dass Piper etwas so Feines gegessen hatte wie das lockere Omelett, das sie mit den Zutaten aus Coopers Garten zubereitet hatten. Sie war beinahe … glücklich.

			Cooper beobachtete sie über den Tisch hinweg. Piper hielt nichts davon, in ihrem Essen herumzupicken, und auch wenn sie kleine Bissen zu sich nahm, schaffte sie es, ihr Omelett in Rekordgeschwindigkeit zu verputzen. Wenn sie aß, tat sie es mit vollem Elan, wie alles, was sie anpackte. Wie konnte jemand, der so tough war, so willensstark und unerschrocken, so weiblich sein?

			Es war zu feucht und zu wolkenverhangen für ein gemütliches Frühstück draußen, aber der Garten war ein guter Ort, um abzukühlen. Das Problem war, dass ihm immer heißer wurde.

			Piper legte ihre Gabel auf den Teller. Ihm war schon aufgefallen, wie zierlich ihre Hände waren, doch er nahm sich vor, ihr gegenüber dieses Wort nie in den Mund zu nehmen.

			Er hatte sie auf seinen Oberkörper starren sehen. Zuerst hatte er angenommen, dass sie seine Prellungen inspizierte, dann fiel ihm ein, dass sie speziell für diesen Teil seines Körpers eine Schwäche hatte, und er kam zu dem Schluss, dass sich in ihrem Kopf interessantere Dinge abspielten. Seine Jacke absichtlich geöffnet zu lassen war einer seiner plumpesten Schachzüge gewesen, die er jemals angewendet hatte. Trotzdem, alles, was ihm einen Vorteil verschaffte, war erlaubt.

			»Annabelle Champion glaubt nicht, dass irgendwelche wahnsinnigen Exfreundinnen es auf Sie abgesehen haben«, sagte sie.

			»Wie kommen Sie dazu, mit Annabelle zu sprechen?«

			»Ich wollte meine Neugier befriedigen.«

			»Hören Sie auf damit. Sie haben gekündigt, schon vergessen? Und ich stelle Sie nicht wieder ein.«

			»Wem sonst vertrauen Sie ausreichend, um Nachforschungen zu dem Überfall anzustellen? Annabelle hat auch erwähnt, dass Sie mit einigen Verrückten zu tun hatten.«

			»In letzter Zeit? Ja, mit einer Verrückten namens Esmerelda Crocker.«

			»Völlig harmlos.«

			»Sind Sie das?«

			Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. Ihr Gesicht war so voller Leben. Hinter diesen leuchtenden Augen drehte sich eine ganze Welt. Und dieser breite Mund … so vieles, was er mit diesem Mund anstellen wollte. So vieles, was dieser Mund mit ihm anstellen sollte.

			Sie brauchte zu lange, um ihre Augen abzuwenden. Er lächelte in sich hinein. Sie war nicht so gleichgültig, wie sie immer tat.

			Sie griff nach dieser schäbigen Kuriertasche, die sie immer mit sich herumtrug, und nahm einen Notizblock heraus. »Sie stehen seit Jahren im Fokus der Öffentlichkeit. Da müssen Sie doch Ihren gerechten Anteil an Hassmails bekommen haben.«

			»Die Geschäftsstelle der Stars filtert immer noch meine Fanpost. Wäre etwas Ernstes darunter gewesen, hätte man mich informiert.«

			»An wen kann ich mich dort wenden?«

			»Sie werden sich an niemanden wenden. Und stecken Sie diesen Notizblock wieder ein. Das war ein willkürlicher Überfall, und Sie versuchen nur, sich einen Job zu angeln.«

			»Einen Job, der getan werden muss.«

			»Ach wirklich? Und warum haben Sie dann den Hauptverdächtigen noch nicht zur Sprache gebracht? Meinen Kumpel, den Prinzen der Finsternis?«

			»Zu dem komme ich noch.«

			»Ziemlich zögerlich. Und ich weiß auch, warum.«

			Sie nickte. »Weil ich mich verantwortlich fühle.«

			»Das tun Sie nicht, aber mir gefällt Ihr schlechtes Gewissen.«

			Er schätzte ihre Art, sich der Verantwortung zu stellen, statt sich auf Unwissenheit zu berufen, hinter der sich so viele Menschen versteckten. Piper war eine ehrliche Haut. Außer sie entschied sich bewusst dagegen.

			Sie knüllte ihre Serviette zusammen. »Woher sollte ich ahnen, dass Sie Prinz Aamuzhir einen falschen Super-Bowl-Ring andrehen würden? Übrigens, der Prinz hält sich momentan in London auf. Ja, ich habe das überprüft. Nicht dass es etwas zu bedeuten hätte. Und noch einmal, ja, ich mache mir Sorgen. Es ist eine Sache, wenn man es mit einem verärgerten ehemaligen Mitarbeiter zu tun hat oder mit einem Fan der Broncos, der immer noch sauer ist wegen des erfolgreichen Hail-Mary-Passes, den Sie im vierten Quarter kurz vor Schluss geworfen haben. Es ist dagegen etwas völlig anderes, wenn man es mit einem ausländischen Würdenträger zu tun hat – und ich verwende diesen Ausdruck sehr frei. Der Prinz hätte ohne Mühe diesen Schläger beauftragen können.«

			»Hören Sie, Piper, ich weiß, Sie haben das Herz auf dem richtigen Fleck, aber im Endeffekt läuft es darauf hinaus, dass Sie momentan ohne Auftrag dastehen und versuchen, einen zu konstruieren.«

			Kaum hatte er es ausgesprochen, hätte er es am liebsten wieder zurückgenommen. Ihre Augen verdunkelten sich, ihr breiter Mund klappte zu, wenn auch nur für einen Moment. Sie hatte immer gleichgültig, sogar belustigt auf all die Beleidigungen reagiert, die er ihr mit Vergnügen an den Kopf geworfen hatte – Seitenhiebe auf ihren Kleidungsstil, ihre draufgängerische Haltung –, nun hatte er allerdings ihre Integrität angegriffen, und es war qualvoll mit anzusehen, wie tief getroffen sie war.

			Sie stand auf, mit geradem Rücken. »Ich muss los.«

			Er stand auch auf und versperrte ihr den Weg. »Warten Sie. Das kam falsch rüber, so hab ich es nicht gemeint.«

			»Ich denke, es kam genau so rüber, wie Sie es gemeint haben«, erwiderte sie leise.

			»Nein, das stimmt nicht.« Er umfasste ihre Schultern. Sie wich nicht zurück, sondern hob ihren Kopf und starrte ihn herausfordernd an, als wollte sie ihn ermutigen, sie noch einmal zu beleidigen. Ihre Persönlichkeit war so beeindruckend, dass er manchmal vergaß, wie klein sie war, verglichen mit ihm. »Piper, Sie lieben Ihren Beruf, und alles, was ich sagen wollte, ist … das könnte Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen.«

			Sie schien tatsächlich über seine Worte nachzudenken. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein. Aber ich nehme die Entschuldigung an.« Er hatte sich natürlich nicht wirklich entschuldigt. »Sie sind im Übrigen derjenige, dessen Urteilsvermögen beeinträchtigt ist. Sie möchten unbedingt glauben, dass der Überfall willkürlich war, deshalb schließen Sie alle anderen Möglichkeiten aus.«

			Ihre Motive waren rein, wenn auch fehlgeleitet. »Ich wünschte, ich hätte Sie in meiner Offense gehabt, als ich noch aktiv spielte. Niemand hätte es geschafft, an mich heranzukommen.«

			Sie lächelte – offen und aufrichtig. Schmollen lag nicht in ihrer Natur.

			Er wusste nicht genau, seit wann sie sich in die Augen starrten, nur dass er immer noch ihre Schultern umfasste und dass er kaum noch Schmerzen hatte. Sie hob ihren Arm und streichelte so sanft über seinen geprellten Kiefer, dass er ihre Finger kaum spürte. Der Wind wehte eine dunkle Haarsträhne in ihr Gesicht. Cooper war es nicht gewohnt, jemanden so anzusehen. Jemandem so tief in die Augen zu sehen. Nichts anderes zu sehen als große blaue Augen und einen weichen, einladenden Mund. Sie jetzt zu küssen fühlte sich wie die natürlichste Sache der Welt an.

			Sie hätte ihn durch eine simple Kopfdrehung aufhalten können, aber das tat sie nicht. Sie öffnete ihre Lippen und ließ ihre Hand unter seine Sweatjacke gleiten, um seinen nackten Rücken zu berühren.

			Der Kuss gewann an Feuer, und ihre Körper flossen ineinander. Das Blut schoss heiß durch seine Adern. Er wollte nur noch in ihr sein. Sie auf eine Weise befriedigen, wie sie noch niemand befriedigt hatte. Er wollte sie stöhnen hören. Wollte, dass sie ihn anflehte. Dass sie ihn so sehr begehrte wie er sie.

			Sie streifte ihm die Jacke ab. Er zog ihr das T-Shirt aus. Sie trug darunter einen schwarzen BH. Er zog sie zu der Chaiselongue.

			Die Polster waren weich, aber er landete auf seiner lädierten Seite und zuckte zusammen.

			Sie wich ruckartig von ihm zurück, als hätte sie ihn verbrannt. »Wir können nicht, das ist …«

			Er brachte sie mit seinem Mund zum Schweigen und rollte sich auf die andere Seite, nahm sie einfach mit sich. Er umfasste ihren Po, wusste, er musste ihr die Hose ausziehen. Und alles andere auch. Er hörte ein Surren in seinem Kopf, während er seinen Zeigefinger unter ihren BH-Träger schob. Seine Lippen wanderten zu ihrer Schulter. Das Surren wurde lauter. Trieb ihn an. Noch lauter. Fordernder.

			Sie stieß ihn so unvermittelt weg, dass er beinahe von der Chaiselongue gefallen wäre.

			Sie tastete nach etwas. Was zum Teufel machte sie da? Und dieses verdammte Surren … Es brachte ihn ganz aus dem Konzept. Woher kam es? Auf jeden Fall nicht aus seinem sexbesessenen Verstand.

			Er sah nach oben. Eine silberne Drohne schwebte über ihnen in der Luft. Cooper stieß einen Fluch aus. Die Drohne flog einen kleinen Kreis über ihnen. Dann noch einen.

			Und dann explodierte sie.

			Splitter aus Fiberglas, Plastik und Metall regneten herunter.

			Piper stand plötzlich mitten in seinem Garten, nur in BH und Jeans, mit durchgestrecktem Arm. Und in ihrer Hand, der Hand, die ihn noch wenige Sekunden zuvor liebkost hatte, hielt sie eine halb automatische Pistole.

			Einen Schuss. Mehr hatte sie nicht gebraucht, um die Drohne herunterzuholen. Einen perfekten Schuss.

			Er sackte gegen die Gartenmauer. Es ging nichts über eine Frau mit einer Waffe, um die Stimmung zu killen.
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			Unten auf der Straße war es ruhig, außer einem Mann mit einem Hund und einer Joggerin war niemand zu sehen.

			»Du bleibst hier«, befahl Piper, während sie ihr T-Shirt überstreifte und dann in Richtung Küche losstürmte.

			»Den Teufel werde ich tun!«

			Sie verbrachten die nächste Stunde damit, gemeinsam das Viertel zu durchkämmen. Es wäre effizienter gewesen, wenn sie sich aufgeteilt hätten, aber Piper wollte, dass Cooper in ihrer Sichtweite blieb. Niemand auf der Straße hatte beobachtet, dass jemand eine Drohne fernsteuerte, alle wollten sich nur mit Cooper über seine Sportkarriere unterhalten.

			Als sie wieder ins Penthouse hochfuhren, kam er endlich dazu, die Frage zu stellen, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte. »Trägst du immer eine Waffe?«

			»Nicht im Club, falls du das meinst.«

			Das hatte er gemeint. Die Vorstellung, dass Piper sich in ein Spezialkommando verwandelt hatte, um ihn vor allem zu beschützen, was sie als Bedrohung definierte, war nichts, womit er sich näher befassen wollte.

			»Keine Waffen mehr«, sagte er, als sie in den Dachgarten hinausging, um die Einzelteile der Drohne einzusammeln.

			»Du bist auf einer Ranch aufgewachsen«, protestierte sie.

			»Und ich kann schießen. Aber das heißt nicht, dass ich in der Stadt um mich herum Waffen sehen möchte.«

			Sie sah ihn an und grinste. »Gib es zu. Das war ein Wahnsinnsschuss.«

			Ein Schuss, den er wahrscheinlich nicht hinbekommen hätte. »Beachtlich.«

			Sie lachte. »Es gibt gute Neuigkeiten. Ich habe beschlossen, den Securityjob anzunehmen, den du mir angeboten hast.«

			Er hätte das vorausahnen müssen. »Vergiss es. Das Angebot ist vom Tisch.«

			»Und warum?«

			»Du willst den Job nur, weil du beschlossen hast, dass ich einen Bodyguard brauche. In meinem eigenen Club!«

			»Unsinn. Du kannst auf dich selbst aufpassen.«

			Sie sagte das mit absoluter Ernsthaftigkeit – es hatte nichts zu bedeuten. Er steckte in einem Dilemma. Er brauchte sie, wollte sie, allerdings zu seinen Bedingungen.

			»Wenn ich dich einstelle«, sagte er und wies mit dem Finger auf sie, »arbeitest du als reine Security. Du bist nur zuständig für die weiblichen Gäste.«

			»Natürlich.«

			»Ich brauche keinen Bodyguard. Definitiv nicht.«

			»Ich habe verstanden.«

			»Okay. Du kannst den Job haben.«

			»Super.«

			Als sie in die Küche zurückgingen, war alles, was Cooper denken konnte: Scheiße, jetzt hab ich einen Bodyguard.

			Piper nahm ihre Jacke und verwandelte sich wieder in die Frau aus Stahl. »Zwischen uns wird es keinen körperlichen Kontakt mehr geben. Nicht solange ich für dich arbeite. Einverstanden?«

			Sie war nicht die Einzige, die dummes Zeug redete. Er lehnte sich mit der Schulter an den Kühlschrank und schlug seinen lässigsten Ton an.

			»Ach Schätzchen … glaubst du wirklich, du kannst deine Finger von mir lassen?«

			Dann warf er sie raus.

			Piper hielt einen der gebrochenen Flügel der Drohne in den Händen. Sie hatte genügend Teile zusammengesetzt, um das Modell und den Hersteller identifizieren zu können, aber ein kurzer Check im Internet und ein paar Telefonate ergaben, dass in letzter Zeit Tausende dieser Drohnen verkauft worden waren. Am unheimlichsten war die Entdeckung, dass dieses spezielle Modell über eine Livestream-Videofunktion verfügte. Wer auch immer die Drohne hochgeschickt hatte, hatte Pipers wilde Knutscherei mit Cooper beobachten können.

			Piper blickte missmutig aus ihrem Bürofenster auf den Parkplatz. Was an diesem Vormittag beinahe zwischen ihnen passiert wäre, war auf eine Art schlimmer als das, was im Leuchtturm passiert war, weil sie darauf hätte vorbereitet sein müssen. Sie wusste schließlich um die Wirkung, die Cooper auf sie hatte, und trotzdem hatte sie sich wieder total dumm verhalten. Das durfte ihr nicht noch einmal passieren. Sein Körper war tabu. Sie machte sich das unmissverständlich klar, indem sie sich selbst eine saftige Ohrfeige gab.

			Dann rief Faiza an und unterbrach Pipers Selbstgeißelung. Die junge Frau war überglücklich über ihre neue Freiheit und erzählte Geschichten, die Piper zum Lächeln brachten. Piper hatte gerade das Gespräch beendet, als sie eine SMS von Eric bekam.

			Haben Sie meine Nachricht erhalten? Dinner heute Abend?

			Eric war ihr sexueller Erlöser, und Piper begann zu überlegen, wo sie den Akt vollziehen würden. Ihr missfiel die Vorstellung, dass die dauerwachsame Jada mitbekommen würde, wenn sie Männerbesuch hätte. Aber Eric wohnte in einer WG, und Piper war aus dem Alter heraus, in dem sie Sex hatte, während auf der anderen Seite der Wand ein Mitbewohner Call of Duty spielte.

			Sie kehrte zurück an ihre Arbeit. Ein Routinecheck im Internet führte sie zu einem neuen Kommentar über das Spiral – in einem Forum über die Chicagoer Clubszene. Der Verfasser nannte sich Homeboy7777.

			Das Spiral ist der beste Ort in Chicago, um an jede Art von gutem Stoff zu kommen, ohne abgestochen oder erschossen zu werden.

			Piper hatte ihren Ruf aufs Spiel gesetzt für den Umstand, dass im Spiral niemand mehr an Stoff kam, nun, nachdem Dell weg war. Sie registrierte sich als Drogi69 und schrieb eine angemessen unverschämte Antwort, in der sie Homeboy7777 als Troll denunzierte und das Spiral als eine beschissene Drogenwüste, die nur gut war, um die heißesten Weiber in der Stadt aufzureißen.

			Am Freitagnachmittag um fünf trafen sich Piper, Jen und Amber im Big Shoulders. Das Café zählte zu ihren gemeinsamen Lieblingsorten. Es gab dort gute Kaffeeröstungen, freundliche Baristas und Carl Sandburgs Kurzgedichte an den Wänden.

			Piper hatte ihre Freundinnen seit zwei Wochen nicht gesehen, und sie hatte sich den ganzen Tag auf das Treffen gefreut, aber Jen war seltsam bedrückt.

			»Dumpfbacke hat mich heute in sein Büro gerufen und mich gefragt, was ich davon halten würde, mein Gesicht liften zu lassen.«

			Amber schlug mit der flachen Hand so hart auf den Tisch, dass ihre Tasse mit der hauseigenen Teemischung auf dem Unterteller klirrte. »Dein Gesicht ist perfekt!«, rief sie. »Frag ihn, was er von einer Anzeige wegen sexueller Diskriminierung halten würde!«

			Piper musste lachen, als sie die Opernsängerin, die sonst die leisen Töne bevorzugte, so aufrührerisch reden hörte.

			Selbst Jen lächelte, doch nur für einen kurzen Augenblick. »Ich sitze in der Falle«, sagte sie. »Ich will nicht aus Chicago weg, und welcher andere Lokalsender würde schon eine Meteorologin in meinem Alter einstellen?«

			Die Tage wurden kürzer, und draußen vor dem Schaufenster ging eine Straßenlampe an. »Vielleicht solltest du ihn daran erinnern, wie viele Frauen über vierzig die Nachrichten schauen«, sagte Piper. »Was glaubt er, wie die reagieren werden, wenn sie erfahren, wie du als Frau diskriminiert wirst?«

			»Ja, klar, das würde ganz sicher funktionieren«, erwiderte Jen spöttisch. »Er würde die ganze Geschichte so verdrehen, dass ich schlecht dastehe, und mich dann durch eine Jüngere ersetzen, die hübscher und billiger ist. Und danach wird sich bestimmt jeder männliche Programmchef darum reißen, eine bekannte Nestbeschmutzerin wie mich einzustellen.«

			Sie hatte nicht unrecht.

			Amber lenkte Jen mit dem neuesten Klatsch aus der Oper ab. Ohne Berni und ihre drohenden Blicke war Amber witzig und locker. Piper nahm sich vor, mit Berni über ihr Verhalten zu reden, ob Amber das nun recht war oder nicht. Dann ließ sie die Bombe platzen. Sie erzählte, was sie am Lincoln Square gesehen hatte.

			Amber und Jen löcherten sie mit Fragen, von denen sie keine beantworten konnte, weil ihr der übergewichtige Rentner mit dem Käsehut entwischt war.

			Buffy unterbrach sie. Es war Cooper, und sie entschuldigte sich kurz, um den Anruf anzunehmen. »Was gibt’s, Boss?«

			Boss, nicht Liebster.

			»Logan Stray.«

			»Der Teeniepopstar?«

			»Er ist kein Teenie mehr. Er kommt heute Abend in den Club, um seinen einundzwanzigsten Geburtstag zu feiern, und du bist als Bodyguard eingeteilt.«

			»Ich bin kein Bodyguard, schon vergessen?«

			»Heute Abend schon. In meinem Haus wird dem Neunzig-Millionen-Dollar-Körper von diesem kleinen Spinner nichts passieren.«

			»Hat er nicht seine eigene Security?«

			»Die Bodyguards von Popstars tun sich schwer damit, Nein zu einem Jungen zu sagen, der ihr Gehalt bezahlt. Ich will jemanden in seiner Nähe haben, der mir Bericht erstattet. Der Club kann keine schlechte Publicity gebrauchen.«

			»Er hat bereits welche.« Sie informierte ihn über den Kommentar, den sie vor ein paar Stunden entdeckt hatte.

			Das stimmte Cooper nicht gerade glücklich. »Bleib weiter am Ball. Ich möchte Deirdre keinen Vorwand liefern, aus diesem Deal auszusteigen.«

			»Ich verstehe. Der Kommentar stammt wahrscheinlich von jemandem, der am Eingang abgewiesen wurde, aber ich werde meine Augen offen halten.«

			»Weit offen.« Ein Mixer lärmte hinter der Theke. Piper hielt ihr freies Ohr zu, um Coopers restliche Worte zu verstehen. »Zieh heute Abend das blaue Kleid an und versuch, sexy auszusehen. Was Logan und seine Leute betrifft, bist du eine Hostess.«

			»Das klingt, als wäre ich eine Hure.«

			»Sobald er dich sieht, wird er wissen, dass du keine bist.«

			Piper konnte sich nicht entscheiden, ob das ein Kompliment war.

			Logan Stray und seine Bande erschienen kurz nach Mitternacht. Der Popstar war kaum so groß wie Piper, neben seinen massigen Bodyguards wirkte er sogar noch kleiner. Seine schwarze Strickmütze enthüllte dunkelblonde Ponyfransen, die von einem kümmerlichen Unterlippenbärtchen ergänzt wurden. Seine schwarz gerahmte Sonnenbrille war in der gedämpften Beleuchtung der VIP-Lounge natürlich überflüssig, und Piper musste ein Grinsen unterdrücken, als er gegen einen Tisch stieß. Logan mochte vielleicht cool sein, clever war er definitiv nicht.

			Die drei jungen Frauen, die sich an seine Entourage klammerten, trugen hautenge Fetzen am Leib, die Pipers kobaltblaues Minikleid züchtig erscheinen ließen. Die Gruppe machte es sich in einer großen Sitzecke gemütlich, von der aus man nach unten blicken konnte. Piper stellte sich dem Bodyguard, der am nächsten stand, als VIP-Koordinatorin vor, weil das besser klang als Hostess. Dann hieß sie Logan willkommen, der sie von oben bis unten musterte.

			Es dauerte nicht lange, und vor der Gruppe standen zwei Magnumflaschen Armand de Brignac, zwei Liter Grey Goose, eine Flasche Gran Patrón Platinum und jede Menge Red-Bull-Dosen. Cooper nahm sich die Zeit, um den Popstar persönlich zu begrüßen. Logan sprang auf und gab ihm ein männliches Schulterklopfen. Es war erst ein paar Tage her, dass Cooper überfallen worden war, und Piper bemerkte, dass er kaum wahrnehmbar zusammenzuckte. Aber als sie vortrat, um dazwischenzugehen, warf er ihr einen warnenden Blick zu.

			Sie fand es zunehmend frustrierend, dass Cooper sich alles Mögliche einfallen ließ, um zu verhindern, dass sie zu dicht an ihm dranklebte. Dies hier war ihr dritter Abend als weibliche Security im Club, und ihre Versuche, ihre männlichen Kollegen dazu zu bringen, früher einzugreifen, verstärkte deren Feindseligkeit nur. Sie hatten Piper zuvor schon nicht gemocht – nachdem sie von Cooper erfahren hatten, dass er sie ursprünglich als Aufpasserin in den Club geholt hatte, mochten sie sie noch weniger. Piper konnte ihr Unbehagen über Coopers Sicherheit nicht abschütteln. Sie hätte sich besser gefühlt, wenn es ihr schon gelungen wäre, die neue Adresse von Keith und seiner Freundin ausfindig zu machen.

			Es hatte sich herumgesprochen, dass Logan Stray an diesem Abend im Club war, und das Spiral war bis auf den letzten Platz gefüllt. Cooper setzte sich eine Weile an Logans Tisch und trank Sodawasser. Piper hatte das Gefühl, dass er sich unwohl fühlte. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein – er gab sich als Gastgeber so freundlich wie immer, obwohl er sich in ihren Augen nicht als Nachtclubimpresario eignete.

			Sie hielt ihn auf, als er die Tischrunde wieder verließ. »Du hast Schmerzen«, flüsterte sie ihm zu. »Schaff deinen lächerlichen Körper nach Hause und vergrab deine Nase in einem der Bücher, die du angeblich nicht liest.«

			Er zahlte es ihr mit seinem kalkuliert herzerweichenden Südstaatentonfall zurück. »Du scheinst dir viele Gedanken über meinen Körper zu machen. Zu schade, dass ich mich noch nicht entschieden habe, ob du ihn jemals wieder zu sehen bekommst.«

			Sie schluckte. »Das ist schon okay. Ich hab da gerade was am Laufen mit …«, für den Bruchteil einer Sekunde fiel ihr sein Name nicht ein, »… mit Eric. Unserem Freund von der Polizei. Wir überlegen gerade, ob wir zusammen den nächsten Schritt machen sollen.«

			Vielleicht würden sie das ja tatsächlich tun – falls Piper es jemals schaffte, auf seine Nachrichten zu antworten.

			Cooper schien sich zu verspannen, dennoch klang er so gelassen wie immer. »Der Kerl ist ein Aufreißer.«

			»Ich weiß. Wir passen perfekt zusammen.«

			Er schenkte ihr einen finsteren Blick und stolzierte dann davon.

			Kurz darauf näherte sich Jonah. Hätte er Haare, würden sie sich sträuben, da war Piper sich sicher. »Ich habe gehört, Sie haben sich schon wieder meine Jungs vorgenommen und ihnen erklärt, wie sie ihren Job zu machen haben.«

			Piper tat ihr Bestes, um professionell zu wirken. »Der Club ist heute Abend gerammelt voll, und Sie wissen, dass Cooper sich vor ein paar Tagen verletzt hat.« Cooper hatte seine Blessuren als einen Trainingsunfall dargestellt. »Ich bin mir sicher, er würde es begrüßen, wenn Sie die Leute daran hindern könnten, ihn stürmisch zu umarmen.«

			Jonah kam mit seinem Gesicht so nah, dass sie seine Nasenhaare sehen konnte. »Ich leite hier die Security, und das schließt Sie mit ein. Wie wäre es, wenn Sie sich Ihre Eier wieder zwischen die Beine klemmen und sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?«

			»Seien Sie nicht dumm.«

			Das erboste ihn. »Seit Sie hier sind, versuchen Sie, das Kommando zu übernehmen. Es ist kein Geheimnis, dass Sie diejenige sind, die für Dells Kündigung verantwortlich ist.«

			Sie baute sich auf ihren albernen High Heels auf und reckte den Hals, um ihm in die Augen zu sehen. »Dell war ein verlogener Scheißkerl, aber das wissen Sie ja wahrscheinlich schon.«

			Jonah schob sein Kinn vor. »Im Moment sitzen Sie noch auf dem hohen Ross, aber sobald der Boss aufhört, Sie zu bumsen, wird er sich nicht einmal mehr an Ihren Namen erinnern.«

			In ihrem Kopf explodierte ein Feuerball, und sie bohrte ihren Zeigefinger in Jonahs Brust. »Wir sehen uns nach Feierabend im Hinterhof, Drecksack. Dann werden wir ja sehen, wer von uns die größeren Eier hat.«

			Sie hatte endlich seine Großspurigkeit durchdrungen. »Ist das dein Ernst? Du willst gegen mich kämpfen?«

			Nicht unbedingt. Aber nur weil er groß war und schwer, bedeutete das nicht, dass er auch schnell war, und vielleicht hatte sie ja Glück. Wahrscheinlich nicht, vielleicht doch.

			»Warum nicht?«

			Er drückte seine Brust heraus. »Ich kämpfe nicht gegen Weiber.«

			»Hast du Schiss, ich könnte dich schwängern?«

			Er trat einen Schritt zurück, als wäre sie ansteckend. »Du bist völlig durchgeknallt, weißt du das?«

			Sie zog eine Grimasse, und er stolzierte davon. Er hatte höchstwahrscheinlich recht.

			Zu den drei Frauen an Logans Tisch hatten sich zwei weitere gesellt, alles junge Schönheiten. Da Logan ihr kaum Beachtung geschenkt hatte, war Piper überrascht, als er ihr bedeutete, über die Mädchen hinwegzuklettern und direkt neben ihm Platz zu nehmen, aber sie widersprach nicht, weil ihre hohen Absätze sie umbrachten.

			»Wie alt bist du?«, fragte er, als sie neben ihn glitt. Er lallte inzwischen, was kein Wunder war in Anbetracht der Alkoholmenge, die am Tisch konsumiert wurde.

			»Dreiunddreißig, chronologisch.«

			»Was soll das heißen?«

			Sie streifte ihre Schuhe unter dem Tisch ab und nahm den kleinen Pickel neben seinem Unterlippenbärtchen wahr. »Ich verhalte mich nicht immer angemessen für mein Alter.«

			»Älter oder jünger?«, fragte er, als würde es ihn aufrichtig interessieren.

			»Das kommt auf die Situation an.«

			»Was ist mit jetzt?«

			»Äh … zweiundvierzig.«

			»Ernsthaft?« Er grinste. »Das ist krass. Ich steh auf ältere Frauen.« Sein Atem barg den süßlichen Geruch von Red Bull, das er mit dem Grey Goose gemischt hatte, und es schien ihm schwerzufallen, sie zu fokussieren. »Die Leute denken immer, mein Leben wäre eine einzige große Party, aber das stimmt nicht. Ich muss mich um den ganzen Businesskram kümmern. Ich bin für einen Haufen Leute verantwortlich.«

			Einen Moment lang sah er aus wie ein einsamer Fünfzehnjähriger, und Piper empfand kurz Mitleid mit ihm. Sie hatte das Glück gehabt, ihren einundzwanzigsten Geburtstag in einer Kneipe in Boystown zu feiern, mit einer ausgelassenen Gruppe von Freunden – Menschen, die sie um ihretwillen mochten. Vielleicht wusste Logan, dass ohne seinen Ruhm und sein Geld keiner dieser Leute jetzt hier wäre.

			Er trank sein Glas aus. »Ich möchte tanzen.«

			Die VIPs gingen häufig hinunter auf die Tanzfläche, doch an diesem Abend herrschte eine seltsame Energie im Club, die Piper nicht gefiel. Zu viele Menschen, alles lauter als normal, Gäste, die sich anrempelten, Kellner, die ihr Tablett fallen ließen, Glas, das zu Bruch ging. Es war auch bereits zu einer kleinen Schlägerei gekommen, und obwohl Ernie und Bryan so rasch dazwischengegangen waren, dass kaum jemand etwas davon mitbekommen hatte, wollte Piper nicht, dass es noch einmal passierte.

			»Lass uns stattdessen lieber weiterreden«, sagte sie. »Da unten ist heute Abend ein ziemliches Gedränge.«

			»Genau das macht doch Spaß.« Er schnappte sich ihren Arm. »Komm schon.«

			Den Frauen am Tisch gefiel es nicht, dass er mit ihr abzog statt mit einer von ihnen, aber Piper musste eng an ihm dranbleiben. Jen würde begeistert sein, wenn sie davon erfuhr.

			Die Gäste im Spiral waren deutlich älter als Logans Fangemeinde, aber da er eine Berühmtheit war, bedrängten die Leute ihn trotzdem. Seine Bodyguards bildeten eine geschlossene Phalanx in der Menge. Der DJ spielte Not Witch U Now, Logans letzten Hit.

			Piper war keine schlechte Tänzerin, doch Logan, ob betrunken oder nüchtern, tanzte fantastisch. Sie versuchte nicht, mit ihm mitzuhalten, sondern gab sich einfach der Musik hin. Er schenkte ihr ein betrunkenes Grinsen. Mehr Leute drängten auf die Tanzfläche und versuchten, an Logan heranzukommen. Logan bewegte sich zum Rand der Tanzfläche, nahm von jemandem aus seiner Clique einen Drink entgegen und stürzte ihn hinunter.

			Die Musik wurde lauter. Drei gertenschlanke Clubschönheiten drängten Piper zur Seite. Als sie anfingen, sich an Logan zu reiben, stellte Piper sich ein hübsches Haitrio vor, das einen winzigen Hering verschlang. Eine legte ihre Arme um seinen Hals, eine andere umfasste seine Taille. Obwohl betrunken, schien Logan plötzlich nervös zu werden. Seine Bodyguards, und auch Jonah und Bryan, schickten sich an einzugreifen, aber etwas an der Entschlossenheit dieser Frauen machte Piper sicher, dass es Ärger geben würde, wenn die Männer sie anfassten. Sie quetschte sich dazwischen, aber sie war allein, und die anderen waren zu dritt …

			»Ladys …« Cooper Graham tippte zwei von den Haien auf die Schulter, gleichzeitig gab er Piper das Signal, an Logans Seite zu bleiben. »Ich fühl mich einsam.«

			Die Frauen wandten sich dem größeren Preis zu.

			In diesem Moment verlor Logan sein Gleichgewicht. Ob ihn jemand schubste oder ob er zu betrunken war, um sich aufrecht zu halten, konnte Piper nicht sagen, jedenfalls taumelte er und fiel auf die Tanzfläche. Seine Sonnenbrille flog in hohem Bogen davon, und es knirschte unter dem Schuh eines Tänzers.

			Zwei seiner betrunkenen Bodyguards kamen angestürmt und stießen jeden zur Seite, der ihnen im Weg stand, wodurch zwei männliche Gäste umgeworfen wurden. Einer von ihnen landete auf Logan, aber das hielt seine Security nicht davon ab, rücksichtslos durch eine Gruppe von Frauen zu pflügen, die ihnen den Weg versperrte. Piper fuhr zu den beiden herum.

			»Zurück! Sofort!«

			Auf wundersame Weise blieben sie stehen. Cooper half den beiden Männern auf die Beine, klopfte ihnen auf die Schulter und lud sie auf einen Drink in die VIP-Lounge ein. Die drei Haifischfrauen drängelten zurück auf die Tanzfläche und versuchten, zu ihrem Popidol-Hering zu gelangen. Cooper stellte sich ihnen in den Weg, bereit, seinen ganzen Charme auszuspielen, obwohl das Geschiebe ihm sichtlich Schmerzen verursachte. Logans Bodyguards fingen wieder an, die Gäste zu schubsen, und Piper zog rasch Logan hoch.

			»Sag deinen Leuten, sie sollen sich zurückziehen«, brüllte sie ihm ins Ohr, »und ich werde deine wildesten Träume wahrmachen.«

			Er grinste sie anzüglich an. »Ernsthaft?«, murmelte er.

			»Ein One-Way-Ticket ins Paradies.« Als er einwilligte, zog sie ihn von der Tanzfläche und führte ihn in die Küche. Ein riesiges Tablett mit Bourbon-Brownies stand auf der Anrichte. Piper hatte den ganzen Tag so gut wie nichts gegessen, und sie nahm sich zwei der Kuchen, die noch warm waren und vor Schokolade nur so strotzten. »Privatparty«, erklärte sie Logan.

			Mit einer Kombination aus Kraft und List gelang es ihr, ihn die Treppe hochzubekommen und in ihr Apartment zu schaffen. »Wasisdas?«, lallte er.

			»Der Garten Eden«, antwortete sie trocken.

			Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. Jetzt, da er die Sonnenbrille nicht mehr trug, sah sie, dass seine Augen klein, braun und ausdruckslos waren.

			»Washasusutrinken?« Logan versuchte, sich an die Theke zu lehnen, die den Wohnbereich von der Küche trennte.

			Piper hatte nur Saft und Bier da. Sie streifte ihre Schuhe ab und hielt die beiden zerdrückten Bourbon-Brownies hoch. »Ich hab was viel Besseres.«

			»Haschbrownies!« Logan hätte sich beide gegrapscht, wenn Piper nicht rasch eins davon in Sicherheit gebracht hätte, indem sie es ganz bis ans Ende der Theke schob.

			Es klopfte an ihrer Tür. Sie durchquerte barfuß den Raum. »Wer ist da?«

			»Polizei. Öffnen Sie, oder ich breche die Tür auf.«

			»Sehr komisch.« Sie öffnete die Tür und schenkte Eric ein mattes Lächeln.

			»Ich hab gerade Dienstschluss«, sagte er, während er eintrat. »Ich hab gesehen, dass bei Ihnen noch Licht brennt.«

			Das konnte er nur vom Hinterhof aus beobachtet haben.

			Er ließ sich auf die Couch fallen, als beabsichtigte er, eine Weile zu bleiben. Als Logan den uniformierten Polizisten sah, stopfte er sich die beiden Brownies so schnell er konnte in den Mund. An die Theke gelehnt, hielt er seine leeren, schokoladenverschmierten Hände hoch.

			»Blosch Bronies, Mann«, nuschelte er mit vollem Mund. »Nix drün.«

			Eric sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie zuckte mit den Achseln. Dann sah sie, dass die Tür geöffnet wurde und Cooper hereinkam. Das Anklopfen hatte er sich gespart.

			Er musterte die Szenerie – Officer Hottie, der sich auf Pipers Couch scheinbar wie zu Hause fühlte, Piper barfuß in einem Designerkleid und ein betrunkenes, neunzig Millionen Dollar schweres Teenieidol mit schokoladeverschmiertem Mund.

			Ein leichter Ausdruck der Verwirrung huschte über sein Gesicht. »Ich bezahl dich für das hier, richtig?«

			»Nicht genug.«

			»Cooper! Freut mich, Sie wiederzusehen, Mann.« Eric sprang auf, um Cooper auf die Schulter zu klopfen, was bestimmt wehtat.

			Cooper klopfte Eric etwas härter auf die Schulter, als nötig war. »Mich auch.«

			Vor lauter Schulterklopfen bekam keiner von ihnen mit, dass Logan sich in den Flur hinausschlich. Erst als sie eine Mädchenstimme hörten, fuhren sie alle drei auf.

			»Du bist tot!«

			Und schon ging es wieder los …
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			Eric zog seine Waffe, Cooper stürmte in den Flur hinaus. Piper folgte ihm und spähte an seiner Schulter vorbei. Logan lag zusammengekrümmt auf dem Boden, reglos, die Augen geschlossen. Jada stand mit zerzausten Haaren in ihrer Wohnungstür, ein Hosenbein ihres Pyjamas hochgerafft bis zur Wade. Sie hielt eine Nerf Gun in den Händen.

			»Ich … ich hab ihn getötet«, stammelte sie und stöhnte auf.

			Schritte ertönten unten im Flur. »Cooper!«, rief Tony die Treppe hoch. »Kannst du runterkommen? Jemand hat die Einwanderungspolizei gerufen. Sie haben das Personal in der Küche versammelt, um die Green Cards zu überprüfen.«

			Cooper reckte die Hände in den Himmel. »Super. Einfach super! Könnt ihr euch um den Sängerknaben kümmern, während ich runtergehe?« Sein Blick wanderte von Piper zu Eric. »Möchten Sie mitkommen? Ich werde vielleicht einen Leumundszeugen benötigen.«

			»Gute Idee«, sagte Piper.

			Mit einem uniformierten Polizisten an seiner Seite würde niemand Cooper blöd kommen. Sie war froh, dass Tony grundsätzlich die Green Card überprüfte, bevor er jemanden einstellte, aber gleichzeitig fragte sie sich, wer wohl die Einwanderungsbehörde verständigt hatte.

			Eric steckte seine Waffe zurück in das Halfter und bückte sich, um ein Schaumstoffprojektil aufzuheben. Er sah hinüber zu Jada. »Das lasse ich besser im Labor untersuchen.«

			Jadas Augen wurden groß vor Schreck. Er grinste und warf ihr das Projektil zu. Piper lächelte. Vielleicht würde sie doch noch mit ihm schlafen.

			Cooper und Eric eilten nach unten, und Logan erwachte aus seiner Schockstarre. Er hob den Kopf und sah Piper an. »Hasu Bock auf eine Runde in meim Privatjet?«

			»Tut mir leid, Flyboy, ich muss arbeiten.«

			»Isokay.« Er ließ seinen Kopf wieder auf den Boden fallen und schloss die Augen.

			»OmeinGott!«, kreischte Jada. »Das ist Logan Stray!«

			»Hättest du das nur gesehen, bevor du geschossen hast«, sagte Piper. »Es ist mitten in der Nacht!«

			»Ich bin von irgendeinem Geräusch wach geworden. Den Pius-Attentätern fällt immer was Neues ein.« Jada kniete sich neben Logan auf den Boden. »O mein Gott, ich kann nicht glauben, dass das wirklich Logan Stray ist. Ich hab ihn früher mal geliebt.«

			Karah erschien nun im Türrahmen. Ihre vom Schlaf verwuschelten Haare fielen bis auf ihre Schultern, die offenen oberen Knöpfe ihres Pyjamaoberteils enthüllten ein Stück Haut in einem warmen Karamellbraun. Mit ihrem ungeschminkten Gesicht und ihren weiblichen Kurven sah Karah verführerischer aus als ein Dutzend übermäßig aufgetakelte Clubschönheiten. Piper war froh, dass Cooper nach unten gegangen war.

			»Jada, was machst du hier draußen?«, rief Karah.

			Piper sah keinen Grund, das Mädchen zu verraten. »Es tut mir leid. Wir haben zu viel Krach gemacht und Jada aufgeweckt.«

			Jada versteckte ihren Dartblaster vorsichtig hinter ihrem Bein, wo ihre Mutter ihn nicht sehen konnte.

			Piper blickte auf Logan. »Da ihr nun beide schon mal wach seid, würdet ihr mir helfen, ihn reinzubringen?«

			»Gern!«, rief Jada.

			Zu dritt manövrierten sie Logan zurück in Pipers Apartment und legten ihn auf die Couch. Piper holte einen Eimer unter der Spüle hervor und stellte ihn neben die Couch, nur für alle Fälle.

			Jada wich Logan nicht von der Seite. »O mein Gott, jemand sollte bei ihm bleiben, falls ihm schlecht wird. Kann ich das machen? Bitte, Piper! Ich werde im Sessel schlafen. Darf ich, Mom? Bitte, bitte!«

			»Ganz sicher nicht.«

			Piper lächelte. Jada wünschte sich so sehr, in ihrer neuen Schule dazuzugehören, die Anerkennung, die ihr das hier bei ihren Mitschülern einbrachte, würde immens sein.

			»Ich habe nichts dagegen, Karah«, sagte sie. »Ich werde auf Ihre Tochter aufpassen. Das ist für Jada eine einmalige Gelegenheit, die Gefahren des Ruhms aus erster Hand zu beobachten.«

			Karah zögerte und gab schließlich nach, vielleicht weil sie zu demselben Schluss gekommen war wie Piper. »Wenn es irgendwelche Probleme gibt, schicken Sie sie sofort nach Hause.«

			Probleme? Warum sollte es Probleme geben?, dachte Piper, sprach es aber nicht aus. Sie würde Jada nicht im selben Raum wie Logan schlafen lassen, selbst wenn der Popstar völlig weggetreten war. Sie schickte das Mädchen hinüber in das Schlafzimmer. Der Club schloss gerade, also brauchte sie nicht wieder nach unten zu gehen. Sie wusch sich das Gesicht und tauschte ihr Kleid gegen eine Jogginghose und ein T-Shirt, bevor sie sich im Wohnzimmersessel zusammenrollte.

			Es kam ihr vor, als wäre sie gerade erst eingeschlafen, als sie von einem schmalen Sonnenstrahl geweckt wurde, gefolgt von einem Klopfen an der Tür. Sie öffnete mühsam ihre Augen. Logan Stray lag auf dem Bauch, seine rechte Hand und sein rechter Fuß baumelten von der Couch. Drüben im Schlafzimmer schlummerte Jada noch tief und fest.

			Pipers Hals war steif, und es knackte, als sie sich aus dem Sessel hochstemmte. Die Person, die auf der anderen Seite der Tür stand verfluchend, tapste sie über den Teppich.

			Zwei Frauen mit strahlenden Augen und einem fröhlichen Lächeln im Gesicht kamen hereingestürmt. Eine hielt ein Papptablett mit Kaffeebechern, die andere eine Schachtel Donuts. Piper hielt sich am Türknauf fest, um sich zu stützen.

			»Ihr werdet sterben.«

			»Dir auch einen guten Morgen.«

			»Wie seid ihr ins Haus gekommen?«, brummte Piper.

			»Das Reinigungspersonal hat uns reingelassen.« Jen stellte die Schachtel auf der Anrichte ab, und Amber tat dasselbe mit dem Kaffee.

			»Verschwindet wieder.«

			»Geht nicht«, sagte Jen. »Dumpfbacke hat mich zum Essen eingeladen.«

			Amber plusterte sich auf vor Empörung. »Sie überlegt tatsächlich, ob sie hingehen soll, und du weißt, dass er ihr sagen wird, dass sie mit ihm schlafen muss, wenn sie ihren Job behalten möchte.«

			»Wahrscheinlich.« Jen öffnete die Donut-Schachtel und nahm eins der Gebäckstücke heraus.

			Piper gähnte. »Wie spät ist es?«

			»Acht Uhr«, sagte Amber, »und normalerweise bist du um diese Zeit schon wach.«

			»Nicht wenn ich die halbe Nacht auf den Beinen war.«

			In diesem Moment drehte Logan sich auf die Seite, wodurch der Teil von ihm, der noch nicht auf dem Boden lag, nachrutschte. Trotzdem wachte der Popstar nicht auf.

			»Das ist Logan Stray!«, rief Jen. Und dann, nach einer langen Pause: »Lebt er noch?«

			Piper ließ sich in ihren Sessel fallen. »Ich glaub schon.«

			»Falls du ihn umgebracht hast, helfen wir dir, die Leiche verschwinden zu lassen.«

			»Ich weiß, wer Logan Stray ist!« Amber klang, als wäre ihr die Antwort in der Finalrunde von Jeopardy! eingefallen.

			Wieder klopfte es an der Tür.

			»Kann ich vielleicht endlich einmal meine verdammte Ruhe haben?«, rief Piper.

			Aber Jen öffnete bereits die Tür, und Berni kam hereingeschossen. Ihre kurzen Haare standen zu Berge, unter der alten Strickweste von Howard schaute eine rosa Jogginghose hervor. »Ich wusste es! Ihr habt euch alle hier verabredet, um hinter meinem Rücken über mich zu reden!« Sie entdeckte Logan auf dem Boden. »Ist der nicht ein bisschen zu jung für dich, Piper?«

			Piper vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Kann mich bitte jemand umbringen?«

			Berni fuhr Amber an. »Sie stecken hinter diesem geheimen Treffen! Sie denken, ich bin zu alt, um zu wissen, was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe. Als Nächstes werden Sie noch versuchen, mich in ein Altersheim schaffen zu lassen!«

			Piper stürzte sich auf den Kaffee.

			»Beruhige dich, Berni«, sagte Jen. »Und hör auf, zu Amber so gemein zu sein.«

			»Ich? Warum sagst du nicht ihr, dass sie aufhören soll, mich so gehässig zu behandeln?«

			Vielleicht lag es an dem Kaffee oder an dem Zucker in den Donuts, aber Amber bäumte sich zu ihrer vollen Größe auf wie Tosca vor ihrem Sprung von der Burgmauer und ging auf Berni los. »Ich habe Sie nie gehässig behandelt, Sie dagegen haben vom ersten Tag an so getan, als würde ich gar nicht existieren, oder Sie waren extrem …«

			»Sie haben mich Mrs. Berkovitz genannt!«

			»… oder Sie waren extrem unhöflich zu mir. Man hat mir beigebracht, Respekt vor älteren Menschen zu haben, aber …«

			»Da!« Berni zeigte mit einem anklagenden Finger in die Runde. »Habt ihr gehört, was sie gesagt hat? Habt ihr gehört, wie sie mich genannt hat?«

			Die Wut der sanftmütigen Amber war ein unvergesslicher Anblick. »Es gibt keine Entschuldigung für rassistische Vorurteile, auch in Ihrem Alter darf man Minderheiten nicht diskriminieren!«

			Berni brauste auf. »Was für rassistische Vorurteile? Versuchen Sie nicht, das Thema zu wechseln! Und wie können Sie von Respekt sprechen, wenn Sie mich so behandeln?«

			Jen wirkte perplex, aber Piper begann zu verstehen.

			»Ich habe Sie immer mit Respekt behandelt!«, rief Amber.

			»Als würde ich schon im Sarg liegen. Nennen Sie das Respekt? Vorauszueilen, um mir die Tür aufzuhalten … im Winter rauszurennen und meine Zeitung zu holen, weil Sie denken, ich wäre zu alt und zu schwach, um das selbst zu tun … Sie denken, ich sehe nicht, was Sie machen, aber ich habe immer noch Augen im Kopf. Piper behandelt mich nicht so. Und Jen auch nicht.«

			Ambers Mund schloss sich auf dem Weg zu ihrem nächsten Satz. Jen lachte.

			Jemand musste hier der Erwachsene sein, und Piper nahm an, dass sie es war. »Amber«, sagte sie mit erzwungener Geduld, »Berni hat kein Problem damit, dass du Koreanerin bist …«

			Berni fiel ihr ins Wort. »Was hat das Ganze damit zu tun, dass sie Koreanerin ist?«

			»Sie hat ein Problem damit, dass du dazu erzogen wurdest, Respekt vor den Älteren zu haben«, fuhr Piper fort. »Zu denen Berni zählt.«

			»Das war unnötig«, sagte Berni naserümpfend. »Außerdem habe ich nicht wirklich ein Problem mit ihr.«

			Piper schenkte Berni ein zuckersüßes Lächeln. »Berni ist zu alt, um sich zu ändern, und ihr fehlen die Worte, um zu erklären, was genau sie stört, Amber. Deshalb verzichtest du in Zukunft besser darauf, sie zuvorkommend zu behandeln. Genauer gesagt, behandle sie wie Dreck. Vielleicht wird sie dich dann genauso schätzen lernen, wie Jen und ich dich schätzen.«

			»Ich weiß nicht, warum du das alles sagst«, murrte Berni. »Amber ist ein kluges Mädchen. Sie weiß das schon.«

			»Ich wusste es nicht!«, widersprach Amber. »Woher auch?«

			Bernis Mund formte sich zu etwas, das einem Flunsch nahe kam. »Ich fühle mich nicht gerne alt.«

			»Gut«, sagte Piper. »Weil du dich benimmst wie eine Fünfjährige.«

			Ambers anständige koreanische Erziehung bäumte sich noch einmal auf. »Piper, du solltest so etwas nicht …« Sie ertappte sich und atmete tief durch. »Berni, von nun an können Sie sich Ihre Zeitung wieder selbst holen.«

			In diesem Moment schlenderte Cooper durch die offene Tür herein. Sein Blick wanderte von den Frauen zu dem Körper auf dem Boden. »Lebt er noch?«

			»Keine Ahnung«, sagte Piper, und dann: »Schläfst du eigentlich nie?«

			»Hast du seinen Puls gecheckt?«

			»Ist mir ziemlich egal.« Piper sah sich um. In ihrem kleinen Wohnzimmer drängten sich vier ungebetene Gäste, ein Teenager schlief drüben in ihrem Bett und ein Popidol lag komatös auf ihrem Boden. »Verdammt noch mal«, rief sie. »Alle sofort raus hier!«

			»Schlechte Laune«, stellte Cooper fest.

			Berni eilte rasch zu ihm hinüber. »Cooper! Mr. Graham! Ich habe gehofft, dass ich Sie treffen würde! Ich habe in meinem Wagen selbst gemachtes Mandelbaiser für Sie. Ich wollte es bei Piper lassen, aber nun kann ich es Ihnen ja geradeso gut persönlich geben.«

			Logan wählte diesen Moment, um sich auf die Seite zu rollen, kurz zu ihnen allen hochzuschauen und dann zu würgen.

			Jen stand am nächsten, aber sie kam zu spät mit dem Eimer.

			Sekunden verstrichen, bevor Cooper zu Piper hinübersah. »Ja …«, sagte er langsam. »Ich sollte dir wahrscheinlich wirklich mehr bezahlen.«

			Berni drückte entzückt ihre Hände an die Wangen. »O Piper! Ich finde dein Leben einfach toll!«

			Am Nachmittag spürte Piper eine Freundin von Taylor auf und erfuhr, dass Taylor nach Las Vegas gegangen war, wo sie in einem Casino arbeitete. Die Freundin wusste nicht, wo Keith sich aufhielt, nur dass Taylor mit ihm Schluss gemacht hatte, weil er ein Loser war, wie sie sagte. Piper beabsichtigte, diese Story zu überprüfen, aber sie klang echt, und Taylor rutschte an das Ende von Pipers Verdächtigenliste.

			Abends im Club setzte sie zwei Teilnehmerinnen eines feuchtfröhlichen Junggesellinnenabschieds vor die Tür, nachdem sie die beiden auf der Damentoilette beim Kokainschnupfen erwischt hatte. Im Internet waren weitere Lügen über den Club aufgetaucht, und Piper fand es überflüssig, dass Cooper sie daran erinnerte, dass das Spiral einen tadellosen Ruf bewahren musste. Als sie nach der Rausschmissaktion wieder hereinkam, stellte Jonah sich ihr in den Weg.

			»Wo warst du letzte Nacht?«

			Bei allem, was passiert war, hatte sie ihre unkluge Kampfansage an Jonah ganz vergessen. »Ich hatte alle Hände voll damit zu tun, den Babysitter für unseren Popstar-VIP zu spielen.«

			Er grinste. »Schon okay. Ich werde niemandem verraten, dass du den Schwanz eingezogen hast.«

			»Seltsam. Ich hab eine Zeitreise zurück auf den Schulhof gemacht, mitten in die große Pause.« Er sah sie ausdruckslos an. Sie überlegte, ob sie es ihm erklären sollte, entschied dann jedoch, dass das zu viel der Mühe war. Sie zwang sich, den richtigen Weg zu gehen. »Ich gestehe. Du bist größer und stärker als ich.«

			»Das will ich wohl meinen.«

			Sein Grinsen war mehr, als sie ertragen konnte. »Aber ich bin klüger und schneller.«

			»Ha.«

			»Tja, wir werden es herausfinden …« Piper hasste das an sich selbst. Warum konnte sie nicht einfach davongehen? Sie war nicht fähig, die andere Wange hinzuhalten. »Ich möchte mir nicht schon wieder ein Kleid zerreißen, gib mir ein paar Minuten, damit ich mich umziehen kann, wenn wir hier Feierabend machen.«

			»Lass dir alle Zeit der Welt.«

			Jonah glaubte nicht, dass sie erscheinen würde, aber da täuschte er sich. Sie würde da sein, und diese Gewissheit deprimierte sie. Nicht weil sie Angst hatte, Torpedokopf gegenüberzutreten. Das würde entweder gut ausgehen oder nicht gut. Nein, weil sie immer noch diesen Zwang verspürte, allen zu beweisen, dass sie der bessere Mann war. Selbst einem Kretin wie Jonah.

			Danke, Duke.

			Piper fühlte sich noch schlechter, weil sie ihre Unsicherheit auf einen Vater schob, der sie geliebt hatte, selbst wenn er ihr verboten hatte, Schwächen zu zeigen. Wann würde der Tag kommen, an dem sie erwachsen genug war, um nicht alles im Leben als einen Test zu betrachten, den sie bestehen musste, um ihren Wert unter Beweis zu stellen? Dies war leider nicht der Tag, weil sie sich selbst in die Klemme gebracht hatte – wieder einmal – und weil sie emotional nicht fähig war, es nicht zu Ende zu bringen.

			Nach Geschäftsschluss ging sie sich umziehen und schlüpfte in ein Bears-T-Shirt, eine Jeans und Sneakers, dann lief sie voller Selbstekel wieder hinunter. Sie spähte durch die Hintertür, um zu schauen, ob Coopers Wagen weg war, und trat dann hinaus in den Hof.

			Jonah war bereits da. Er stand neben dem Müllcontainer mit Ernie und Bryan, seinen besten Securitykumpels, und rauchte eine Zigarre. Piper winkte ihnen.

			»Hey, Jonah, wie ich sehe, hast du Verstärkung mitgebracht!«

			Er hatte nicht mit ihrem Erscheinen gerechnet, das sah sie daran, dass seine Zigarre in seinem Mundwinkel zuckte. Seine Kumpels prusteten.

			»Es überrascht mich nicht, dass du nicht allein gekommen bist.«

			Sie klang genau wie die Elfjährige, die sich einmal mit einem Klassenkameraden geprügelt hatte, weil er ihr das T-Shirt hochgezogen hatte. Ihr Gegner war doppelt so groß gewesen wie sie, und sie war haushoch unterlegen gewesen, aber danach hatte er sie oder ihr T-Shirt nie wieder angefasst.

			Jonah steckte in der Zwickmühle. Weil Piper eine Frau war, konnte er nicht so auf sie einschlagen, wie er wollte. Alles, was er tun konnte, war, seine Zigarre fallen zu lassen und einen bedrohlichen Eindruck zu machen.

			Piper glaubte an Fair Play, und sie hatte Mitleid mit Jonah. Sie ging auf ihn zu und verpasste ihm mit einem Lächeln im Gesicht zwei schnelle Handkantenschläge gegen sein Brustbein, zog dann mit einem Karatetritt nach und schickte Jonah zu Boden.

			Er fluchte und kam blitzartig wieder auf die Beine, wutentbrannt, bereit zum Angriff. Piper wappnete sich, doch bevor er sich auf sie stürzen konnte, gingen seine Kumpels rasch dazwischen und hielten ihn an den Armen fest.

			»Tu’s nicht, J.«

			»Du kannst sie nicht verprügeln!«

			Jonah wand sich, um sich loszureißen. »Lasst mich los! Ich werde ihr den Schädel einschlagen!«

			»Versuch’s doch!«, konterte sie.

			Er brüllte mehr wüste Drohungen, aber da er nicht an Piper herankam, war es unehrenhaft, ihn weiter zu verspotten, also schloss sie sich seiner Forderung an und befahl seinen Männern, ihn loszulassen. Sie waren so sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig anzuschreien, dass keiner von ihnen bemerkte, dass Coopers Tesla mit quietschenden Reifen in den Hof fuhr.

			Gerade als es Jonah gelang, sich zu befreien, warf Cooper sich zwischen die Streithähne.

			»Was zum Teufel ist hier los?«

			Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ließ seine Faust auf Jonahs Kiefer schnellen, sodass dieser rückwärts gegen den Container prallte. »Du bist gefeuert, du Dreckskerl. Ich will dein Gesicht hier nie wieder sehen.«

			»Sie hat angefangen!«, rief Jonah, während er seinen Kiefer hielt.

			Das Adrenalin, das Piper angetrieben hatte, begann zu versickern, und sie blieb müde und entmutigt zurück. »Das stimmt schon irgendwie«, sagte sie.

			Cooper fuhr herum und starrte sie an. Als er schließlich den Mund aufmachte, schoss jedes Wort wie eine Luftabwehrrakete aus ihm heraus. »Das stimmt schon irgendwie?«

			»Ich hab zuerst zugeschlagen.«

			Ernie und Bryan nickten. »Das stimmt, Boss.«

			»Ich kann mich nicht so gut beherrschen«, erklärte sie, als wäre das nicht offensichtlich. »Und ich wäre dir dankbar, wenn du Jonah nicht feuern würdest.«

			Coopers Augenbrauen schossen hoch.

			»Echt?« Jonah war eindeutig verblüfft.

			»Jedenfalls nicht wegen mir«, fügte sie hinzu.

			Cooper war stinksauer. »Vielleicht sollte ich stattdessen dich feuern. Dich kann man nämlich definitiv nicht unbeaufsichtigt lassen.«

			»Wenn ich dir mit allem Respekt widersprechen darf, Boss«, sagte Ernie. »Sie macht uns die Arbeit viel leichter.«

			Zu Pipers Schock ergriff auch Jonah für sie das Wort, obwohl er immer noch seinen Kiefer hielt. »Dieser Junggesellinnenabschied heute im Club. Zwei von den Frauen haben Ärger gemacht, und Piper hat sofort hart durchgegriffen.«

			Cooper sah aus, als würde er gleich explodieren. »Ihr verschwindet jetzt alle sofort von hier!«

			Piper war mehr als bereit, diesem Befehl Folge zu leisten.

			»Außer dir.« Er zielte mit dem Finger auf ihre Schläfe. »Du bleibst, wo du bist.«

			Er ließ sie warten, bis die anderen drei eilig davongefahren waren, dann packte er ihren Arm und schleifte sie zu seinem Wagen.

			Sie versuchte, sich dagegenzustemmen. »Es wäre sicher besser, wenn ich jetzt in mein Apartment hochginge.«

			»Du kommst mit mir.« Er legte von hinten seine Hand in ihren Nacken, als wäre er ein Cop, und drückte sie in den Tesla. »Ich will nicht, dass Jada und Karah dich schreien hören.«

			Gar nicht gut.

			Gleich darauf fuhr er los. Selbst wenn er ruhig und gelassen war, fuhr er aggressiv, und da er im Moment nicht ruhig und gelassen war, raste er wie der Teufel. Piper ging in Gedanken all die Punkte durch, in denen sie sowohl sich als auch Cooper enttäuscht hatte. Sie hatte sich kindisch, unprofessionell und hitzköpfig verhalten – gefährliche Eigenschaften für eine Detektivin. Und das alles, weil sie nicht erwachsen genug war, um ihren Kindheitskomplex hinter sich zu lassen. Cooper hatte jedes Recht, wütend auf sie zu sein.

			Die Zufahrt zu seiner Garage war glücklicherweise frei von Schurken, abgesehen von Cooper selbst. Als Piper nicht schnell genug aus dem Wagen stieg – wozu sollte sie sich auch beeilen? –, zerrte er sie heraus. Kaum berührten ihre Füße den Beton, drückte er sie gegen den Wagen und tastete ihren Körper ab. Er berührte so ziemlich alles, was er berühren wollte, mit unbeweglicher Miene wie aus gehärtetem Stahl.

			»Keine Waffe?«

			»Ich wollte ihm eine Lektion erteilen, nicht ihn umbringen.«

			Seine Hände glitten an der Innenseite ihrer Oberschenkel hoch und wanderten dann über ihren Po bis zur Taille. Als er zufrieden war, wandte er sich in Richtung Tür. »Gehen wir.«

			»Hör zu, Cooper … ich verstehe ja, dass du angepisst bist, und ich mach dir auch keinen …«

			»Ich bin nicht angepisst. Ich bin jenseits von angepisst!«

			Er umklammerte wieder ihren Arm, sein Griff war so fest, dass sie Mühe haben würde, sich daraus zu befreien.

			Viel zu schnell erreichten sie das Penthouse, aber nun, da er sie in seiner Wohnung hatte, schien er nicht genau zu wissen, was er mit ihr machen sollte. Ein perfekter Zeitpunkt, um in Richtung Küche loszustürmen.

			»Hunger? Ich mach dir ein Omelett.«

			»Ich bin nicht hungrig«, sagte er nachdenklich. »Ich versuche gerade zu entscheiden, ob ich die grobe Tour oder die einfache Tour für dich anwenden soll.«

			Sie hielt eine Hand hoch. »Ich bin für die einfache Tour.«

			»Du hast keine Stimme.« Er warf seine Wildlederjacke über die Rückenlehne der Couch. »Also, damit ich das richtig verstehe … du hast mit der Schlägerei angefangen, richtig?«

			»Streng genommen, ja.«

			»Streng genommen?«

			»Wir hatten schon vorher Stress miteinander, aber …«

			»Und da hast du beschlossen, dass die beste Möglichkeit, um diesen Stress zu klären, ist, dich mit einem ehemaligen Linebacker der Clemson Tigers im Hinterhof zu prügeln? Hab ich das richtig verstanden?«

			»Gibt man einem Tyrannen den kleinen Finger …«

			»Das gilt nur, wenn man zwölf ist!«

			Bevor sie ihm in diesem Punkt recht geben konnte, kam er zu ihr herüberstolziert. »Wenn du Probleme mit Jonah hast, hättest du dich an mich wenden sollen.«

			Plötzlich war sie so hitzig wie er. »Ich löse meine Probleme selbst!«

			»Verflucht noch mal, jetzt nicht mehr. Ich werde deinen Arsch entweder feuern, oder … oder …« Es schien ihm schwerzufallen, auf etwas noch Schlimmeres zu kommen, obwohl ein Rausschmiss ganz oben auf Pipers persönlicher Schlimmstenliste stand. »Oder … ihn gründlich versohlen.«

			»Das ist nicht dein Ernst.«

			Er schien tatsächlich darüber nachzudenken. »Doch«, sagte er. »Ich denke schon.«

			Sein Arm schoss vor, umschlang ihre Taille, hob sie ein Stück vom Boden hoch und schleifte sie zur Couch. Sekunden später legte er sie bäuchlings auf sich.

			Piper zwinkerte ungläubig.

			Klatsch!

			Seine Hand landete auf ihrem Po. Sämtliches Blut rauschte hoch in ihren Kopf. »Au! O mein Gott! Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!«

			Ein weiterer Klaps. »Fühlt es sich so an?«

			Klatsch.

			»Es fühlt sich an, als hättest du den Verstand verloren.«

			»Ich hab mich nie normaler gefühlt.«

			Klatsch. Klatsch.

			»Das ist in so vielerlei Hinsicht falsch, ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Autsch! Doch, ich weiß es! Ich werde meinen Anwalt anrufen.«

			»Du hast keinen Anwalt.« Wieder ein Klaps. »Außerdem … Liest du keine Nachrichten? Harter Sex ist derzeit groß in Mode.«

			»Nur wenn beide Seiten damit einverstanden sind! Hör auf! Sehe ich aus, als wäre ich damit einverstanden?«

			»Wenn du das nicht wärst, würde ich jetzt auf dem Boden liegen.«

			Wie wahr.

			Sie war wohl kaum hilflos. Sie ließ einen weiteren Klaps über sich ergehen und biss dann die Zähne zusammen.

			»Ich will dir nicht wehtun.«

			»Kümmer dich lieber um dich selbst.«

			Wieder ein Hieb. Und dann verharrte seine Hand. Legte sich auf die brennende Stelle. Blieb dort. Streichelte sie.

			»Cooper Graham! Du begrapschst mich!«

			»Bestimmt nicht.«

			Seine Stimme hatte einen heiseren Unterton, der Piper schwach machte vor Lust, und seine Hand glitt zwischen ihre Beine, hielt ihren Schritt durch die Jeans. Zuerst hatte Piper sich an Spielplatzverhalten beteiligt, nun ließ sie sich von diesem Höhlenmenschentheater antörnen. Sie war ein hoffnungsloser Fall. Und trotz all der Predigten, die sie sich selbst gehalten hatte, war es ihr egal.

			»Mein Fehler«, sagte sie, und ihre Stimme klang so heiser wie seine.

			Er ließ seine Hand unter ihr Bears-T-Shirt gleiten und fuhr mit dem Daumen ihre Rückenwirbel hoch. Er verharrte bei ihrem BH. »Du hast zu viel an …«

			Sie wusste nicht, ob er ihr geholfen oder ob sie sich hochgestemmt hatte, aber innerhalb von drei Sekunden saß sie rittlings auf seinem Schoß. Ihre Knie sanken in das weiche Couchpolster links und rechts von seinen Oberschenkeln.

			Er umklammerte ihre Taille. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und schaute in dieses wie aus Stein gemeißelte Gesicht.

			»Werden wir es wirklich tun?«

			Seine Stirn runzelte sich. »Sieht ganz so aus.«

			Für Piper sah es auch so aus. »Was ist mit deinen Bedenken? Ich bin immer noch deine Aushilfe.«

			Er beugte sich vor und knabberte an ihrer Unterlippe. »Du bist keine Hilfe. Du bist das Hindernis.«

			Sie liebkoste sein Kinngrübchen. »Für was?«

			»Für meinen Seelenfrieden.«

			Das war etwas, das sie definitiv verstand.

			Er streifte mit seinen Lippen über ihre. »Was ist mit deinen Bedenken?«

			»Sind vorübergehend beurlaubt«, murmelte sie.

			Er fand ihren Mundwinkel. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einer Frau den Po versohlt. Ich wäre gar nicht auf die Idee gekommen. Mann, das hat sich verdammt gut angefühlt.«

			Sie widerstand dem Bedürfnis, ihren kribbelnden Po zu reiben. »Es hat kein bisschen wehgetan.«

			Er wich ein Stück zurück, sodass sie direkt in seine goldbraunen Augen sah. »Ich bin immer noch wütend auf dich«, sagte er.

			»Verstehe.« Sie erwiderte seinen Blick fest. »Falls es ein Trost ist, ich bin selbst am allermeisten wütend auf mich.«

			Vielleicht stellte ihn das zufrieden, weil er seine Lippen an ihrem Hals herunterwandern ließ. »Versprichst du mir, dass du dich nie wieder mit meinen Männern prügeln wirst?«

			Sie neigte den Kopf zur Seite, um seinen Lippen mehr Raum zu geben. »Ich verspreche es.«

			Außer sie passen nicht auf dich auf.

			Er schob sie von seinem Schoß herunter. »Okay. Bringen wir es hinter uns.«

			Sie war erledigt. Hoffnungslos und schonungslos. Sie fasste nach dem Bund seines Sweatshirts und zog es ihm über den Kopf.

			Es dauerte nicht lange, und sie waren beide nackt und zurück auf der Couch. Selbst die kurze Unterbrechung, als er das Kondom überstreifte, dämpfte Pipers Verlangen nicht. Sie wollte es – wollte schmutzigen, hemmungslosen Sex mit diesem Mann. Und vielleicht, nur vielleicht, wollte sie ihn dazu bringen, dass er auf dieselbe Art die Kontrolle verlor wie beim letzten Mal.

			Aber er spielte ihr Spiel nicht mit. »Behalt deine Hände bei dir, Lady«, sagte er, als sie zugreifen wollte.

			»Das gilt auch für dich«, erwiderte sie. »Nein. Warte. Du kannst mit deinen Händen alles anfassen, was du willst.«

			Und das tat er.

			Sie setzte sich wieder auf ihn, eine Position, die sie für die intime Rauheit seiner Finger öffnete. Seine Augen waren nun dunkler, glänzten vor Verlangen, doch sie fixierten nicht mehr ihre. Das war eine Intimität, die keiner von beiden wollte.

			Sie senkte ihre Lippen auf seine, gab ihm einen Kuss, der sich anfühlte, als bärge er zu viel von ihr. Eine Hand grub sich in ihr Haar und hielt ihren Kopf. Münder, Zähne, Zungen verschmolzen miteinander und bekämpften sich. Sie ließ ihre Hand nach unten wandern, um ihn zu umklammern, aber er ließ es nicht zu. Er stieß sie zurück in das Polster und drückte ihre Oberschenkel auseinander. Er betrachtete alles, was er entblößt hatte, und beanspruchte dann das, was sie ihm so bereitwillig darbot.

			Der Druck seiner Daumen in ihre Oberschenkel, die süßen Verletzungen durch seinen Mund, das Reizen, die Folter … und dann der Cut. Der grausame, herzlose Cut … bis er in sie eindrang.

			Dieses Mal war der Stoß unmissverständlich – ein süßer Schmerz. Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, der nun mit einem Schweißfilm bedeckt war. Sie spürte die köstliche Last seines Körpers auf sich. Spürte ihn in sich. Tief und immer tiefer, spürte dieses kraftvolle Durchbrechen.

			Hinter ihren Augenlidern brach ein verrückter Tumult aus. Tiefschwarze Wirbel, die in einem rasenden Strudel kreisten, der sich immer schneller drehte, bis er sich zu einer Supernova entlud.

			Er stieß weiter mit voller Kraft. Ihr Kopf schlug hin und her. Sie schrie auf. Seine Hüften verharrten.

			Schließlich … der stumme Schrei, der aus ihm herausbrach. Muskeln, die zuckten. Das Erbeben seines Körpers.

			Und dann die Stille.

			Sie verschnauften. Als Piper wieder richtig atmen konnte, versuchte sie vorsichtig, eine bequemere Position einzunehmen, und beförderte sie beide damit auf den Boden.

			Sie blieben kurz liegen, eingekeilt zwischen der Couch und dem Tisch in Form einer fliegenden Untertasse. Coopers Finger umkreiste ihre Brust, die er vernachlässigt hatte, während er mit anderen Körperteilen beschäftigt gewesen war.

			»Du hast dich angefühlt wie eine Jungfrau.«

			»Es ist schon eine Weile her.« Sie legte ihren Kopf in seine Armbeuge und fügte sich dem Unvermeidlichen. »Das hier darf nicht die Arbeit beeinträchtigen.«

			»Auf keinen Fall«, sagte er noch vehementer als sie.

			»Denn sonst …«

			»Das wird nicht passieren. Dafür sind wir zu klug. Und wir wissen beide, dass es dazu kommen musste. Jetzt ziehen wir es durch.«

			»Sexpartner, wenn wir nackt sind«, sagte sie. »Geschäftspartner, wenn nicht.«

			»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.« Er stützte sich auf seinem Ellenbogen auf. »Hab ich schon erwähnt, wie sehr ich dich mag? Das heißt, wenn mir nicht gerade danach ist, dich umzubringen.«

			Sie lächelte. »Ich mag dich auch. Die meiste Zeit jedenfalls, und das ist eine Seltenheit. Ich habe an deinen Geschlechtsgenossen sonst immer viel zu viel auszusetzen.«

			Er zwickte sanft ihre Brustwarze. »Deinen Schreien nach zu urteilen, denke ich, dass ich ziemlich gut abgeschnitten habe.«

			»Definitiv besser als beim letzten Mal.«

			»Das wirst du mich niemals vergessen lassen, richtig?«

			»So anständig bin ich nicht.« Sie zog fest an seinen Haaren. »Du solltest besser nie wieder versuchen, mir den Po zu versohlen, weil ich dir das kein zweites Mal durchgehen lassen werde.«

			»Ich werde es in lieber Erinnerung behalten.«

			Sie strich mit den Fingern über seinen Arm. »Du solltest wissen, dass ich normalerweise nicht so egoistisch bin. Ich befürworte sowohl das Geben als auch das Nehmen.«

			»Das musst du erst noch beweisen.« Er liebkoste ihren Hals. »Lass uns unter die Dusche gehen, dann kann ich sehen, ob du nur herumlaberst.«

			»So schnell?«

			»Ich bin ein hoch trainierter Sportler. Ich habe Kräfte, die weit über die von sterblichen Menschen hinausgehen.«

			Dagegen konnte sie definitiv nicht argumentieren. Er half ihr auf, und sie gingen zu der offenen Treppe.

			Sie hielt inne. »Wir sind uns einig, oder? Keine Spielchen. Wir machen das so lange, bis wir uns gegenseitig langweilen oder bis die nächste bildschöne Schauspielerin beschließt, dass sie einen Quarterback als Begleiter zum Vorzeigen braucht.«

			Er grinste und drückte ihren Po. »Einverstanden. Und du machst nicht mit deinem Polizistenfreund herum.«

			»Nicht bevor ich mit dir fertig bin.«

			Seine begehbare Dusche war viermal so groß wie ihr ganzes Badezimmer. Die marmorgefliesten Wände, die zahlreichen Düsen und die bewegbaren Duschköpfe wurden zu einer sexuellen Spielwiese für ein erfinderisches Paar. Was sie waren.

			»Du bist definitiv nicht egoistisch«, murmelte Cooper irgendwann später, während er sich an die Wand lehnte, um Atem zu schöpfen.

			Nicht egoistisch, aber wahrscheinlich dumm, dachte Piper. Sie schob den Gedanken beiseite. Schließlich wusste sie, was sie gerade tat. Sie hatte ihre Grenzen abgesteckt und stand offen zu ihren Bedürfnissen. Vor allem war sie sich ihrer Grenzen bewusst, was eine Beziehung mit einem reichen, berühmten Sexgott betraf, einem Mann, der so weit außerhalb ihres Erfahrungsbereichs lag, dass sie beide praktisch nicht einmal denselben Planeten bewohnten. Sie war nicht schön oder kultiviert. Sie machte sich nichts aus Mode oder Make-up, und sie würde nicht wissen, wie sie ihr Haar zurückwerfen sollte, selbst wenn es dreißig Zentimeter länger wäre. Cooper fühlte sich nur durch den Reiz des Neuen zu ihr hingezogen. Und das Neue war per Definition vergänglich.

			Sie gab ihnen zwei Wochen maximal, bevor es auseinandergehen würde. Und das war okay für sie. Zwei Wochen lang fantastischer Sex war perfekt. Doch während sie sich in ein übergroßes Badetuch wickelte, fiel auf einen Winkel ihres Herzens ein Schatten, eine dunkle Vorahnung, dass sie, wenn es mit dem Sex vorbei war, einen Freund verlieren würde. Einen der besten Freunde, die sie jemals gehabt hatte.
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			Am Montagmorgen erhielt Piper einen Anruf von dem Besitzer eines Minimarkts in ihrem Viertel, der ihren Flyer gelesen hatte. Er wollte, dass sie einen ehemaligen Mitarbeiter überprüfte, der nach einem Arbeitsunfall auf Schmerzensgeld klagte, einen Mann namens Wylie Hill. Kurze Zeit später brach Piper auf in Richtung Lower West Side.

			Pilsen war ein mexikanisches Viertel in Chicago, reich an Kunst und Einwanderertradition. An einem Wandbild von der Jungfrau von Guadalupe lehnten zwei Männer und beobachteten ein Hipsterpaar, das an ihnen vorbeiging. Eine alte Frau in Pantoffeln schlurfte die Stufen von ihrer Kellerwohnung hoch, um den Gehweg zu kehren.

			Wylie Hill kam schließlich aus dem Reihenhaus, in dem er sich ein Zimmer gemietet hatte, und setzte sich rauchend auf die Vordertreppe. Piper freute sich zwar darüber, dass sie einen neuen Klienten hatte, aber Observierungen waren der Part, den sie am wenigsten an ihrem Job mochte. Erstens weil sie langweilig waren, und zweitens weil sie Piper zu viel Zeit zum Nachdenken gaben, besonders an diesem Tag.

			Den größten Teil des vorherigen Tages hatte sie mit Cooper im Bett verbracht, und sie war kein einziges Mal von der Leere übermannt worden, die sie sonst immer befiel, wenn sie mit einem Mann zusammen war – die panische Abkoppelung, die sie nach Ausreden suchen ließ, um zu verschwinden. Mit Cooper hatte es fast so viele Gespräche gegeben wie Sex. Piper hatte ihm ein paar von Dukes interessanteren Fällen geschildert, Cooper hatte über das Leben auf einer Ranch und über Gartenarbeit gesprochen. Sie hatten überraschend ähnliche Ansichten über Politik und Religion ausgetauscht. Er hatte ihr sogar ein paar Geschichten über ihre schizophrene Erziehung aus der Nase gezogen – Geschichten, die sie nun bedauerte erzählt zu haben. Sie hatte zu viel geredet. Da waren zu viele Orte in ihr, die sie ihn eigentlich nicht hatte sehen lassen wollen. Von nun an würde sie seine Wohnung verlassen, sobald sie sich wieder angezogen hatten.

			Wylie Hill hatte sich entweder tatsächlich beim Kistenabladen verhoben, oder er war der faulste Mensch der Welt, weil er nicht viel tat, außer auf der Treppe zu sitzen.

			Am nächsten Nachmittag machte Piper einen Abstecher in ihr Büro und arbeitete ein bisschen an ihrer Website. Gerade als sie sich anschickte, wieder aufzubrechen und auf ihren Beobachtungsposten zurückzukehren, erschien Cooper. Er brachte einen Schwall Testosteron mit sich herein.

			Ungeniert sah er sich im Raum um, musterte die gerahmten Poster von den Detektivgroschenheften. »Du hast ja tatsächlich ein Büro.«

			»Ein bisschen bescheidener als deins, aber das tut es schon noch, bis ich meine Luxussuite im Hancock Center eröffne.« Sie drehte verstohlen den Notizblock um, auf den sie gerade etwas gekritzelt hatte. »Was machst du hier?«

			»Ich war neugierig und wollte sehen, wie die andere Hälfte lebt.« Er griff über ihren Schreibtisch und drehte den Notizblock wieder um, den sie versucht hatte, vor ihm zu verbergen. »Dein Seelenklempner?«

			Sie hatte vorgehabt, ihre Informationen für sich zu behalten, bis sie mehr wusste, aber das ging jetzt nicht mehr. »Ich habe endlich deinen ehemaligen Barkeeper ausfindig gemacht. Er arbeitet jetzt in einer heruntergekommenen Kneipe in Bridgeport.«

			»Und du hattest nicht vor, mir das zu sagen?«

			»Doch, nachdem ich mit ihm gesprochen habe. Genau dafür bezahlst du mich, schon vergessen?«

			»Richtig.« Er ging am Rand des Läufers entlang zur Fensterbank und befühlte die Erde ihrer Orchideenpflanze, ein Geschenk von Amber. »Wann wirst du ihm einen Besuch abstatten?«

			»Heute Abend. Seine Schicht beginnt um neun. Ich rufe dich dann morgen früh an.«

			»Nicht nötig. Ich komme mit. Und du gibst der Orchidee zu viel Wasser.«

			»Danke für die Info. Du machst alles nur komplizierter. Und nun geh. Ich muss eine Observierung durchführen für einen neuen Klienten.«

			»Super, ich komme mit. Es wird interessant sein, einen Einblick in die zwielichtigere Seite deines Lebens zu bekommen.«

			»Eine Observierung ist viel zu langweilig für dich.«

			»Damit komme ich schon klar.«

			Zuerst tat er das auch. Aber nach ein paar Stunden wurde er langsam unruhig und fing an, auf ihrem Rücksitz herumzukramen.

			»Hast du was zu essen?«

			»Gerade alles ausgegangen.«

			»Was ist das?« Er hielt ihre pinkfarbene Pipilotta hoch.

			»Ein Eisportionierer.«

			»Sieht komisch aus für einen Eisportionierer.« Er schickte sich an, das Ding aus dem Plastikbeutel zu nehmen.

			»Finger weg.« Sie hatte es in letzter Zeit nicht benutzt, trotzdem …

			Ihm ging ein Licht auf. Er starrte durch den Plastikbeutel auf die Pipilotta, dann auf sie. »Ich hab mich immer gefragt, wie Frauen …«

			»Jetzt weißt du es. Leg es wieder zurück.«

			Sie hatten schräg gegenüber von dem verwahrlosten Reihenhaus geparkt, in dem Hill wohnte. Während nebenan aus einem Geschäft für Vintagemode Tex-Mex-Musik schallte, klappte Cooper das Handschuhfach auf und kramte darin herum. Als er davon genug hatte, fummelte er an einer losen Abdeckung am Armaturenbrett. Piper richtete ihre Willenskraft darauf, dass er sich endlich still verhielt, damit sie versuchen konnte, seine Anwesenheit zu vergessen.

			Als wäre das möglich.

			»Woher weißt du, dass deine Zielperson im Haus ist?«, fragte er.

			Sie zeigte auf die oberste Etage. »Ich hab ihn ein paar Mal hinter dem Eckfenster da oben gesehen.«

			»Vielleicht kommt er heute gar nicht mehr raus.«

			»Möglich.«

			»Was, wenn er sich wirklich den Rücken bei der Arbeit verletzt hat?«

			»Dann hat er sein Schmerzensgeld verdient.«

			Ein tiefer gelegter Wagen schoss auf der Straße vorbei. Cooper legte seinen Arm auf ihre Rückenlehne, und seine Finger streiften ihre Schulter.

			»Du musst nicht immer der härteste Wikinger auf dem Schiff sein, weißt du.«

			Sie hätte ihm nie von Dukes Erziehungsmethoden erzählen dürfen. Sie musste das abschwächen. »Ich bin keine Romantikerin, falls du das meinst. Ich träume nicht von einem Ehemann und einem Haus voller Mini-Ichs. Ich hatte mehr als genug Häuslichkeit, als ich mich um meinen Vater gekümmert habe.« Neben der Verpflichtung, niemals zu jammern, zu weinen oder Unsicherheit zu zeigen.

			»Es ist verständlich, dass dein Vater überfürsorglich war in Anbetracht dessen, was mit deiner Mutter passiert ist, aber es war total falsch von ihm, alles deiner Stiefmutter zu hinterlassen.«

			Piper zuckte mit den Achseln, als wäre es keine große Sache. »Wie war deine Mutter?«

			»Sie war abenteuerlustig. Witzig. Nicht sehr häuslich. So ziemlich das genaue Gegenteil von meinem alten Herrn. Ein bisschen wie du. Süß.«

			Sie lächelte.

			In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür des Reihenhauses, und ein nervös wirkender Mann mit einem knochigen Gesicht und ungepflegten schulterlangen Haaren kam heraus. Piper setzte sich gerade auf.

			»Das ist er.«

			Hill hockte sich auf die beleuchtete Vordertreppe und zündete sich eine Zigarette an. Cooper beobachtete ihn eine Weile beim Rauchen, dann schaute er auf die Uhr auf seinem Handy. »Das ist, als würde man Farbe beim Trocknen zusehen, und dabei ist erst gerade mal sieben Uhr.«

			»Du hättest ja nicht mitzukommen brauchen.«

			»Ich habe auf eine wilde Verfolgungsjagd gehofft.«

			Piper auch.

			Hill stand auf und streckte sich. Piper nahm ihre Kamera, stellte die Schärfe ein und machte ein paar Aufnahmen.

			»Nicht gerade ein Beweis für irgendwas«, sagte Cooper.

			»Auftraggeber wissen gerne, dass man seinen Job macht.«

			Hill beendete gerade seine dritte Zigarette, als er sein Handy hervorholte und an sein Ohr hielt. Er sagte ein paar Worte, schnippte die Zigarettenkippe in den Rinnstein, stand auf und ging die Straße entlang. Für einen Mann mit einem Rückenleiden bewegte er sich ziemlich schnell. Gleich darauf setzte er sich an das Steuer eines alten grauen Toyota. Piper hielt die Kamera aus dem Fenster und machte ein weiteres Bild, als Hill losfuhr.

			»Können wir jetzt eine wilde Verfolgungsjagd haben?«, fragte Cooper.

			»Vielleicht beim nächsten Mal.«

			Piper war eine gute Fahrerin, aufmerksam und versiert am Steuer. Das war Cooper schon auf der Fahrt nach Kanada aufgefallen. Sie hielt einen angemessenen Abstand zu dem Toyota, als dieser nach ein paar Blocks abbog und schließlich in eine Seitenstraße fuhr, die wegen Bauarbeiten teilweise gesperrt war. Cooper sah einen Spirituosenladen und einen Imbiss, aber nicht viel mehr. Piper hielt in einer Ladezone, legte ihre Kamera zur Seite und schnappte sich ihr Smartphone.

			»Du bleibst hier«, sagte sie, als sie ihre Wagentür öffnete. »Ich meine es ernst, Cooper. Du fällst zu sehr auf.«

			Es widerstrebte ihm, dass sie recht hatte, aber an einem milden Abend wie diesem waren genügend Leute auf der Straße, dass er sich sicher sein konnte, erkannt zu werden. Trotzdem, Pilsen war ein hartes Pflaster, und er hasste die Vorstellung, dass Piper allein loszog.

			Er sah auf seine Uhr, während Piper hinter der Baustellenabsperrung verschwand. Er hatte mehrere Stunden mit ihr im Wagen gesessen, und er hatte ihr immer noch nicht erzählt, was am Vormittag passiert war. Er musste es hinter sich bringen, statt es weiter hinauszuschieben, doch er ahnte ihre Reaktion bereits im Voraus.

			Er trommelte mit den Fingern auf seinen Knien und schaute zu der Ecke, hinter der Piper verschwunden war. Er wusste, dass sie kompetent war. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Wahrscheinlich steckte die Glock in ihrer Jackentasche. Aber er kam sich vor wie ein Schlappschwanz, weil er in ihrem Auto saß und sie draußen auf sich allein gestellt war.

			Die Minuten tickten herunter, bis er es nicht mehr aushielt. Er schaute noch einmal auf dem Rücksitz nach einer Baseballmütze oder irgendwas, womit er seine Identität verbergen konnte, fand aber nur eine lilafarbene Sonnenbrille.

			Scheiß drauf.

			Er stieg aus dem Wagen.

			Genau in diesem Moment kam sie wieder um die Ecke. Er glitt rasch zurück auf seinen Sitz, doch sie hatte ihn bereits gesehen.

			»Krampf im Bein«, sagte er, als sie einstieg.

			Sie verdrehte die Augen und startete den Wagen. »Es sieht so aus, als wären Hills Rückenbeschwerden schon viel besser geworden.« Sie gab ihm ihr Smartphone.

			Er öffnete die Bildergalerie und sah ein Pfandhaus neben dem Imbiss. Hill kam gerade mit einem 30-Zoll-Fernseher heraus. Selbst in der trüben Abenddämmerung hatte Piper alles eingefangen. Die Art, wie Hill das Gewicht des Fernsehers auf seinen Armen balancierte. Wie er das Gerät auf dem hinteren Kotflügel abstützte, während er den Kofferraum öffnete. Und, der vernichtendste Beweis, wie er es ohne besondere Mühe in den Kofferraum verfrachtete.

			»Der Pfandleiher kam heraus, um ihm die Tür aufzuhalten«, sagte sie. »Ich habe gehört, wie sie sich unterhielten. Hill hat herumerzählt, dass er einen neuen Fernseher haben wolle, und der Pfandleiher hat ihn angerufen, als der Schein für dieses Modell abgelaufen war.«

			»Fall gelöst.«

			»Ja.« Sie wirkte nicht besonders glücklich darüber. »Ich hatte gehofft, es würde ein paar Tage länger dauern.«

			»Das ist der Preis, den du bezahlst, weil du in deinem Job gut bist.« Er legte ihr Handy weg. »Es wäre viel interessanter gewesen, wenn du auf ihn hättest schießen müssen.«

			»Das Leben kann grausam sein.«

			Als sie Hills Reihenhaus erreichten, machte Piper weitere Fotos von ihm beim Ausladen des Fernsehers. Keiths Schicht begann in Kürze, aber Cooper zwang Piper zu einem Zwischenstopp an einem Taco Bell, wo er sich zwei extragroße Burritos bestellte, Piper wählte einen einfachen mit Steak. Selbst mit offenen Fenstern roch es im Wagen nach Chilipulver, Kreuzkümmel und Lust.

			Piper war ganz freimütig gewesen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie Männer für Sex benutzte, aber sie entsprach kaum dem Bild eines männermordenden Vamps mit diesen veilchenblauen Augen, die ihn so direkt ansahen. Seine Bedenken, mit seiner eigenen Angestellten zu schlafen, hatten sich praktischerweise in Luft aufgelöst. Piper war keine normale Angestellte. Die halbe Zeit kam es ihm vor, als würde er für sie arbeiten.

			Sie wischte einen Spritzer Soße von ihrem Kinn. »Das hier war Dukes Vorstellung von einem guten Essen. Taco Bell und ein Jumbobecher Limo. Du hättest ihn gemocht.«

			Das war fraglich. Es war ein kolossaler Fehler von Duke Dove gewesen, eine Tochter mit solch einem draufgängerischen Wesen überzubehüten, während er sie gleichzeitig tyrannisierte. Cooper steckte seine leere Essensverpackung zurück in die Tüte. »Aber nicht seine Vorliebe für ein bestimmtes Football-Team.«

			Sie schenkte ihm ihren bösen Blick. »Die Bears sind ein Team aus richtigen Männern – die legendären Monsters of the Midway. Im Gegensatz zu deinen tuntigen Schönlingen aus der Vorstadt.«

			»Ungeachtet unserer Erfolgsbilanz.«

			»Dukes Ansichten haben sich nicht immer auf Fakten gestützt.«

			»Genau wie deine. Ich schwöre dir, wenn ich dich noch einmal in einem Bears-T-Shirt sehe, werde ich es dir sofort vom Leib reißen.«

			Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Er hielt es keinen Moment länger aus, und er beugte sich zu ihr hinüber. Sie lehnte sich an ihn, aber nur für einen Augenblick. Sie löste sich wieder von ihm.

			»Zwing mich nicht, dir Handschellen anzulegen.«

			Sie war so ein Punk. So ein sturer, verführerischer, engagierter, komischer kleiner Punk.

			Sie versuchte, ihn zu überreden, nach Hause zu gehen, aber er wollte nichts davon hören, und sie gab es schließlich auf. »Die Kneipe liegt im Randgebiet von Bridgeport«, erklärte sie und fuhr auf der Halsted Street in südliche Richtung. »Direkt am Bubbly Creek.«

			»Bubbly Creek?«

			»Sag nicht, du hast noch nie was davon gehört, obwohl du schon so lange in Chicago lebst.«

			»Ich war immer ziemlich beschäftigt.«

			»Der Bubbly Creek ist der südliche Nebenarm des Chicago River, nur nennt ihn niemand so. Vor hundert Jahren haben die Fleischbetriebe ihre Abfälle darin entsorgt. Ich habe zu dem Thema mal eine Hausarbeit in Bio geschrieben.« Sie unterbrach sich und sah ihn an. »Eine Hausarbeit ist eine schriftliche Arbeit, die jeder, der richtig studiert, für seine Seminare abliefern muss.«

			Er antwortete in seinem Cowboyton. »Damit kenne ich mich nicht aus. Ich war viel zu beschäftigt damit, in der glänzenden roten Corvette, die mir die Ehemaligen gesponsert haben, durch die Stadt zu cruisen.« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der so verdammt süß war, dass er sie auf die Nase geküsst hätte, wäre sie eine andere Art von Frau gewesen. »Also, Bubbly Creek?«, sagte er.

			»Die Schlachthöfe haben ihre Fleischabfälle in den Fluss geworfen – Innereien, Blut, Fell, alles Verwesbare, was du dir vorstellen kannst – und auch ihre Chemikalien in das Wasser geleitet. Nach einer Weile begann der Flussarm von dem Zersetzungsprozess zu blubbern. So kam er zu seinem Spitznamen. Manchmal war der Abwasserschlamm so dick, dass man darauf gehen konnte. Die Stadt hat Millionen in die Reinigung gesteckt – an heißen Tagen blubbert es trotzdem manchmal noch.«

			»Mutter Natur braucht lange, um sich wieder zu beruhigen, wenn man ihr übel mitgespielt hat.«

			»Frauen sind eben so.« Sie fuhr auf einen baufälligen Parkplatz, der zu einem niedrigen Containergebäude gehörte, über dessen Eingang ein verrostetes Schild hing. »Keith ist ganz schön tief gesunken«, sagte sie.

			Er musste es hinter sich bringen. »Bevor wir reingehen, solltest du etwas wissen … Ich war heute im Club, um Papierkram zu erledigen, und als ich wieder herauskam, waren alle vier Reifen an meinem Wagen aufgeschlitzt.«

			»Was?«

			Er hatte geahnt, dass sie ausflippen würde, und sie widerlegte seine Vermutung nicht.

			»Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«

			Weil es ihm widerstrebte zuzugeben, dass sie recht hatte mit ihrem Verdacht – hinter diesen ganzen Vorfällen steckte eine Absicht. Schlimmer noch, es widerstrebte ihm zuzugeben, dass jemand ihm voraus war.

			»Das kann ein Zufall sein«, sagte er.

			»Komm mir bloß nicht wieder damit.«

			Sie begann, ihn mit Fragen zu überschütten, wie er es erwartet hatte. Wann ist es passiert? Gibt es Zeugen? Hast du jemanden in der Nähe des Hinterhofs bemerkt?

			Er erzählte ihr alles, was er wusste, was exakt nichts war. Tony und das Reinigungspersonal waren im Club gewesen. Keiner von ihnen hatte etwas gesehen. Cooper hatte nicht Anzeige bei der Polizei erstattet.

			Piper schob das Kinn wie so oft vor. »Dann lass uns mal hören, was dein Kumpel Keith dazu zu sagen hat.«

			Auf einem Schild neben dem Eingang stand: GESICHERT MIT GELADENEN WAFFEN. Cooper nahm an, dass der Hinweis nicht ironisch gemeint war.

			Die Kneipe roch nach abgestandenem Bier und Nikotin, als wäre seit den Achtzigerjahren nicht gelüftet worden. Eine lange Theke, viereckige Tische, ein vergilbter Linoleumboden und billiger Wandschmuck dienten als Einrichtung. Die Bee Gees sangen aus der Jukebox How deep is your love, was eine fragwürdige Atmosphäre erzeugte.

			Keine der trübsinnigen Gestalten hob den Kopf, als sie eintraten. Keith stand hinter der Theke, mit dem Rücken zum Eingang. Piper setzte sich an das vordere Ende der Bar. Keith wandte sich um und entdeckte sie und Cooper. Der Lappen, den er gerade benutzt hatte, verharrte in seiner Hand.

			Piper bewies ihre Vertrautheit mit Kaschemmen. »Zwei PBR.«

			Cooper hatte dieses Bier nicht mehr getrunken, seit er vierzehn war, aber das hier war nicht der Ort, wo man das neueste India Pale Ale bestellte.

			Gleich darauf brachte Keith ihnen, was sie geordert hatten. Er benötigte dringend einen Haarschnitt. Wie immer, wenn er tough wirken wollte, nahm er die Schultern zurück. Genau das hatte er auch getan, als Cooper ihm gekündigt hatte.

			»Seid ihr hier, um über die Leiche zu spotten?« Keith knallte die Biergläser vor ihnen auf den Tresen, und etwas Schaum schwappte über den Rand.

			»Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Kumpel.« Cooper war noch nicht über Keiths Verrat hinweg.

			»Ich werde den Laden hier kaufen, sobald ich das nötige Geld dafür zusammenhabe«, erwiderte Keith angriffslustig. »Und dann mach ich was daraus.«

			»Viel Erfolg.«

			Keith wischte mit seinem Lappen über die Theke. »Es gab mal eine Zeit, da hättest du mir geholfen.«

			»Tja, dieser Zug ist schon vor einer Weile abgefahren.«

			Keith hatte noch nie ein richtiges Pokergesicht gehabt, und seine Mundwinkel klappten herunter. Er sah zu Piper hinüber.

			»Was macht die hier?«

			»Ich bin seine neue Freundin«, antwortete sie. »Cooper hat sich verbessert.«

			In Anbetracht der Frauen seiner Vergangenheit stimmte das nicht ganz. Aber auf eine bestimmte Art schon.

			Keith wandte sich von Piper ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Cooper. »Weißt du, was ich vermisse?«

			»Was denn?«

			»Mit dir herumzuhängen und zu quatschen. Genau das vermisse ich.« Cooper zuckte mit den Achseln. »Falls es dich interessiert«, sagte Keith weiter, »es war Taylor, die diese Idee hatte. Diese blöde Schlampe. Sie hat mich abserviert, direkt nachdem ich diesen Job hier bekam.«

			Cooper trank einen Schluck von seinem Bier. »Du hättest nur Nein sagen müssen.«

			Keith stieß ein bitteres Lachen aus. »Du bist von uns beiden derjenige mit Charakter, schon vergessen? Ich bin derjenige, der immer alles versaut.«

			Piper stellte ihr Glas ab. »Also, Keith, da Sie gerade vor Reue zerfließen … Letzte Woche wurde Ihr Exkumpel hier von jemandem angegriffen. Wissen Sie etwas darüber?«

			Keith wirkte aufrichtig erschrocken. Er starrte Cooper an, Piper ignorierte er. »Meint sie das ernst?« Cooper nickte. Keith straffte erneut die Schulter. »Du glaubst, ich war das?«

			Cooper überlegte kurz. »Nicht wirklich.«

			»Ich bin von Natur aus misstrauischer«, sagte Piper. »Ich habe gehört, dass Sie gewalttätig wurden, als Cooper Sie gefeuert hat. Es wäre also im Bereich des Möglichen.«

			Keiths Gesicht färbte sich rot vor Zorn. »Ich habe in meinem Leben wahrlich viel Scheiße gebaut, aber so was würde ich niemals tun!«

			Piper bohrte weiter. Sie quetschte Keith darüber aus, wo er an jenem Abend gewesen war. Es stellte sich heraus, dass er in der Kneipe bei der Arbeit gewesen war. An diesem Vormittag hatte er geschlafen – keine Zeugen. Cooper hörte schon nicht mehr zu. Was auch immer Keith verbrochen hatte, er steckte nicht hinter diesen Anschlägen.

			Während Piper mit ihrer Befragung fortfuhr, trank Cooper sein Bier und überlegte, wer seine verborgenen Feinde sein könnten. Er hasste das. Er wollte seine Gegner dort haben, wo er sie sehen konnte, direkt auf der anderen Seite der Line of Scrimmage.

			Fußball war nicht Coopers Spiel, aber Deirdre Joss hatte ihn in den Toyota Park eingeladen, zu einer Partie Chicago Fire gegen D.C. United, und er wollte ihr keinen Korb geben. Er mochte alles an Deirdre, angefangen von ihrer Persönlichkeit bis zu ihrem Ansehen, alles außer ihrem langen Zögern davor, bei seinem Projekt einzusteigen.

			Er schaute in der VIP-Loge hinüber zu Piper. In ihrem orangefarbenen Strickpullover und einer Jeans, die tatsächlich passte, schaffte sie es, sowohl süß als auch sexy auszusehen. Ihre Strubbelfrisur würde bei einer anderen Frau unangebracht wirken, ihr stand sie irgendwie perfekt. Piper war die am wenigsten bedürftige Frau, mit der er jemals in Berührung gekommen war, ihre gemeinsame Beziehung funktionierte besser, als er gehofft hatte.

			Er hatte Piper am Abend zuvor gebeten, ihn ins Stadion zu begleiten, gleich nachdem sie von ihrem Besuch bei Keith zurückgekehrt waren. Zuerst hatte sie wie erwartet abgelehnt – sie waren kein richtiges Paar, und das klang wie ein Date –, aber dann hatte sie es sich spontan anders überlegt und eingewilligt. Er wusste, warum. Sie wollte ihn im Auge behalten. Völlig unerträglich und vollkommen unnötig. Er hätte seine Einladung beinahe zurückgenommen, es dann allerdings nicht getan. Er respektierte Hartnäckigkeit, egal wie fehlgeleitet sie war.

			Als er sie abgeholt hatte, war die Bombe geplatzt. Eine Flut von Beschwerden über das Spiral war im Internet aufgetaucht, Beschwerden über alles Mögliche, angefangen von unhöflichem Personal über schmutzige Gläser bis hin zu schlechter Musik – wovon nichts zutraf. Es hatte den Anschein, als wollte ihnen jemand bewusst etwas Böses, und Piper hatte bereits alles in Gang gesetzt, um die schlechten Kritiken löschen zu lassen, ihn jedoch gewarnt, dass es eine gewisse Zeit dauern würde.

			Er war wütend gewesen, nicht mal ihr Hinweis, dass sie jahrelange Erfahrung im Umgang mit dieser Problematik hatte, hatte ihn besänftigen können. Sie verstand nicht. Sie konnte es nicht verstehen. Er hatte ein neues Leben, und Scheitern war keine Option.

			Deirdre löste sich aus der Gruppe, mit der sie sich unterhalten hatte, und fing seinen Blick auf. Er hoffte inständig, dass sie von den Gemeinheiten keinen Wind bekommen hatte. Er zwang sich zu einem Lächeln und ging dann zu ihr hinüber, um ihr Gesellschaft zu leisten.

			Piper schaute durch das Panoramafenster von Deirdre Joss’ VIP-Loge, aber das Geschehen unten auf dem Spielfeld war uninteressant, verglichen mit den Puzzlestücken in ihrem Kopf, die sich weigerten zusammenzupassen. Sie stieg einfach nicht durch. Bei dem Überfall, der Drohne und den aufgeschlitzten Reifen handelte es sich um aktive Taten. Die Onlinesabotage und der falsche Tipp an die Einwanderungsbehörde dagegen waren eher geistiger Natur.

			Hinter sich hörte sie Deirdre über eine Bemerkung von Cooper lachen. Die beiden sahen aus, als würden sie zusammengehören: Deirdre groß und graziös wie eine Ballerina und der selbstbewusste Cooper. Zwei attraktive Erfolgsmenschen, die sich in dem Luxus, den sie sich hart erarbeitet hatten, zu Hause fühlten. Deirdre war offenbar sehr angetan von Cooper, aber sie bedrängte ihn nicht.

			»Genießen Sie das Spiel?«, fragte Noah Parks, der sich zu Piper gesellt hatte.

			Piper hatte ihn den ganzen Nachmittag schon beobachtet. Er war Deirdre zwar nicht ständig auf den Fersen, aber sobald sie etwas brauchte, war er zur Stelle. Schien sie von einer Unterhaltung genug zu haben, griff er ein, um auf ein anderes Thema zu lenken. Piper hätte einen Noah Parks in ihrem Leben gebrauchen können.

			»Es ist nicht dasselbe, wie ein Spiel der Bears anzuschauen, aber ja, ich genieße es«, antwortete sie. Unten auf dem Platz wehrten die Fire-Spieler gerade erfolgreich einen Schuss auf ihr Tor ab. »Hier oben lässt es sich gut aushalten.«

			»Deirdre hat auch im Soldier Field eine eigene Loge und eine im Midwest Sports Complex.«

			Wo die Stars spielten. »Als Frau kann man nie genug Logen haben.«

			Noah lachte. »Sie benutzt sie, um ihre Geschäftspartner zu unterhalten.« Er sah durch die Scheibe auf das Spielfeld. »Interessant, dass Sie inzwischen zu Coopers engstem Kreis zählen, wenn man bedenkt, wie Sie beide angefangen haben.«

			Er fischte wahrscheinlich nach Informationen, doch aus ihr würde er nichts herausbekommen. »Cooper langweilt sich, und ich bin eine neue Ablenkung.«

			Chicago erzielte sein erstes Tor, und Piper entschuldigte sich, um sich am Buffet einen Hotdog zu holen.

			Jeder in der Loge wollte mit Cooper sprechen, und so näherte er sich ihr erst in der zweiten Halbzeit. »Ich habe gerade erfahren, dass Deirdre Joss die Person ist, die dich beauftragt hat, mich zu beschatten.«

			Piper straffte sich. »Wie kommst du darauf?«

			»Weil sie es mir gesagt hat.«

			»Wirklich?«

			Piper hatte zu laut gesprochen, und ein paar Leute in der Loge drehten sich nach ihr um. Sie war empört. Nachdem Deirdre sie zur Geheimhaltung verpflichtet hatte und dadurch fast ihre Karriere zerstört hätte, plauderte sie es nun einfach so aus vor Mr. Golden Eyes?

			Es war gut, dass ihr Handy in diesem Moment vibrierte. Piper zog es aus ihrer Hosentasche und schaute auf das Display. Was wollte Tony von ihr?

			»Coopers Handy ist mal wieder ausgeschaltet«, sagte Tony, als sie sich meldete. »Ist er bei Ihnen?«

			»Ja. Möchten Sie ihn sprechen?«

			»Nein. Sagen Sie ihm, dass wir hier ein großes Problem haben und dass er sofort kommen soll.«

			Die Küche war von Kakerlaken befallen. Cooper hatte noch nie so viele gesehen. Sie sprengten zu Hunderten auseinander, als er das Licht einschaltete. Sie krabbelten über den Boden, die Anrichte, die Herdplatten. Ein blasser Tony kauerte im Flur, direkt hinter der Tür. »Der Kammerjäger ist schon unterwegs. Wir werden für mindestens eine Woche schließen müssen.«

			Wonder Woman warf einen Blick auf das Ungezieferchaos und zog sich dann ebenfalls zurück in den Flur. »Nichts wie raus hier.« Sie drehte sich noch einmal zu Cooper um. »Wenn auch nur eins von diesen Ekelviechern in mein Apartment hochkommt, bist du ein toter Mann.«

			Ein paar Stunden später kam Cooper in ihr Apartment gestürmt. Piper saß auf der Couch, über ihren Laptop gebeugt. Der Kammerjäger hatte sich bereits an die Arbeit gemacht, aber Tony hatte recht – sie würden den Club für mindestens eine Woche schließen müssen. Genau sieben Tage zu lang.

			»Du hättest vorm Reinkommen mal besser deine Sachen ausgeschüttelt«, sagte sie.

			Er durchquerte das Wohnzimmer. »Du bist mir ja ein schöner Bodyguard.«

			»Ich bin nicht dein Bodyguard, schon vergessen? Und ich habe getan, was ich tun musste.«

			»Du versteckst dich vor ein paar kleinen schwarzen Viechern!«

			Sie schauderte. »Ich bin nicht stolz auf mich.«

			Da war es wieder. Diese Weigerung, sich gegen etwas zu verteidigen, was sie als eine persönliche Schwäche wahrnahm.

			»Ich habe ein bisschen recherchiert«, sagte sie, während er begann, hin und her zu wandern. »Man kann Kakerlaken zu Hunderten im Internet bestellen. Hast du gewusst, dass ihre abgeschlagenen Köpfe überleben, wenn man sie kühl aufbewahrt? Zwar nur für ein paar Stunden, aber trotzdem.«

			»Nein, das wusste ich nicht. Und ich wünschte, ich hätte es nie erfahren.«

			»Ich werde morgen anfangen, die Händler durchzugehen, es ist allerdings ziemlich aussichtslos, dass ich in Erfahrung bringen kann, wer das Krabbelzeug bestellt hat. Das kann man sogar bei Amazon kaufen.« Seine Gedanken waren nicht bei Amazon, und ihre auch nicht. »Nachdem Keith aus dem Rennen ist«, fuhr sie fort, »sollten wir uns um den nächsten Verdächtigen kümmern, und wir beide wissen, wer das ist.« Er fragte nicht, wen sie meinte. Er wusste es auch so. Sie klappte den Deckel ihres Laptops zu, starrte einen Moment lang darauf und rieb sich dann die Augen. »Er ist gerade in Miami.«
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			South Beach war ein Vierundzwanzig-Stunden-Karneval mit wogenden Palmen, Latin Rock und pastelligen Art-déco-Häusern. Wohlproportionierte langhaarige Frauen mit wippenden Creolen, groß wie Armreifen, und Stringtangas in knalligen Farben, die durch hautenge weiße Shorts schimmerten, schlenderten den Ocean Drive entlang. Piper und Cooper trafen am nächsten Nachmittag im Setai-Hotel auf der Collins Avenue ein, eine heilige Stätte der Superreichen, in der Cooper eine Suite gebucht hatte – zu einem Übernachtungspreis, für den Piper sich einen kompletten Satz Autoreifen und einen neuen Laptop hätte kaufen können.

			Prinz Aamuzhir war drei Tage zuvor von London nach Miami geflogen, wo seine Hundertfünfzig-Meter-Jacht vor Anker lag. Piper wollte den Prinzen ursprünglich allein aufsuchen, aber Cooper hatte lautstark gegen diese Idee protestiert und darauf hingewiesen, dass sie ohne ihn keine Möglichkeit habe, an Aamuzhir heranzukommen. Sie hatte versucht, ihn umzustimmen, doch schließlich aufgegeben. Cooper war kein Mann, der sich vor seinen Feinden versteckte.

			Es war für ihn ein Leichtes gewesen, sich eine Einladung auf die Jacht zu verschaffen, und so besuchte er mit ihr zusammen die Stadt, in der er so lange gelebt hatte. Jeder, von den Gepäckträgern am Flughafen bis zu den Empanada-Verkäufern in ihren Imbisswagen, empfing ihn wie einen zurückgekehrten Helden. Piper tat ihr Bestes, um sich im Hintergrund zu halten – um dann verwirrt festzustellen, dass ein Teil von ihr das Bedürfnis hatte, der Welt mitzuteilen, dass Cooper ihr Liebhaber war.

			Während er im Fitnessraum des Hotels trainierte, genoss sie die Aussicht auf das Meer durch die riesige Fensterfront ihres Schlafzimmers und tauschte ihre Reisekleidung gegen eins der Outfits, die sie noch hastig vor ihrer Abreise besorgt hatte. Sie waren an diesem Abend mit ein paar ehemaligen Mitspielern von Cooper zum Essen verabredet, eine Einladung, vor der Piper versucht hatte, sich zu drücken.

			»Ich spiele nur morgen deine Freundin, wenn wir auf der Jacht sind«, hatte sie ihm erklärt. »Du triffst dich nachher nur mit deinen alten Teamkollegen. Dafür brauchst du keine falsche Freundin.«

			Aus irgendeinem Grund hatte ihn das geärgert. »So falsch ist die Freundin gar nicht. Immerhin schlafen wir miteinander.«

			»Eine reine Formsache.«

			»Du kommst mit«, hatte er erwidert.

			Sie kam gerade aus dem luxuriösen Bad der Suite, als Cooper von seinem Workout zurückkehrte. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich prompt wieder. Hätte sie ihn nicht dazu überredet, Faiza zur Flucht zu verhelfen, wäre er jetzt nicht in dieser Lage.

			Er blieb im Eingang der Suite stehen und starrte sie an. »Wo zum Teufel hast du das her?«

			Sie blickte an ihrem pinkfarbenen Minikleid herunter. »Was stimmt damit nicht?«

			Die Spaghettiträger, die sich im Rücken kreuzten, waren nicht verrutscht, und auch die Silberreifen an ihrem Handgelenk saßen an der richtigen Stelle. Sie hatte Make-up aufgelegt und die Sneakers, die sie im Flugzeug getragen hatte, gegen kaum vorhandene Sandalen getauscht. Sie hatte sogar ihre Haare gestylt, mit dem Rest aus einem alten Geltiegel. Was machte es schon, dass sie ihr Kleid bei H&M gekauft hatte, statt in einer dieser absurd überteuerten Boutiquen?

			»Damit stimmt alles«, sagte er und ging langsam um sie herum. »Nur dass die Welt, so wie ich sie kenne, aus diesem Grund untergegangen ist. Du siehst tatsächlich weiblich aus.«

			Er war in Hochform für einen Mann, der bereit war, sein Leben zu riskieren, indem er sich mit einem mächtigen Prinzen traf, der möglicherweise einen großen Groll gegen ihn hegte. Aber jedes Mal, wenn Piper versuchte, sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihn in so eine gefährliche Situation gebracht hatte, reagierte er gereizt, also musterte sie ihn nur kurz.

			»Gerade du solltest wissen, dass ich sehr weiblich aussehe.«

			»Nicht in Klamotten. Zumindest die meiste Zeit nicht.«

			Sie begrüßte seine Einsicht. »Ich weiß, wie man sich zurechtmacht, genau wie ich weiß, wie man den Kochlöffel schwingt. Ich verzichte bloß lieber darauf.«

			»Dank Duke Dove.«

			»Was meinst du damit?«

			»Nur so aus Neugier … Hat dein Vater dir jemals gesagt, dass du hübsch bist?«

			»Warum hätte er das tun sollen?« Es gefiel ihr nicht, wie er sie analysierte, als würde er etwas sehen, was sie nicht sah. »Ich muss zumindest ein bisschen so aussehen, als könnte ich eins deiner Playmates sein. Ich weiß, das ist weit hergeholt, aber …«

			»Nicht so weit.«

			Die Unterhaltung machte sie kribbelig. »Das hier ist genau genommen meine Arbeitskleidung. Ich habe sie auf die Spesenrechnung geschrieben, sie gehört also dir, wenn mein Job beendet ist. Außer den Sandalen. Und die Armreifen sind von einem Exfreund, der mich nicht annähernd gut genug kannte.«

			»Offenbar nicht.« Er schnupperte, als hätte er etwas Scheußliches gerochen. »Hast du Parfüm aufgelegt?«

			»Eine Duftprobe aus einer Zeitschrift.«

			»Lass die Dinger in Zukunft zwischen den Seiten. Du riechst auch ohne Parfüm gut.«

			Und er genauso, selbst nach seinem Workout. Männerschweiß auf einem sauberen Körper. Am liebsten hätte sie ihm sein verschwitztes T-Shirt ausgezogen und ihn ins Schlafzimmer geschleift.

			Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wenn dieses Kleid mir gehört, bedeutet das, dass ich es dir jederzeit vom Leib reißen kann, richtig?«

			»Ich denke schon. Obwohl ich es befürworten würde, wenn du damit wartest, bis der Job vorüber ist.«

			»Das«, sagte er, »wird schwierig.«

			Sie senkte den Blick. »Das sehe ich.«

			Er lächelte, aber die Gewissensbisse, die Piper quälten, dämpften ihre Stimmung. Ihr hätte eine andere Möglichkeit einfallen müssen, um Faiza zu helfen, ohne Cooper in die Sache hineinzuziehen.

			Seine Verärgerung kehrte zurück. »Hör auf damit, Piper. Du hast mich zu nichts gezwungen, wozu ich nicht freiwillig bereit war.«

			»Das weiß ich!«, erwiderte sie viel zu vehement.

			Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Verdammt, er las ihre Gedanken auf eine Weise, wie es noch nie jemand vermocht hatte.

			Sie nahm sein Smartphone vom Tisch. »Ein Beauftragter des Prinzen hat angerufen, als du weg warst. Wegen der Überfahrt zu der Jacht morgen.«

			Er zog sein T-Shirt aus. »Inakzeptabel. Ich werde sicher nicht diesen Wichser bestimmen lassen, wann wir auf das Schiff gehen und wann wieder runter.«

			»Genau. Deshalb habe ich uns eine Überfahrt organisiert.«

			»War ja klar.« Er hob sie ein Stück vom Boden hoch, sodass ihre Füße in den Sandalen über seinen Sportschuhen baumelten. Sein langer Kuss zerstörte einen Großteil ihres Make-ups, und ihr Kleid landete bald auf dem Boden. Er wollte sie mit in die Dusche nehmen, aber sie zog ihn ins Schlafzimmer.

			Sie liebten sich – nein, liebten war das falsche Wort. Piper hatte zwar kein Problem damit, das f-Wort angemessen zu benutzen, das traf es allerdings auch nicht, was sie gerade taten. Vielmehr … hatten sie Sex – viel Sex – in einem Bett mit Blick aufs Meer. Das Zimmer verwandelte sich in einen Adlerhorst über dem Wasser. Piper wäre am liebsten für den Rest des Abends nackt geblieben. Cooper offenbar auch. Sie warf ihn schließlich aus dem Bett.

			Falls seine alte Teamkameraden überrascht waren, ihn in Begleitung einer Frau zu sehen, über die nie etwas in den Klatschspalten zu lesen war, ließen sie es sich nicht anmerken. Cooper stellte Piper offen vor als eine Privatdetektivin, die er mit der Überwachung seiner Mitarbeiter beauftragt hatte.

			Es war eine unterhaltsame Runde. Piper fühlte sich wohl in der Gesellschaft solcher Männer, und die Frauen, die unverhohlene Neugier zeigten, bemühten sich, sie in ihre Unterhaltung einzubeziehen. Da die meisten von ihnen Mütter waren, drehten sich die Gespräche überwiegend um den eigenen Nachwuchs, aber Piper machte es Spaß, die süßen Kinderfotos auf den Smartphones zu betrachten. Gleichzeitig war sie mehr als froh, dass sie selbst keine Fotos hatte, die sie herumzeigen konnte. Als die mütterlichen Gene verteilt worden waren, hatte sie wohl gerade in einer Kneipe herumgehangen.

			Cooper berührte sie häufig, legte seinen Arm um ihre Schulter, fasste an ihr Ohrläppchen. Es gefiel ihr zu sehr. Sie fragte sich unwillkürlich, ob … es wirklich völlig ausgeschlossen war, diese Freundschaft aufrechtzuerhalten, wenn ihre Affäre endete. Vielleicht konnten sie ja mal zusammen mexikanisch essen gehen oder ein Eishockeyspiel der Chicago Blackhawks besuchen. Piper wusste, sie würde den besten Sex vermissen, den sie jemals gehabt hatte, aber was, wenn sie die Freundschaft noch mehr vermissen würde?

			Das war zu deprimierend, um darüber nachzudenken.

			Das Boot, das Piper für die Überfahrt organisiert hatte, holte sie und Cooper am nächsten Nachmittag ab und brachte sie hinaus zur Prinzenjacht. Mit ihren vier Decks, dem Hubschrauberlandeplatz und dem Rumpf in Darth-Vader-Schwarz sah sie aus wie eine ans Meer gebundene Festung, und je näher sie ihr kamen, desto nervöser wurde Piper. Cooper dagegen blieb unbeeindruckt.

			»Das hätte ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen wollen.«

			Ein Steward, der sich als Malik vorstellte, hieß sie mit nach Kardamom duftendem Kaffee und Datteln willkommen. »Darf ich Sie zu Ihrer Kabine führen? Dort können Sie sich umziehen für den Pool, wenn Sie möchten. Seine Hoheit wird bald eintreffen.«

			Auf dem Weg zu der Kabine auf dem zweiten Deck wies Malik sie auf den Pool, das Bordkino und den Fitnessraum hin, wo Gäste eine Auswahl an Trainingskleidung und Sportschuhen vorfänden, wie er ihnen versicherte. Als sie den großen Salon durchquerten, deutete er auf die prachtvolle Treppe, die zu den Privatgemächern des Jachteigentümers führte, und erwähnte außerdem die Saunakabinen, den Friseursalon und den Massageraum.

			Die Gästekabine hatte Panoramafenster, die aufs Meer hinauszeigten, und genügend Golddekor für eine ganze Kathedrale. »Nicht einmal du bist reich genug, um dir so einen Kahn zu kaufen«, sagte Piper mit unverhohlener Schadenfreude. Und dann: »Oder doch?«

			»Schwer zu sagen.« Cooper blickte sich mit Abscheu um. »Das ist für ein paar Tage ganz okay, aber ich hab lieber schmutzige Erde unter meinen Füßen.«

			»Und du liebst schmutziges Zeug, das aus deinem Mund kommt.«

			Ihre Herumtollerei im Hotelzimmer war wie ein verbalerotisches Fest gewesen, jetzt streifte er mit den Fingerknöcheln über ihren Brustansatz.

			Nachdem Piper in ihren Badeanzug geschlüpft war, band sie sich ein Tuch mit einem Zebramuster um die Hüfte, ebenfalls eines der Verkleidungsutensilien. Coopers Blick wanderte über all das, was sie nicht bedeckt hatte, bis er an der knallgelben Umhängetasche hängen blieb, die sie nicht aus den Augen ließ.

			»Was hast du denn da alles drin?«, fragte er misstrauisch.

			»Die neueste Ausgabe der Cosmopolitan und eine Wimpernzange. Was denkst du denn?«

			Er schenkte ihr seinen leeren Blick. »Ich denke, du solltest cool bleiben.«

			»Kümmere dich um dich selbst.«

			»Wenn das bloß so einfach wäre«, murmelte er.

			Sie machten sich auf den Weg zum Pool, der ein Deck tiefer lag. Ein halbes Dutzend blütenweiße Stoffsegel schützte die weißen Liegen und bequemen Sessel vor der Sonne. Auf den Tischen standen Platten mit tropischen Früchten, mit Käsehäppchen, Fladenbrot, gerösteten Nüssen und exotisch aussehenden Dips, die lange Bar stellte jede Sorte von Alkohol zur Schau, die im Königreich verboten war. Malik erschien und fragte sie, was sie zu trinken wünschten. Cooper bestellte sich ein Bier, Piper entschied sich für einen Eistee.

			Cooper sah abartig gut aus in seinen dunkelgrünen Badeshorts, die seine Augen in Golddublonen verwandelten. Während er auf den Pool zusteuerte, zog er sein T-Shirt aus und entblößte den Oberkörper, nach dem Piper so verrückt war – nicht nur wegen der beeindruckenden Muskeln, sondern auch wegen der Brustbehaarung – gerade genug, dass er aussah wie ein richtiger Mann und nicht wie ein eingeöltes männliches Aktmodell.

			Sie beobachtete ihn neidisch, als er einen anmutigen Sprung vom Brett vollführte. Ihr schwarzer Badeanzug war streng genommen ein Einteiler mit zwei diagonalen Ausschnitten – ein großes V unter dem Bandeau-Top, ein weiteres hinten über dem Po –, und er erschien ihr nicht zuverlässig genug, um einen Sprung zu riskieren. Sie hätte etwas Praktischeres bevorzugt, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur eine von Coopers Freundinnen sich jemals Gedanken über Funktionalität machte. Und als das gab sie sich schließlich aus. Als eine von Coopers Freundinnen.

			Ein unbehagliches Gefühl machte sich in ihr breit. Die Freundin eines Mannes zu sein implizierte eine Beziehung, vielleicht mit irgendeiner Art von Potenzial. Aber das traf auf sie und Cooper nicht zu. Sie war seine Sexpartnerin, seine Detektivin, sein Bodyguard, ob er das anerkennen wollte oder nicht. Eine Pseudofreundin.

			Cooper hievte sich auf das Pooldeck, Wasserrinnsale liefen über jeden seiner strammen Muskeln. Piper hätte ihn am liebsten abgeleckt. Statt das zu tun, schob sie ihre Sonnenbrille hoch und kräuselte die Oberlippe. »Der Sprung war bestenfalls eine 6,3.«

			»Mal sehen, ob du es besser kannst.«

			Genau so lief es zwischen den beiden. Herausforderung und Wettkampf. Keiner war bereit, dem anderen auch nur einen Zentimeter zu schenken.

			Ein Helikopter surrte über ihnen. Kurz darauf landete der pechschwarze Airbus auf dem Helipad an der Bugseite.

			Der Prinz stieß eine halbe Stunde später zu ihnen, zusammen mit drei jungen – sehr jungen – Schönheiten in den allerknappsten Stringbikinis. Die Kindfrauen legten sich auf die Liegen am Pool, ohne mit dem Prinzen oder untereinander ein Wort zu wechseln.

			Piper hatte Fotos von Prinz Aamuzhir gesehen, aber in natura wirkte er noch abstoßender. Ein protziges goldenes Wappen zierte die Brusttasche seines weißen Freizeithemdes, seine dunkelblauen Bermudas enthüllten dünne Hühnerbeine. Aus fünf Metern Entfernung konnte sie den aufdringlichen Moschusduft seines Eau de Cologne riechen.

			Der Prinz begrüßte Cooper überschwänglich, was bedeutete, dass er entweder noch nicht dahintergekommen war, dass Cooper ihm einen unechten Ring angedreht hatte, oder dass er einfach ein guter Schauspieler war. Cooper klopfte ihm einen Tick zu fest auf den Rücken, machte es aber wieder wett mit einem Grinsen und einem breiten Oklahoma-Akzent.

			»Freut mich, Sie wiederzusehen, Eure Hoheit. Das ist wirklich ein hübsches kleines Schiff, das Sie da haben.«

			Der Prinz sah ihn durch seine unheimlichen Brillengläser an. »Wie Sie sehen können, ist es nicht mehr ganz neu.«

			»Für mich sieht es noch gut aus.«

			»Sie haben Ihre Freunde nicht mitgebracht?«

			»Nein. Robillard ist gerade erst wieder Vater geworden, und Tucker ist mit seiner Frau weggefahren.« Coopers verächtlicher Ton sollte Abscheu für jeden Mann ausdrücken, der die Bedürfnisse seiner Frau über seine eigenen stellte.

			»Unverzeihlich.« Und dann kicherte der Prinz. »Sagen Sie, mein Freund, wie fanden Sie eigentlich das kleine Geschenk, das ich Ihnen mitgegeben habe? War sie so süß, wie Sie es sich erhofft haben?«

			Cooper brauchte einen Moment, bis er kapierte, was der Prinz meinte, und sein Gesicht nahm einen höchst unerfreulichen Ausdruck an. Piper brachte sich rasch ein, bevor er explodierte.

			»Eure Hoheit«, hauchte sie. »Ich fühle mich so geehrt, Sie kennenzulernen.«

			Sie raffte ihr Tuch, um zu knicksen, was Cooper ziemlich sicher amüsiert hätte, wäre er nicht so angepisst gewesen.

			Der Prinz wandte sich ihr mit einem Maß an Arroganz zu, das signalisierte, dass er ihr einen Gefallen tat, indem er mit ihr sprach. »Madam. Ich hoffe, Sie finden mein Schiff komfortabel.«

			»O ja. Es ist wirklich, wirklich beeindruckend!«

			Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Cooper, Pipers Existenz war bereits vergessen. »Setzen wir uns, mein Freund. Unser letztes Treffen war zu kurz. Erinnern Sie sich noch an das Spiel gegen die Tennessee Titans, als Ihnen im dritten Quarter, gleich in der vierten Minute, der Ball durch die Hände rutschte? Ich habe mir die Aufzeichnung noch einmal angesehen. Für mich ist jetzt klar, was Sie falsch gemacht haben.«

			Piper hätte dem Kerl am liebsten den Kopf abgerissen, aber ihr willensstarker Liebhaber hatte sich wieder unter Kontrolle, also ging sie hinüber zu den Kindfrauen.

			Die drei Schönen bestanden nur aus Beinen und Brüsten, geschmeidig und makellos, selbst ohne ihr kräftiges Make-up, die Bauchketten und die kunstvoll lackierten Fingernägel, die ihre Hände so nutzlos machten, wie es die Füße aristokratischer Frauen früher in China waren. Sie schienen kein Interesse daran zu haben, sich miteinander zu unterhalten, sie reagierten jedoch auf Pipers Small Talk.

			Zwei der Mädchen stammten aus Miami, eins aus Puerto Rico. Eine hatte vor Kurzem die Highschool abgeschlossen, die Zweite holte gerade ihre Hochschulreife nach, und die Dritte hatte ihr Studium im ersten Jahr abgebrochen. Sie kannten sich erst seit drei Tagen. Ein Adjutant des Prinzen hatte sie am Strand entdeckt und eingeladen, eine Woche lang Aamuzhirs »Gäste« zu sein, wofür er jedem der Mädchen tausend Dollar pro Tag in Aussicht stellte. Alle drei warfen neidische Blicke auf Cooper. Piper sah ihnen an, dass sie neugierig waren zu erfahren, wie eine, die weder superjung noch makellos war, es geschafft hatte, Coopers Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

			»Wir mögen beide Sport«, sagte Piper, als würde das alles erklären.

			»Ich mag auch Sport«, sagte eins der Mädchen wehmütig, dessen Name Cierra war.

			»Ich dachte, es würde aufregend sein, mit einem echten Prinzen Zeit zu verbringen«, sagte die puerto-ricanische Schönheit, »aber es ist irgendwie langweilig.«

			»Ohne Pornos kriegt er keinen hoch«, flüsterte die frischgebackene Highschoolabsolventin und einzige Brünette in der Runde.

			Piper wollte keine Details aus dem widerwärtigen Sexleben des Prinzen hören, und sie beschloss, ihre Fühler auszustrecken. »Cooper scheint ihn zu mögen«, log sie. »Er hat ihm sogar seinen Super-Bowl-Ring geschenkt.«

			Die Brünette rollte mit den Augen. »Wissen wir. Er gibt ständig damit an.«

			»Wirklich?« Bedeutete das, dass der Prinz noch nicht herausgefunden hatte, dass es sich um eine Fälschung handelte? Piper tat so, als würde sie ihre Sonnenbrille zurechtrücken. »Er trägt ihn nicht an seinem Finger. Wahrscheinlich, weil der Ring so schwer ist.«

			Das Mädchen zuckte mit den Achseln.

			»Er hat sehr kleine Hände«, sagte Cierra.

			»An dem ist alles sehr klein«, sagte eine der beiden Blondinen.

			Die Mädchen lachten, genauso abgeklärt wie die erfahrensten Kurtisanen.

			»Er hat mir den Ring auf meinen großen Zeh gesteckt«, offenbarte Cierra. »Gestern Abend.«

			»Ich wette, dort saß er besser als an einem seiner dünnen Finger«, sagte die Brünette.

			»Er hat mir erzählt, dass er vorhat, ihn verkleinern zu lassen.« Cierra gähnte. »Als würde mich das interessieren.«

			Piper tat so, als würde sie die Träger ihres Badeanzugs richten. Der Prinz wusste also nicht, dass der Ring gefälscht war. Aber jeder Juwelier würde es sofort erkennen, wenn er die Kopie sah, und er würde diese Information sicherlich weitergeben.

			Die Mädchen waren wieder verstummt, und Piper versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn der Prinz den Ring für echt hielt, konnte er nicht derjenige sein, der Cooper bedrohte. Der falsche Ring war dennoch nach wie vor eine tickende Zeitbombe. Cooper hätte den Kerl auf eine andere Art bestechen sollen, aber nein, er hielt sich für unbesiegbar.

			Piper stand auf und wickelte das Tuch provisorisch um ihre Hüften. Langsam schlenderte sie zu den Männern hinüber. Es bereitete ihr Vergnügen, den Vortrag des Prinzen über Quarterbacks zu unterbrechen, die das Spiel aus der Hand gaben, weil sie ihren Pass Receiver niederstarrten, ein Fehler, den Cooper zweifellos schon auf der Highschool zu vermeiden gewusst hatte.

			Cooper trug seine Pokermiene. Mit Müh und Not. Sie berührte seine Schulter. »Ich werde die Gelegenheit nutzen und in den Fitnessraum gehen. Wir sehen uns später.«

			Er sah sie misstrauisch an, aber da der Tisch vor ihm gedeckt war, konnte er sich nicht einfach entschuldigen und mit ihr gehen.

			Als sie außer Sichtweite war, ging sie am Fitnessraum vorbei die Treppe hoch. Oben begegnete ihr ein uniformiertes Crewmitglied. Sie lächelte – ein Gast mehr, der das Schiff erkundete.

			»Ich kann nicht glauben, dass Sie hier arbeiten. Alles ist so wunderschön«, flötete sie.

			»Ja, Madam.«

			»Gibt es hier auf der Jacht wirklich eine Disco? Das ist ja der Wahnsinn. Ich würde unheimlich gern mal einen Blick hineinwerfen.«

			»Sie ist auf dem dritten Deck. Ich zeige Ihnen den Aufzug.«

			»Oh, danke, nein. Den finde ich allein. Ich möchte mir zuerst den Salon ansehen. Wer weiß, ob ich jemals wieder die Gelegenheit bekomme, eine Luxusjacht wie diese hier zu besichtigen.«

			»Wie Sie wünschen.« Er deutete in Richtung Achterschiff.

			In dem großen Salon wurde gerade von einem anderen Crewmitglied der größte Perserteppich gesaugt, den Piper jemals gesehen hatte, was ihr die Chance verdarb, heimlich die Treppe zum Privatbereich des Prinzen hochzuschleichen. Der Mann schaltete seinen Staubsauger aus und nickte höflich. Piper plapperte drauflos, wie traumhaft das Schiff sei, und spekulierte darüber, wie viel es wohl gekostet hatte, bevor sie sich schließlich in Richtung Aufzug entfernte. Dort gab es keinen Knopf für das Oberdeck, also drückte sie auf die 3.

			Der Aufzug öffnete sich in einen dreieckigen Raum mit einer kleinen Tanzfläche, einer Discokugel und einem unglaublichen Meerblick. Eine Tür neben der Bar führte Piper in einen längeren Gang, wo sie hinter einer weiteren Tür einen Personalaufgang entdeckte, der die einzelnen Decks miteinander verband.

			Als sie ihren Fuß auf die erste Stufe setzte, hörte sie, dass unter ihr jemand das Treppenhaus betrat. Sie huschte so leise wie möglich nach oben und glitt dann hinaus in einen glücklicherweise leeren Gang auf dem vierten Deck.

			Eine Tür am Ende des Gangs führte in eine kleine Küche. Piper durchquerte sie und betrat einen Speiseraum, von wo aus sie in einen weiteren Raum gelangte, der von einem riesigen Flachbildschirm dominiert wurde. Hinter sich hörte sie plötzlich Stimmen. Sie stürzte sich auf die nächste Tür und fand sich im Schlafzimmer des Prinzen wieder.

			Es war auf eine beinahe komische Art protzig, aber der große Spiegel über dem Bett minderte jedes Bedürfnis zu lachen. Die Stimmen hinter ihr kamen immer näher. Piper vernahm eine Sprache, die sie nicht verstand. Sie hastete auf eine Tür zu, hinter der sie einen Wandschrank vermutete.

			Es stellte sich heraus, dass hinter der Tür nichts weiter war als Schuhregale. Piper quetschte sich in den engen Spalt zwischen den Regalbrettern und der Tür. Die Dunkelheit führte dazu, dass sie jäh glaubte, an Klaustrophobie zu leiden, es roch zudem stark nach Moschus, Leder und einem übermäßig süßlichen Aroma.

			Die Stimmen kamen nun aus dem Schlafzimmer. Wenn jemand den Schuhschrank öffnete, würde er Piper direkt sehen, und in diesem Fall war es sehr gut möglich, dass sie tot im Meer endete.

			Cooper würde jenseits von angepisst sein.

			Cooper winkte ab, als der Prinz ihm eine Zigarre anbot. Wo zum Teufel war Piper? Nicht im Fitnessraum, so viel war sicher. Pipers Workouts bestanden hauptsächlich aus ein paar halbherzigen Liegestützen und ein paar Runden um den Block.

			Diese Reise war eine kolossale Zeitverschwendung gewesen. Der Prinz hatte sich tatsächlich damit gebrüstet, was für ein gutes Geschäft er gemacht hatte mit dem Tausch eines unbedeutenden Dienstmädchens gegen den Meisterschaftsring. Was für anrüchige Dinge Aamuzhir auch immer getan hatte, er war nicht derjenige, der es auf Cooper abgesehen hatte.

			Der Prinz nahm eine Zigarre aus dem mit Edelsteinen verzierten Humidor, der auf dem Tisch stand, und zeigte damit auf die drei jungen Frauen am Pool, als wären sie Objekte. »Sie können sich gern mit den Mädchen vergnügen, mein Freund. Sie sind vielleicht nicht ganz so jung, wie Sie es bevorzugen, aber sie sind sehr gelenkig.«

			Cooper musste innerlich an sich halten. Die Mädchen sahen aus, als wären sie noch keine achtzehn. Aber so genugtuend es auch sein würde, diesem degenerierten Wichser die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, er musste ihn für immer aus seinem Leben entfernen, oder Piper würde niemals Ruhe geben wegen dieses Rings. »Leider sind meine Zeiten als geiler Hengst vorüber«, sagte er. »Ich werde bald heiraten.«

			»Ihr Amerikaner …«, erwiderte Aamuzhir mit hochmütiger Belustigung. »So provinziell …«

			»Sie klingen wie mein Kumpel Pete. Der Teufelskerl will um nichts auf der Welt solide werden. Was er auch jedem anderen empfiehlt.«

			»Für die meisten von uns ist das keine Option«, sagte der Prinz und stieß eine feine Rauchfahne aus.

			Cooper empfand Mitleid mit Aamuzhirs Ehefrauen. »Ja, Pete ist ein echtes Original. Ich denke, streng genommen könnte man ihn als einen Söldner bezeichnen.«

			»Einen Söldner?« Das Interesse des Prinzen war geweckt.

			»Pete hat in Afrika gekämpft, im Nahen Osten und was weiß ich wo sonst noch überall. Er kann unglaublich gut mit Sprengstoff umgehen. Je größer das Ziel, desto besser.« Cooper beugte sich näher zu dem Prinzen hinüber. »Wissen Sie, einmal hat er im Golf von Aden ein Schiff von dieser Größe hier in die Luft gejagt. Mit links.« Er zwang sich zu einem Kichern. »Pete ist die Art von Freund, die man gerne auf seiner Seite hat. Falls jemand versuchen sollte, mir ans Bein zu pissen, würde Pete sich darum kümmern, lange bevor ich dazu in der Lage wäre. Der Kerl ist wahnsinnig, aber seine Loyalität muss man einfach lieben.« Cooper fuhr fort, die destruktiven Fähigkeiten des nicht existierenden Pete und dessen loyale Gesinnung zu preisen. Der Prinz hielt nichts von feinen Andeutungen, und Cooper trug extra dick auf, um sicherzustellen, dass Aamuzhir sich an diese Unterhaltung erinnerte, wenn er entdeckte, dass Cooper ihm einen falschen Ring angedreht hatte. Als er das Gefühl hatte, weit genug gegangen zu sein, schob er seinen Stuhl zurück. »Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, ich möchte mich gerne vergewissern, dass meine Verlobte sich nicht verlaufen hat.«

			Der Prinz war nicht glücklich darüber, Coopers Aufmerksamkeit zu verlieren, doch Cooper hatte seinen Job getan, und es kümmerte ihn nicht. In diesem Moment erschien Piper. Ihre Wangen waren gerötet, und sie atmete schneller als normal. Das gefiel Cooper nicht.

			»Da bist du ja, Liebes.« Er nahm sein Handy heraus und schickte kurz eine Nachricht an das Taxiboot. »Ich weiß, du amüsierst dich hier prächtig, aber wir müssen in Kürze aufbrechen.«

			»Müssen wir wirklich?« An ihrem winselnden Ton erkannte er, dass sie genauso bereit war wie er, das Narrenschiff zu verlassen.

			»Wir haben einen Termin mit unserem Hochzeitsplaner«, sagte er. »Schon vergessen?«

			Abgesehen davon, dass ihre Augen sich leicht verengten, zuckte sie mit keiner Wimper. »Ich will nur eine kleine standesamtliche Trauung. Du bist derjenige, der unbedingt rosa Tauben und Blumenmädchen haben muss.«

			Er konnte nicht anders, als zu grinsen. Er hatte mit Aamuzhir genug Kontakt gehabt, dass es ihm für sein ganzes Leben reichte, und er zog Piper zum Pool, wo er beabsichtigte, mit ihr herumzuplanschen, bis ihr Boot kam.

			Während der Überfahrt konnten sie nicht über Geschäftliches reden, aber kaum hatten sie das Hotel erreicht, versuchte Piper, sich aus dem Staub zu machen.

			»Ich brauche ein bisschen Bewegung. Ich werde einen Spaziergang am Strand machen. Bis später.«

			Er hielt sie am Arm fest, bevor sie in Richtung Strandpromenade davonstürmen konnte. »Spazierengehen klingt gut. Ich komme mit.«

			»Nicht nötig«, erwiderte sie fröhlich. »Warum rufst du nicht ein paar von deinen Freunden an?«

			»Warum sollte ich?«

			»Na schön. Ich hatte ohnehin keine Lust herumzulatschen.«

			»Gut. Du gehst nämlich nirgendwo hin.«

			Er führte sie ins Hotel, doch auf dem Weg zu den Aufzügen änderte er plötzlich die Richtung. Sobald sie in die Nähe ihres Bettes kämen, würde Piper ihn vergessen machen, dass sie reden mussten, also dirigierte er sie stattdessen an einen Ort, wo man sich in Ruhe hinsetzen konnte.

			Der asiatisch inspirierte Innenhof des Hotels war eine luxuriöse, nach Limonengras duftende Oase der Ruhe mit gepolsterten Sitzinseln, die auf dem flachen Wasser des Pools zu schweben schienen. Abgesehen von den getrimmten Palmen und den Orangen, die in einem Glas auf jedem Tisch standen, war der Innenhof eine Komposition aus Grautönen, von Anthrazit bis Aschgrau. Die einzigen Geräusche, die man hier hörte, waren entferntes Stimmengemurmel und das beruhigende Plätschern von Wasser, aber selbst das friedliche Ambiente konnte Piper nicht überzeugen, dass das hier gutgehen würde.

			Cooper faltete seine Gliedmaßen zusammen und ließ sich neben Piper auf eins der grauen Polster sinken. »In Anbetracht dessen, wie sinnlos diese Reise hier war, verstehe ich nicht, was du vor mir verbirgst. Also, spuck es schon aus. Was genau versuchst du zu verheimlichen?«

			»Die Reise war nicht völlig sinnlos«, antwortete sie vorsichtig. »Wir können einen weiteren Verdächtigen von unserer Liste streichen. Da der Prinz immer noch mit deinem Ring angibt, hat er kein Motiv, um gegen dich vorzugehen.«

			»Trotzdem warst du ziemlich lange verschwunden.«

			»Ich wollte mich umsehen.«

			»Wo genau?«

			Sie hatte getan, was sie für zwingend notwendig hielt, aber Cooper würde es nicht so sehen, und ihr war nicht ganz wohl dabei, ihm davon zu erzählen. »In Aamuzhirs Schlafzimmer. Ich fand es gruselig.«

			Er wurde plötzlich hellhörig. »Du warst in seinem Schlafzimmer? Wo dich jeder hätte überraschen können?«

			Sie zuckte mit den Achseln. Als sie diesen klaustrophobischen Schuhschrank endlich hatte verlassen können, waren Regalkantenabdrücke auf ihrem Rücken gewesen. Zum Glück hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte, bevor jemand von der Crew zurückgekehrt war. »Er hat ein paar widerliche Sachen in diesem Raum.«

			»Weich nicht aus.«

			Sie nahm das zebragemusterte Tuch, das sie sich auf der Jacht umgebunden hatte, aus ihrer Tasche. Er beobachtete, wie sie es vorsichtig auseinanderfaltete. Zum Vorschein kam sein Super-Bowl-Ring.

			Er straffte sich. »Was willst du damit?«

			Die Atmosphäre war nun nicht mehr so friedlich, aber Piper hielt sich vor Augen, dass sie das getan hatte, was am besten war. »Eine von Aamuzhirs jungen Freundinnen hat mir erzählt, dass er vorhat, den Ring an seine Fingergröße anpassen zu lassen. Jeder Juwelier wird sofort erkennen, dass es sich um eine Fälschung handelt, und den Prinzen darauf aufmerksam machen. Also habe ich die Kopie an mich genommen. Aamuzhir mag vielleicht ein hinterhältiger Lump sein, aber er ist ein Lump mit unbegrenzten Geldmitteln, und er darf nicht für den Rest deines Lebens eine Gefahr für dich darstellen.«

			Cooper starrte sie an, als würde sie von einem anderen Planeten kommen. »Du hast ihm den Ring gestohlen?«

			»Ich musste es tun.«

			Er wirkte eher entsetzt als wütend. »Dir ist schon klar, dass der Prinz, falls er dich nicht verdächtigt, eins der Mädchen beschuldigen wird oder jemanden in seiner Crew. Kannst du dir vorstellen, was dem- oder derjenigen dann blüht?«

			»Er wird nichts unternehmen.«

			»Das weißt du nicht.«

			»Doch, irgendwie schon.« Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich … habe den Ring nur ausgetauscht.«

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			»Gegen den echten«, sagte sie hastig.

			Er legte den Kopf schief. »Das ist unmöglich. Der echte Ring liegt in meinem Schlafzimmersafe.«

			Sie sagte nichts. Saß nur da und wartete, bis bei ihm der Groschen fiel.

			»Piper …« Seine Stimme grollte wie ein Tsunami, der unbarmherzig auf die Küste zurollte.

			»Ich musste diese Sache aus der Welt schaffen. Die Gefahr neutralisieren.«

			»Also hast du …«

			Sie holte tief Luft. »Ich habe den falschen Ring rausgenommen und durch den echten ersetzt.«

			Der Tsunami traf auf die Küste. »Du hast meinen Safe aufgebrochen!«

			»Genau genommen nicht.« Duke hatte sie in die Welt der Schlösser eingeführt – in die Funktionsweise der Drehscheiben, Sperrstifte und Schlitzöffnungen. Piper hatte es noch vor ihrem fünfzehnten Geburtstag geschafft, Dukes Tresor aufzubrechen, für Coopers Safe hatte ein bisschen Herumtüftelei gereicht. Seine Zahlenkombination setzte sich zusammen aus seinen Rückennummern an der Highschool, auf dem College und als Profisportler. Piper hatte seinen Safe auf und wieder zu gehabt, noch bevor Cooper mit dem Kaffee zurückgekehrt war. »War easy, deinen Code rauszufinden«, fügte sie hinzu.

			»Du hast meinen Safe geknackt und meinen Super-Bowl-Ring gestohlen.« Fassungslosigkeit ätzte sich in jedes seiner Worte. »Dann hast du den Ring auf die Jacht dieses Bastards mitgenommen, hast dich heimlich in sein Schlafzimmer geschlichen und die Kopie gegen das Original ausgetauscht, richtig?«

			»Du trägst ihn sowieso nie«, sagte sie, von Sekunde zu Sekunde unsicherer, ob ihr Handeln so schlau gewesen war. »Ich werde es wiedergutmachen, Coop. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich werde es wiedergutmachen. Das musste in deinem eigenen Interesse ein Ende nehmen.«

			»Darum habe ich mich bereits selbst gekümmert!« Er schoss von der Couch hoch, entfernte sich einen Schritt und fuhr dann zu ihr herum. »Während du oben eingebrochen bist, habe ich den Hurensohn kaltgestellt. Und das, ohne meinen Ring dafür zu opfern!«

			»Was meinst du damit, du hast ihn kaltgestellt?«

			Er erklärte es ihr. Spuckte die Worte aus. Erzählte ihr von seinem imaginären Söldnerfreund und der versteckten Drohung, die er dem Prinzen vermittelt hatte. Wurde mit jedem Wort wütender. »Du hast die Grenze eindeutig überschritten!«

			»Coop, ich …«

			Er beugte sich vor. »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, um diesen Ring zu bekommen. Das harte Konditionstraining, die Workouts im Kraftraum zweimal täglich. Die Operationen. Die Spielaufzeichnungen, die ich mir morgens um vier angeschaut habe, bevor die anderen sie zu sehen bekamen. Ich war immer vor den Trainern im Büro. Scheiße, ich hab mich sogar intensiv mit Thermodynamik befasst!«

			»Ich wusste nicht …«

			»Ich habe mir diesen Ring mit Blut und Schweiß und Grips erarbeitet und mit mehr Schmerzen, als du dir vorstellen kannst.« Seine Wildheit hatte ihn zur Legende werden lassen, aber Piper hätte nie gedacht, dass er sie an ihr auslassen würde. »Ich habe bei vierzig Grad im Schatten gespielt und bei so tiefen Minustemperaturen, dass ich ganz taube Hände hatte. Weißt du, was ich getan habe, um mich gegen die Kälte abzuhärten? Ich habe meine Hände in Eiswasser getaucht und eine Weile dringelassen, um mich an dieses Gefühl zu gewöhnen. Und dabei habe ich gelächelt. Weißt du, warum? Weil ich gewinnen wollte. Weil ich aus meinem Leben etwas machen wollte!«

			Sie rappelte sich hoch, das Herz schlug bis zum Hals. »Ich …«

			Er stürmte bereits davon und ließ sie allein zurück, mitten in einem beschaulichen Innenhof, in dem es nach Orangen und Limonengras duftete.
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			Die Getränke in der Sportsbar waren billig, die Touristen spärlich, und die Einheimischen interessierten sich nicht für eine Frau, die in der Ecke saß und blind auf die Übertragung eines Fußballspiels starrte, das gerade irgendwo auf der Welt stattfand. Es war zwei Uhr morgens. Ein paar Männer hatten sich ihr genähert, aber Piper sah sie mit so leeren Augen an, dass sie sie rasch wieder in Ruhe ließen.

			Sie war auf dem absoluten Tiefpunkt, und nun tat sie, was alle verkorksten Detektive taten, wenn sie nicht mehr weiterwussten: Sie betrank sich.

			Sie hätte niemals Coopers Ring nehmen dürfen. Das hätte sie auch nicht getan, wenn sie klug genug gewesen wäre, um sich einen anderen Plan auszudenken. Sie war nicht klug genug gewesen – nicht so klug wie Cooper. Und nun saß sie hier und ertränkte ihre Unfähigkeit in Alkohol.

			Sie trank ihr drittes Glas aus. Bestellte sich ein viertes. Sie schüttete einen Old Fashioned nach dem anderen in sich hinein, ohne Cocktailkirsche, ohne Orangenscheibe, nur Straight Bourbon Whiskey mit viel Bitterlikör.

			Duke Dove hätte nie so etwas Behämmertes getan. Aber Duke war ein Profi gewesen, sie war eine Amateurin.

			Ihr neuer Drink kam. Sie glaubte, schon doppelt zu sehen, aber sie trank trotzdem weiter. Die Eiswürfel klirrten innen gegen das Glas, als der Stuhl zurückgezogen wurde.

			Sie sah nicht auf. »Verschwinde.«

			Eine vertraute Hand – eine vertraute, unberingte Hand – knallte eine Flasche Sam Adams auf den Tisch. Ein weiterer Fehler von Piper, den Hotelportier nach der nächsten billigen Kneipe zu fragen. Sie hätte nie gedacht, dass Cooper ihr hierher folgen würde.

			Sie starrte zum Fernseher hoch. »Ich bin kein … bin kein Teamplayer«, sagte sie schließlich lallend.

			»Das hab ich gemerkt.« Seine Worte knisterten vor Feindseligkeit.

			Ihr frisches Glas trug einen Lippenstiftabdruck, der nicht von ihr stammte. Sie trank von der anderen Seite des Randes. »Ich weiß nicht … wie das geht.«

			»Du allein gegen den Rest der Welt, richtig?«

			»So ist es … so war es immer.« Sie steckte ihren Zeigefinger in den Whisky und rührte die Eiswürfel um. »Heute hab ich die Sch… Schattenseite kennengelernt.«

			»Die dunkelste Schattenseite.«

			Sie versuchte sich zu konzentrieren. »Ich will mich nicht rechtfertigen, falls du das denkst. Ich hab eine Dummheit begangen, weil ich keine bessere Idee hatte. Ich werde mir etwas einfallen lassen, um es wiedergutzumachen.«

			Er fuhr mit seinem Daumennagel über das Etikett der Bierflasche und trennte es in zwei Teile. »Wie du gesagt hast. Kein Teamplayer.«

			Sie konnte es nicht länger ertragen und stand auf, schwankte bedenklich. Er umklammerte ihren Arm und dirigierte sie wieder auf ihren Stuhl.

			»Du brauchst nicht nett zu mir zu sein«, sagte sie grimmig. »Ich hab’s … ich hab’s verkackt, und ich weiß das.«

			»Ja, du hast es verkackt.« Er schob seinen Kiefer vor wie immer, wenn er wütend war. »Hier ist die anspruchsvollste Aufgabe eines Teamleaders: Man muss einsehen, dass man nicht immer weiß, was für das Team am besten ist.«

			»Im Moment weiß ich nur, dass ich einen Klienten habe – beziehungsweise hatte –, der bedroht wird, und ich hab keine Ahnung, wer dahintersteckt.«

			Das war kein guter Versuch, um ihren Job zu retten – einen Job, den sie nicht länger verdiente. Cooper gab ihr auch keine Bestätigung. Er schob seinen Stuhl zurück.

			»Du gehst jetzt zurück ins Hotel«, befahl er.

			Er musste sie loswerden. Cooper wusste genau, wie es sich anfühlte, einen Spielzug zu ändern, der dann nach hinten losging, aber Piper hatte das ganze verdammte Playbook umgeschmissen, und das bedeutete, dass sie raus war.

			Die Räder der Boeing 747 setzten auf der Landebahn in Chicago auf, und sie hatte den gesamten Flug verschlafen. Sie war impulsiv, jedoch nicht dumm, und sie ahnte bestimmt, was auf sie zukam – sie musste wissen, dass er sie nicht länger halten konnte. Er konnte keine knallharte Amazone mit blauen Augen gebrauchen, die unüberlegt vorpreschte und tat, was auch immer ihr verdammt noch mal in den Kram passte.

			Dennoch … Trotz des Umstandes, dass er ihrem Urteilsvermögen nicht trauen konnte, vertraute er ihr gleichzeitig mehr als jedem anderen, den er kannte. Niemandem, mit dem er jemals zusammengearbeitet hatte, war sein Wohlergehen so wichtig gewesen. Sicher, seine Mitspieler und Trainer hatten sich auch um ihn bemüht, allerdings aus höheren Beweggründen. Piper dagegen würde ihn auf ihre eigene hirnverbrannte Art selbst dann noch beschützen, wenn er ihr keinen einzigen Cent bezahlte. Weil sie so gestrickt war. Loyal bis zum Ende.

			Und genau das war es.

			Das Ende.

			Das Flugzeug rollte an die Gangway, und Piper begann sich zu rühren. Dass er ihr Liebhaber war, machte das Ganze komplizierter, als es sein sollte. Er hatte gewusst, dass die Affäre ein Fehler war, und er hatte sich trotzdem darauf eingelassen. Nun musste er sich von Piper privat trennen wie auch beruflich.

			Er hatte zuvor schon schwierige Entscheidungen getroffen, aber keine war so schwierig gewesen wie diese.

			WELCHE LAUS IST COOPER GRAHAM ÜBER DIE LEBER GELAUFEN?

			Kakerlaken! Tausende davon schwärmen durch das Spiral, den angesagten neuen Nachtclub, den der ehemalige Quarterback der Chicago Stars im Sommer eröffnet hat. »Sie sind überall!«, sagt ein Mitarbeiter, der anonym bleiben möchte. »So was habe ich noch nie gesehen!«

			Der Club bleibt vorläufig geschlossen, bis es den Kammerjägern gelungen ist, das Ungeziefer auszurotten. Ob das Partyvolk wiederkommen wird, ist noch fraglich. Vielleicht sollte sich das Spiral in »Todesspirale« umbenennen?

			Die Neuigkeit war überall im Internet zu lesen. Piper saß an ihrem Büroschreibtisch und barg ihren immer noch hämmernden Kopf in den Händen. Sie konnte sich nur vage daran erinnern, dass sie in der vergangenen Nacht in der Hotelsuite auf die Couch geplumpst war, aber sie erinnerte sich definitiv an die angespannte Stimmung zwischen ihr und Cooper auf dem Flughafen. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gesprochen.

			Sie wünschte, er hätte sie schon im Flugzeug gefeuert, damit sie es hinter sich bringen konnten, doch das tat er nicht. Da sie eine gemeinsame Affäre hatten, würde er behutsamer vorgehen. Wahrscheinlich würde er ihr sagen, dass sie das Apartment noch eine Weile behalten konnte. Er würde ihr ziemlich sicher eine großzügige Abfindung anbieten. Der Gedanke an seinen Edelmut löste in Piper einen Brechreiz aus.

			Sie schlug sich selbst auf die Wange – eine wirklich schlechte Idee in Anbetracht des Presslufthammers, der in ihrem benebelten Kopf wütete. Bis Cooper sie feuerte, hatte sie einen Job, und den würde sie bis zum bitteren Ende ausüben. Das war sie Cooper schuldig und noch mehr.

			Die Verleumdungen im Internet, der Überfall, die aufgeschlitzten Reifen und eine Drohne. Das alles passte einfach nicht zusammen. Und wer hatte der Einwanderungsbehörde den Tipp gegeben – beziehungsweise war das überhaupt relevant? Was die Kakerlaken betraf … Tony hatte den Mitarbeitern erklärt, dass der Club wegen Reparaturarbeiten an der Klimaanlage vorübergehend schließen müsse, also konnte die Information über den Ungezieferbefall nicht vom Personal gekommen sein. Cooper hatte Karah und Jada in einem Hotel untergebracht, solange der Kammerjäger die Viecher bekämpfte. Mutter und Tochter kannten die Wahrheit, aber sie wussten sie für sich zu behalten. Einer der Schädlingsbekämpfer hätte leicht alles ausplaudern können, Piper hielt es jedoch für wahrscheinlicher, dass die Person, die die Schaben in den Club geschafft hatte, anschließend dafür gesorgt hatte, dass sich die Geschichte herumsprach.

			Piper war in einer Sackgasse gelandet, und sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes machen sollte, abgesehen davon, dass sie sicherstellte, dass der Club ein besseres Videoüberwachungssystem bekam. Sie rief Tony an, um mit ihm darüber zu sprechen. Wäre es ein paar Tage früher gewesen, hätte sie sich direkt an Cooper gewendet, aber es war nicht ein paar Tage früher.

			Das Wochenende ging vorüber, ohne dass Cooper etwas von sich hören ließ. Piper konnte erst in das Apartment zurückkehren, wenn die Begasung abgeschlossen war, also schlief sie auf ihrer Couch im Büro, nicht nur weil sie Jen oder Amber nicht zur Last fallen wollte, sondern auch weil sie zu deprimiert war, um mit anderen Menschen zusammen zu sein.

			Die Flyer, die sie verteilt hatte, brachten ihr zu Beginn der folgenden Woche einen Auftrag ein von einer misstrauischen Ehefrau, und schon einen Tag später hatte Piper die unangenehme Aufgabe, den Verdacht der Frau zu bestätigen. Duke hatte recht gehabt: Sobald eine Frau sich dazu entschied, einen Detektiv zu beauftragen, kannte sie im Grunde bereits die Wahrheit.

			Etwas für andere zu tun sollte zumindest teilweise gegen eine Depression helfen, also überlegte Piper, für wen sie etwas tun konnte, dessen Initialen nicht CG waren. Sie musste an Jens Probleme mit Dumpfbacke denken und durchstöberte ein paar Stunden die dunkleren Ecken im Internet, stieß jedoch auf nichts Interessantes.

			Der Mittwoch kam, und Piper erhielt einen Anruf vom Besitzer einer Reinigungsfirma für Belüftungsanlagen. Er habe gehört, dass Piper gut darin sei, hinterfotzige Mitarbeiter zu überführen, die behaupteten, an einer Berufskrankheit zu leiden, aber gottverdammte Lügner seien. Der Mann klang wie ein Vollidiot, Piper fuhr trotzdem nach Rogers Park, um sich mit ihm zu treffen. Auf dem Rückweg rief Tony sie an und teilte ihr mit, dass der Club am Abend wieder öffnen würde und dass sie zum Dienst eingeteilt sei.

			»Haben Sie das mit Cooper abgeklärt?«, fragte Piper.

			»Was?«

			»Dass ich zurückkomme.«

			»Warum sollten Sie nicht zurückkommen?«

			»Egal. Ich werde mit ihm reden.«

			Am Abend stöberte sie Cooper in seinem Büro im Spiral auf. Sie hatte keinen Sinn darin gesehen, sich in Abendgarderobe zu werfen, also trug sie Jeans und einen unförmigen metallgrauen Pullover, der sich am ehesten als Panzerung eignete.

			Cooper saß hinter seinem Schreibtisch, die Beine hochgelegt, und warf träge einen Softball gegen die Wand, wieder und wieder. Alle Lampen waren aus bis auf die Schreibtischleuchte, die sein Profil in Schatten tauchte. Er sah kurz auf, als sie hereinkam, und richtete seine Aufmerksamkeit dann sofort wieder auf den Softball.

			Piper nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Hör auf, so ein Feigling zu sein. Bring es endlich hinter dich. Du weißt, dass du mich feuern musst, und ich würde es begrüßen, wenn du es jetzt tätest, damit ich aufhören kann, mir darüber Gedanken zu machen.« Er warf den Ball von seiner rechten Hand in die linke. Sie krümmte ihre Finger um die Ärmelbündchen ihres Pullovers. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich würde gerne noch ein bisschen länger in dem Apartment bleiben. Ich verspreche dir, du wirst mich nicht zu Gesicht bekommen.« Er warf den Ball wieder in die andere Hand. »Deine Akte mit den Unterlagen werde ich an meinen Nachfolger übergeben«, sagte sie. »Du solltest schnell wieder jemanden engagieren, Cooper, weil es noch nicht vorbei ist.« Sie würde an dem Fall dranbleiben, selbst nachdem er ihr gekündigt hatte. Sie schuldete ihm Antworten. Und einen Super-Bowl-Ring …

			Er nahm seine Füße vom Tisch, aber was auch immer er gerade sagen wollte, ging unter, weil in diesem Moment Jada in das Büro stürmte, allem Anschein nach ohne ihre Nerf Gun.

			»Mom hatte einen Unfall!«, rief sie aufgelöst. »Sie ist im Krankenhaus!«

			Cooper schoss hinter seinem Schreibtisch hervor. »In welchem? Was ist passiert?«

			»Ich weiß es nicht.« Jada begann zu schluchzen. »Eine Schwester aus der Notaufnahme hat mich angerufen. Was, wenn Mom stirbt?«

			Cooper schnappte sich seine Jacke. »Gehen wir.«

			Sie mussten Pipers Sonata nehmen, weil Cooper seinen Audi an diesem Abend verliehen hatte. An Karah.

			Sie hing an einem Infusionstropf und war mit einem Monitor verkabelt. Ihre dunklen Locken quollen aus dem Gazeverband, der um ihren Kopf gewickelt war, ihr linkes Handgelenk und ihr linker Arm waren ebenfalls bandagiert. Zwei Polizisten standen an ihrem Bett.

			Jada stürmte zu ihrer Mutter. Karah zuckte zusammen, als sie das Mädchen an ihre Brust drückte. »Ist schon okay, Baby. Es ist okay.« Über Jadas Kopf hinweg entdeckte Karah Cooper, und ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Coop, ich habe dein Auto zu Schrott gefahren. Nach allem, was du für mich getan hast.«

			»Mach dir keine Gedanken wegen des blöden Wagens«, sagte er, »solange du einigermaßen glimpflich davongekommen bist.«

			Karah ließ ihre Hand in Jadas Haare gleiten. »Ich hätte mir den Wagen nie nehmen dürfen. Ich dachte, ich wäre so vorsichtig.«

			»Ein Auto kann man ersetzen«, sagte Cooper. »Dich nicht.«

			Die Polizisten taten ihr Bestes, um in der Anwesenheit von Cooper Graham ihre professionelle Coolness zu wahren. Der Größere der beiden wandte sich an ihn.

			»Mrs. Franklin hat gesagt, Sie haben ihr erlaubt, den Wagen zu nehmen. Stimmt das?«

			Cooper nickte. »Ihr eigener sprang nicht an, und da ich vorhatte, den Abend in meinem Club zu verbringen, brauchte ich mein Auto nicht.«

			»Meine Dozentin hat ein paar Leute aus ihrem Seminar zu sich nach Hause eingeladen, draußen in Wadsworth«, sagte Karah, »und ich wollte unbedingt hin. Wäre ich nur zu Hause geblieben.« Sie sah wieder Cooper an. »Es tut mir leid.«

			»Keine weiteren Entschuldigungen. Ich bin versichert.«

			»Mrs. Franklin, bitte schildern Sie uns noch einmal, woran Sie sich erinnern können«, sagte der zweite Polizist.

			»Es war dunkel, und auf den Straßen war nicht viel los.« Karah blickte wieder zu Cooper. »Ich bin nicht schnell gefahren, ich schwöre es.«

			»Ich weiß, wie du fährst«, sagte Cooper mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich glaube dir.«

			»Hinter mir tauchten Scheinwerfer auf, aber ich habe ihnen nicht viel Beachtung geschenkt. Es ging alles so schnell. Die Scheinwerfer kamen immer näher, und ich bin langsamer gefahren, damit der andere mich überholen konnte. Der Wagen scherte aus und … Offenbar hat der Fahrer die Scheinwerfer ausgeschaltet, weil neben mir plötzlich alles dunkel wurde. Dann wurde ich von der Seite gerammt. Ziemlich hart. Ich … ich verlor die Kontrolle über den Audi. Ich kam ins Schleudern und prallte frontal gegen etwas. Was habe ich getroffen?«

			»Einen Strommast«, sagte der erste Polizist.

			Karahs Hand wanderte zu ihrer Wange. »Derjenige, der mich von der Straße abgedrängt hat, hat nicht mal angehalten, um zu schauen, ob ich verletzt war.«

			Piper und Cooper wechselten einen Blick, und Piper ging näher an das Bett heran. »Sie sagten gerade derjenige. Konnten Sie den Fahrer sehen?«

			»Nein. Ich kann nicht sicher sagen, ob es ein Mann war. Wir waren auf einer unbeleuchteten Landstraße. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.«

			Piper drehte den Kopf zu Cooper, der ihr mit einem Halt-den-Mund-Blick antwortete. Die Polizei musste von den Anschlägen auf ihn erfahren, aber Piper war nun schlauer als ein paar Tage zuvor. Sie würde zuerst mit Cooper darüber sprechen.

			Die Polizisten befragten Karah weiter, aber abgesehen von dem vagen Gefühl, dass der andere Wagen sehr groß gewesen war – vielleicht sogar ein Truck –, konnte sie nichts mehr zu dem Unfall sagen.

			Karah durfte erst am nächsten Tag das Krankenhaus verlassen, und Piper versprach ihr, dass sie am Abend bei Jada in der Wohnung bleiben würde, damit das Mädchen nicht allein war.

			Cooper musste zurück in den Club, und Piper folgte ihm hinaus in den Flur. Das Summen der Ruftasten und das Piepen der Geräte, der Geruch nach Desinfektionsmitteln und Krankheit brachten die schrecklichen letzten Wochen, bevor Duke gestorben war, wieder in ihre Erinnerung zurück.

			»Ich möchte dich morgen Abend im Club sehen«, sagte Cooper.

			Sie schüttelte die Erinnerungen ab. »Ich … hab meinen Job noch?«

			»Du bist meine einzige weibliche Security«, erwiderte er grimmig.

			Das war keine Antwort auf ihre Frage, und das wusste er auch. Piper wich einem Speisewagen aus. »Ich werde deinen Rat befolgen und versuchen, ein besserer Teamplayer zu werden«, sagte sie, etwas bestimmter.

			Er wandte sich den Aufzügen zu. »Freut mich zu hören.«

			»Ich gebe dir also hiermit die Chance, mir einen Grund zu nennen, warum ich die Polizei nicht über diese Serie von Anschlägen informieren soll, bevor ich hingehe und es tue.«

			Er drückte hart auf den Fahrstuhlknopf. »Das klingt eher wie ein Ultimatum als nach einem Teamplayer.«

			»Anfängerschritte.«

			Ein langes Schnaufen. »Ich hatte schon genug Publicity durch die Kakerlakeninvasion. Ich will nicht, dass auch noch der Rest in der Presse ausgebreitet wird.«

			»Ich verstehe. Aber der Audi hat getönte Scheiben. Die Straße war dunkel. Wir wissen beide, dass das, was heute Abend passiert ist, für dich bestimmt war.«

			Seine Miene verhärtete sich. »Ich hätte mit so etwas rechnen müssen. Stattdessen habe ich Karah meinen Wagen geliehen. Hätte ich vorher nur eine Sekunde lang überlegt …« Die Lifttür öffnete sich. »Lass die Polizei aus der Sache raus. Das ist ein Befehl.«

			Die Tür glitt zwischen ihnen zu.

			Nachdem Piper am nächsten Morgen Jada vor der Schule abgesetzt hatte, rief sie Eric an. Der hatte immer noch nicht verstanden, dass sie an ihm nicht interessiert war, und er erklärte sich sofort bereit, sie zu dem Platz zu führen, auf dem der abgeschleppte Audi von Cooper stand. Während sie die schwarzen Lackspuren fotografierte, die das geheimnisvolle Fahrzeug bei der Kollision hinterlassen hatte, wurde ihr klar, dass Karahs Unfall das Einzige war, was Cooper daran gehindert hatte, sie zu feuern. Unter den gegebenen Umständen wusste sie nicht, ob sie für ihn nur als Security arbeiten sollte. Es konnte sie sowieso nichts davon abhalten, weiter zu ermitteln.

			Eric legte seinen Ellenbogen auf das unbeschädigte Dach des Audi, und die Morgensonne spiegelte sich funkelnd in seiner Pilotenbrille. »Auf der Clark Street gibt es eine neue Pizzeria, die ich ganz gut finde. Was meinen Sie dazu?«

			Er war ein netter Kerl, und Piper beschloss, ehrlich zu sein. »Ich kann Sie nicht daten, Eric.«

			»Was?«

			»Ich weiß, das ist saudämlich von mir, aber … Statt mich für einen zuverlässigen, tollen Mann wie Sie zu begeistern, habe ich mich mit einem … mit einem …« … mit einem zuverlässigen, tollen Mann wie Cooper Graham eingelassen. »… mit einem anderen eingelassen. Es ist vorbei, und ich brauche jetzt etwas Raum für mich. Wie gesagt, saudämlich …«

			Eric blinzelte. »Cooper Graham. Ich wusste es.«

			Piper schluckte. »Glauben Sie ernsthaft, Cooper Graham würde sich für mich interessieren?«

			»Warum nicht?«

			Dies schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um über Männer zu reden, die sich nur zu ihr hingezogen fühlten, weil sie einer von den Jungs war. »Ich werde Sie mit jemand anderem verkuppeln.«

			Das war ein Schlag zu viel für Erics Ego. »Ich brauche niemanden, der mich verkuppelt.«

			»Nicht einmal, wenn es sich um Jennifer MacLeish handelt? Chicagos beliebteste Meteorologin?«

			»Sie kennen Jennifer MacLeish?«

			»Yep.« Sie würde Jen erst noch überreden müssen, aber vielleicht würde es zwischen den beiden ja funken. »Trotzdem, wir zwei können uns hin und wieder gegenseitig behilflich sein.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Sie hoffte, dass sie seinen Ehrgeiz richtig einschätzte. »Ich bin eine normale Bürgerin. Ich kann legal Orte aufsuchen, die ein Polizist nicht betreten darf, und das könnte eines Tages nützlich für Sie sein.«

			Er war ganz Ohr. »Möglich.«

			»Und ich würde gerne die Möglichkeit haben, mich gelegentlich an Sie zu wenden. Dieser Unfall hier zum Beispiel … Ich mache mir Sorgen um Cooper.«

			Eric sah nicht nur gut aus, er war auch nicht auf den Kopf gefallen. »Sie glauben, dass der Unfallfahrer es auf Cooper abgesehen hatte?«

			»Ich halte mir alle Möglichkeiten offen.«

			Nicht so offen …

			»Faszinierend.« Er hakte seinen Daumen in seinem Gürtel ein. »Wegen dieses Dates mit Jennifer MacLeish …«

			Der ehemalige Mitarbeiter der Reinigungsfirma für Belüftungsanlagen, den Piper unter die Lupe nehmen sollte, wohnte mit seiner Freundin und dem gemeinsamen Sohn im Haus ihrer Eltern. Piper folgte der jungen Familie zu einem Brown’s Chicken, aber als diese in dem Schnellrestaurant verschwand, musste sie wieder an Cooper denken, und sie konnte sich nicht gegen das komische Gefühl wehren, von dem sie plötzlich übermannt wurde. Im Moment war er im Fitnessstudio, er hatte da einen strengen Zeitplan. Einen Zeitplan, den jeder, der halbwegs bei Verstand war, in Erfahrung bringen konnte. Pipers Nervosität gewann die Oberhand, und sie eilte zurück zu ihrem Wagen.

			Sein Tesla stand vor dem Studio. Piper holte aus ihrem Kofferraum einen kaputten Buggy, den jemand zum Sperrgut an die Straße gestellt hatte, und schob ihn auf seinen wackligen Rädern über den Asphalt. Als Cooper schließlich herauskam, beobachtete sie sein Spiegelbild im Schaufenster eines Musikgeschäfts. Der Buggy erfüllte seinen Zweck – Cooper schenkte ihr keinen Blick.

			Sie folgte ihm mit dem Wagen zu Heaths Haus, ohne dass es sie kümmerte, ob er sie sah. Sobald sich die Tür sicher hinter ihm geschlossen hatte, kehrte sie nach South Side zurück. Sie entdeckte die junge Familie in einer kargen Grünanlage.

			Piper setzte sich auf eine Bank und beobachtete die drei. Nur die Mutter beschäftigte sich mit dem Kleinen, aber das bedeutete natürlich nichts. Ihre Zielperson war womöglich nur ein geistesabwesender Vater. Trotzdem, ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass der Mann tatsächlich Beschwerden hatte. Als das Kind kurz darauf stolperte und sein Vater es auffing, fasste er sich anschließend sofort mit schmerzverzerrtem Gesicht in den Rücken.

			Der Besitzer der Reinigungsfirma war ein Idiot, wie Piper von Anfang an vermutet hatte, und er zeigte sich weder mit ihrem Bericht zufrieden noch mit dem einzigen Foto, das ihr gelungen war. Sie hätte diesen Auftrag mühelos in die Länge ziehen können, aber stattdessen überzeugte sie ihn davon, dass er nur sein Geld vergeudete. Sie war wirklich keine großartige Geschäftsfrau …

			Ein paar Stunden später holte sie Karah im Krankenhaus ab und brachte sie nach Hause, wo sie dann für alle Abendessen zubereitete. Der Verband um Karahs Kopf war durch ein paar Pflaster ersetzt worden, Karahs Arm war zum Glück nur verstaucht und nicht gebrochen. Ihre Verletzungen hätten viel schlimmer sein können.

			Während sie aßen, erzählte Jada von ihrem Referat über Kinderprostitution, an dem sie gerade arbeitete. Karah war nicht glücklich darüber zu erfahren, dass der Lehrplan der Konfessionsschule, die ihre Tochter besuchte, die dunkelste Seite des Lebens auf der Straße einbezog, aber Jada ließ sich nicht beirren.

			»Habt ihr gewusst, dass es hier bei uns in den Vereinigten Staaten Mädchen gibt, die jünger sind als ich und die …«

			Karah streifte eine Haarlocke aus Jadas Gesicht. »Schätzchen, lass uns darüber sprechen, wenn wir nicht gerade beim Essen sind.«

			»Aber Mom …« Jadas bernsteinbraune Augen blitzten empört auf. »Manche von diesen Mädchen werden mehrmals am Tag vergewaltigt, von ekelhaften alten Typen, und wenn die Polizei auftaucht, verhaftet sie nur die Mädchen, wegen Prostitution. Mädchen in meinem Alter!«

			Piper hatte schon einiges über Mädchenhandel gelesen und fand das Thema so verstörend, dass sie es in den hintersten Winkel ihres Kopfs verbannt hatte. Als sie nun sah, wie eine Fünfzehnjährige sich darüber entrüstete, schämte sie sich für ihre Teilnahmslosigkeit.

			Jada legte Messer und Gabel zur Seite. »Die Mädchen werden auf die schrecklichste Art sexuell missbraucht, und es ist so was von falsch, dass man sie verhaftet. Wir werden Briefe an den Kongress schreiben.«

			»Alle Achtung«, sagte Piper.

			Karah drückte die Hand ihrer Tochter. »Ich werde auch an den Kongress schreiben.«

			Nach dem Essen zog Piper sich um, da sie am Abend im Club arbeiten würde. Sie fürchtete sich davor, ins Spiral zurückzukehren, fürchtete alles, was sie in die Nähe von Cooper brachte und näher an eine endgültige Kündigung. Die sie verdiente …

			Der Club platzte an diesem Abend aus allen Nähten. Cooper und Tony hatten sämtliche Register gezogen, um die schlechte Publicity aufgrund der Kakerlakeninvasion zu überwinden: Spezialangebote für die edelsten Alkoholika und jede Menge gebuchte Berühmtheiten, die sich die ganze Woche über im Club zeigen würden: Football-Spieler, Hollywoodstars und eine schöne Countrysängerin.

			Jonah begrüßte Piper mit einem Grunzen und einem derben Schlag auf den Rücken. Piper stieß ihren Ellenbogen in seinen Bauch, war aber froh, dass sie keine Kraft eingesetzt hatte, weil an diesem Abend mindestens einer von der Security dicht an Cooper dranblieb, worüber dieser sich nicht gerade zu freuen schien.

			Deirdre Joss tauchte wieder auf, dieses Mal ohne Begleitung. Deirdre und Cooper zogen sich zurück. Als Cooper nach einer halben Stunde immer noch nicht zurück war, begann Piper, sich Sorgen zu machen.

			Sie überprüfte zuerst den Hinterausgang. Neue Kameras waren dort installiert worden, wie sie es empfohlen hatte, Coopers Tesla stand unversehrt im Hof. Cooper war bestimmt in seinem Büro. Aber was, wenn Deirdre noch bei ihm war? Piper konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als mitten in etwas hineinzuplatzen, was auch immer die beiden gerade taten, und sie klopfte laut vernehmlich an Coopers Bürotür. Diese wurde gleich darauf aufgerissen, und Cooper blickte sie unfreundlich an.

			»Brauchst du was?«

			»Securitycheck. Ich möchte sicherstellen, dass sich hier keine unbefugten Personen aufhalten.«

			»Ist das Piper?«, fragte Deirdre von irgendwo aus dem Raum.

			Cooper drückte die Tür weiter auf. Hinter ihm, nahe der Couch, stand Deirdre mit ihrer perfekten Wasserfallfrisur in aufrechter Ballerinahaltung, die High Heels in der dritten Position. Sie trug sogar ein fein drapiertes Kleid in Ballettrosa.

			Deirdre verkörperte genau die Sorte erfolgreiche Karrierefrau, zu der Cooper sich am stärksten hingezogen fühlte, es war nicht schwer, sich die beiden als ein Paar vorzustellen. Zwischen ihren Vorstandssitzungen würde Deirdre ihm drei wundervolle Kinder gebären, und am Wochenende würde sie Gourmetmahlzeiten auf den Tisch bringen. Piper fragte sich, ob Cooper eines Tages an ihre gemeinsame Affäre zurückdenken würde und sich dann wunderte, wie er so verrückt gewesen sein konnte.

			»Piper, ich habe auf eine Gelegenheit gehofft, um mit Ihnen zu reden«, sagte Deirdre. »Kommen Sie herein.« Piper folgte widerstrebend der Aufforderung. »Laut Noah schulde ich Ihnen eine Entschuldigung«, fuhr Deirdre fort. »Er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich Ihnen Schwierigkeiten bereitet habe, weil Sie Coop verschweigen mussten, dass Sie in meinem Auftrag gearbeitet haben.«

			Sein Name ist Cooper, dachte Piper, doch sie schaffte es, ein Lächeln aufzusetzen. »Nicht weiter schlimm.«

			»Abgesehen von meiner Drohung, sie vor Gericht zu bringen«, sagte Cooper.

			»O nein! Das haben Sie nicht getan!« Deirdre machte ein entsetztes Gesicht. »Es tut mir leid, Piper. Ich wusste das nicht.«

			Sie war so verdammt nett. Und klug. Und erfolgreich.

			Piper hasste sie.

			Deirdre richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Cooper. »Ich muss morgen sehr früh aufstehen, deshalb sollte ich jetzt nach Hause gehen. War ein gutes Gespräch.«

			Sie streckte ihre Hand aus, um seine zu schütteln, obwohl sie ihm eigentlich am liebsten einen langen, intensiven Abschiedskuss gegeben hätte. Oder vielleicht bildete Piper sich das auch nur ein. Eines wusste sie allerdings: Cooper hatte Deirdre aufrichtig gern. Und warum sollte er sie auch nicht gernhaben?

			»Piper, würdest du Deirdre zu ihrem Wagen begleiten?« Er drückte Deirdres Hand. »Verzeihen Sie mir, Deirdre, aber ich muss wieder runter in den Club.«

			Deirdre lächelte. »Eins der Dinge, die ich am meisten an Ihnen bewundere.«

			Neben seinem Sixpack, seinem Lächeln, diesem unglaublichen Mund …

			Den ich gekostet habe und du nicht.

			Pipers Selbstekel erreichte ein neues Hoch … oder Tief, je nachdem, wie sie es betrachtete.

			Sie eskortierte Deirdre aus dem Club und auf die andere Straßenseite, wo Deirdres BMW stand. »Es war wirklich nicht nötig, dass Sie mich bis zu meinem Wagen begleiten«, sagte Deirdre.

			»Ein bisschen frische Luft tut mir ganz gut.«

			»Wissen Sie, dass Noah ein großer Fan von Ihnen ist?«

			»Wirklich?«

			Deirdre blieb stehen und lächelte. »Sie sind die erste Frau, an der er Interesse zeigt, seit er geschieden ist.« Piper murmelte etwas Unverbindliches. »Von Frau zu Frau … Noah ist solide. Ehrgeizig. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte nach Sams Tod. Er kann zwar manchmal ein bisschen anstrengend sein, das gebe ich zu, aber vielleicht sollten Sie mal mit ihm essen gehen und schauen, ob zwischen Ihnen beiden der Funke überspringt.«

			»Ich habe im Moment wirklich keine Zeit für ein Date.«

			Deirdre neigte ihren Kopf zur Seite. »Wegen Coop? Ich habe das Gerücht gehört, dass Sie beide mehr als nur eine geschäftliche Beziehung haben.«

			Das hatte Piper nicht kommen sehen. »Schon faszinierend, was die Leute sich so alles erzählen.«

			»Ist es wahr?«

			»Sie halten nicht viel von Feinheiten, oder?«

			»Nicht mehr, seit ich meinen Mann verloren habe. Das war eine höllische Lektion darüber, wie kurz das Leben sein kann.« Sie nahm ihre Clutch in die andere Hand und wartete geduldig. »Nun?«

			Piper ging langsam weiter. »Ich denke, mittlerweile müssten Sie wissen, dass ich mich nie über meine Klienten äußere.«

			»Das respektiere ich.« Die Verriegelung des BMW klackte. Deirdre öffnete die Wagentür und drehte sich dann noch einmal zu Piper um. »Aber falls es wahr ist … Ich mag Cooper wirklich sehr, und ich werde mich nicht kampflos geschlagen geben.« Sie sagte es nicht auf eine zickige Art, sondern eher auf eine sachliche, direkte. »Und falls es nicht wahr ist, sagen Sie ihm, ich bin pflegeleicht und fabelhaft.«

			Piper lachte. Ob vor Überraschung oder Belustigung, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass Deirdre Joss eine Naturgewalt war.

			Deirdre fuhr davon. Piper überquerte wieder die Straße und konnte nur ganz knapp einem Lexus ausweichen, dessen Fahrer glaubte, ihm würde die Vorfahrt gehören. Sie zeigte ihm den Stinkefinger. Es fühlte sich gut an, eine Zielscheibe für ihren Frust zu haben.

			Der nächste Abend war ein Freitag, und im Club herrschte noch mehr Betrieb als am Tag zuvor. Piper half Ernie, ein paar Kerle rauszuwerfen, die durch widerwärtiges Verhalten auffielen, sie instruierte die Kellner, ein paar Gästen, die durch ihren übereifrigen Tanzstil auffielen, nichts mehr einzuschenken, und sie schlichtete einen Streit auf ihrem Weg zum Hinterausgang. Sie erwies sich als eine hervorragende Security. Wäre sie nur eine genauso gute Detektivin.

			Als sie schließlich ihr Apartment betrat, war Piper zum Umfallen erschöpft. Sie schälte sich aus ihrem Kleid, schlüpfte in ein Bears-T-Shirt und putzte sich die Zähne. Als sie das Bad verließ, hörte sie, dass die Apartmenttür geöffnet wurde. Sie spähte vorsichtig ins Wohnzimmer.

			Cooper hatte Make-up-Streifen an seinem Ärmel und Lippenstiftspuren an seinem Hals. Er sah müde aus, zerzaust und gereizt.

			»Ich bin zu kaputt, um nach Hause zu fahren.«

			Er war an diesem Abend überall gleichzeitig gewesen, und Piper wusste, wie erledigt er war, aber sie verschloss ihr Herz. »Hier kannst du nicht bleiben.«

			»Klar kann ich. Das ist mein Apartment.«

			Er begann, seine Hosentaschen zu leeren, legte alles auf die Theke zwischen Küche und Wohnzimmer. Piper war kurzfristig abgelenkt durch die Sachen, die zum Vorschein kamen: Handy, Schlüssel und eine Tamponhülle, auf die etwas gekritzelt war, wahrscheinlich eine Telefonnummer.

			Jemand hatte sein Getränk auf Cooper verschüttet, und er roch nach Alkohol. »Cooper, ich meine es ernst. Das mit uns … ist vorbei.« Sie stockte kurz bei dem letzten Wort, aber es musste gesagt werden. Ihre Beziehung war am Ende. »In einer Beziehung müssen die Partner auf einer Augenhöhe sein, und das sind wir nicht.«

			Er musterte ihr Outfit für die Nacht. »Wird dieses T-Shirt eigentlich jemals gewaschen?«

			»Regelmäßig. Ich besitze davon mehr als eins.«

			»War ja klar.«

			Er zog mit einem Ruck seinen Pullover über den Kopf und füllte den Raum mit seinem Geruch. Piper entdeckte einen zweiten Lippenstiftabdruck auf seiner anderen Halsseite. Es war hart, Cooper Graham zu sein.

			Er hätte sie schon längst gefeuert, wenn Karah nicht von der Straße abgedrängt worden wäre. Wahrscheinlich würde er es trotzdem bald tun.

			»Hast du mir zugehört?«

			»Ich geh kurz duschen, dann hau ich mich in die Falle.« Er wandte sich in Richtung Bad. »Versuch dein Bestes, um heute Nacht nicht über mich herzufallen.«

		

	
		
			[image: ] 

			Piper legte sich ins Bett, schaltete das Licht aus und stopfte die Decke um sich herum fest. Ihr Leben war ein Chaos. Sie würde sich gleich das Bett mit ihrem Boss oder vielleicht Exboss teilen, der vielleicht oder vielleicht nicht ihr ehemaliger Liebhaber war. Warum war er dann hier, und warum ließ sie ihn überhaupt darüber entscheiden? Sie war zu unglücklich mit ihrem Leben, um eine gute Antwort auf alles zu haben. Sie hatte keine finanzielle Sicherheit. Sie war praktisch obdachlos. Und in ihrem einzigen Fall, der von Bedeutung war, erwies sie sich als eine erbärmliche Detektivin.

			Das Wasserrauschen in der Dusche verstummte, die Badtür öffnete sich knarrend, gleich darauf sackte die Matratze herunter. Piper rückte so weit wie möglich von ihm weg, aber er machte keine Anstalten, sie zu berühren. Sie empfand das sowohl kränkend als auch beruhigend.

			Mitten in der Nacht erwachte sie in einem heißen erotischen Traum. Sie stellte fest, dass Cooper in ihr war. Sein Gewicht drückte schwer auf sie herunter, als wäre er noch im Halbschlaf, sie benahmen sich eher wie Tiere als wie Menschen. Am Schluss waren beide richtig wach, sagten nichts, lösten sich voneinander und schliefen schließlich wieder ein im Durcheinander der Ereignisse.

			Als Cooper am nächsten Morgen aufwachte, war er allein und verkatert. Er legte schwerfällig seinen Arm über die Augen. Zum ersten Mal seit dem Bestehen des Clubs hatte er sich betrunken. Er hatte ein paar Stunden vor Schluss angefangen, sich zunächst zwei Drinks genehmigt, dann weitere zwei, danach noch ein paar mehr, bis er sich nicht mehr zugetraut hatte, nach Hause zu fahren. Er war nie ein großer Trinker gewesen, hatte in seinen jungen Jahren Gras bevorzugt und gab sich nun, je älter er wurde, mit ein, zwei Bier zufrieden. Aber am vergangenen Abend waren ihm die Dinge entglitten.

			Piper war überall gleichzeitig gewesen – sie hatte ein wachsames Auge auf die Gäste gehabt, auf das Personal und auf ihn. Sie hatte mithilfe von Jonah dafür gesorgt, dass immer ein Aufpasser in seiner Nähe gewesen war. Es war einfacher, eine Rückendeckung zu haben, aber er hatte Prinzipien. Obwohl er nicht mehr im Spiel war, konnte er durchaus auf sich aufpassen. Er hatte Jonah angeknurrt, er solle seine Jungs zurückpfeifen, aber der Hundesohn hatte mehr Angst vor Piper als vor ihm, und es war nichts passiert.

			Cooper wünschte, er könnte sie vor die Tür setzen. Er brauchte das Apartment für Nächte wie diese. Er brauchte sein Leben wieder, so wie es vor ihr gewesen war.

			Etwas zuckte in seinem Bauch, das Ding, das er sich nicht ansehen wollte. Das Ding, das jeden Tag höher an die Oberfläche drängte. Und das grundlos. Er hatte alles, was er wollte. Geld. Ruhm. Er fühlte sich körperlich fitter als seit Jahren. Was das Spiral betraf … Seit der Wiedereröffnung war die Hölle los im Club. Und das Beste war, dass Deirdre ihn für kommenden Montag auf ihre Farm eingeladen hatte. Die neckische Art, mit der sie die Einladung ausgesprochen hatte, deutete an, dass sein Warten bald ein Ende nahm. Alles lief nach seinen Wünschen.

			Und trotzdem … er war nicht glücklich.

			Was an Piper lag.

			Sie hatte einen Traum – genau wie er. Ein Ziel, das sie jeden Morgen aus dem Bett trieb und durch den Tag brachte. Eine Leidenschaft. Warum kam es Cooper dann so vor, als wäre sein Leben zu einem trüben Abbild im Spiegel ihres Lebens geworden?

			Piper erschien in der Tür zum Schlafzimmer. Sie trug eine Jeans und eine feindselige Miene. Ihr Haar war noch feucht, offenbar war sie unter der Dusche gewesen, obwohl er sie nicht gehört hatte. Sie stand da und sah ihn an.

			»Ich kann so nicht weitermachen, Cooper.«

			Er stemmte sich aus den Kissen hoch. »Darf ich vielleicht zuerst richtig wach werden?«

			»Ich schlafe nicht mit Männern, die mich nicht respektieren.«

			Das machte ihn wütend. »Wer sagt, dass ich dich nicht respektiere?«

			»Wie könntest du, nachdem ich so einen Mist gebaut habe?«

			»Das kannst du allerdings laut sagen.« Er sprang nackt aus dem Bett und stürmte ins Bad, wo er sich unter die Dusche stellte. Er hasste es, in eine Ecke gedrängt zu werden, und genau das tat sie gerade, ihn in die Ecke drängen.

			Er war nicht fähig gewesen, sie zu feuern, weil er ihr vertraute – nicht was seinen Ring betraf, so viel war sicher, aber was sein Leben betraf. Irgendwie war sie der Treibstoff geworden, der die Dinge lohnenswert machte. Vielleicht war das die Erklärung, warum er so unzufrieden war.

			Seine sauberen Sachen waren alle in seinem Büro, und er kam mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad. Natürlich erwartete sie ihn.

			»Ich entschuldige mich«, sagte sie.

			»Das solltest du auch. Manchmal habe ich den Eindruck, du bist nur da, um mir das Leben schwerzumachen.«

			»Dafür entschuldige ich mich nicht. Ich entschuldige mich dafür, dass ich versuche, ein offenes Gespräch mit dir zu führen, bevor du deinen Kaffee hattest.« Sie hielt ihm eine dampfende Tasse entgegen.

			Als er ihr die Tasse abnahm, wurde ihm bewusst, dass sie irgendetwas anstarrte. Ihn. Seinen Oberkörper, wieder einmal. Sie war verrückt danach. Er nahm einen großen Schluck Kaffee und ließ sie gaffen.

			Sie hob ihren Blick mühsam und richtete ihn auf sein Gesicht. »Ich verstehe nicht, warum du mich nicht gefeuert hast. Ich möchte nicht das Gefühl haben, dass du mich nur behältst, weil ich für dich die Beine breit mache.«

			Genauso gut hätte sie ihn schlagen können. »Das ist Schwachsinn! Für wie mies hältst du mich eigentlich?«

			»Ich halte dich überhaupt nicht für mies.«

			»Und warum sagst du dann so was?«

			»Weil mir kein anderer Grund einfällt.«

			»Wie wäre es damit: Du bist die beste Mitarbeiterin in meiner Security.« Schon während die Worte herauskamen, wusste Cooper, dass es die falschen waren. Piper starrte ihn mit dem traurigsten Gesicht an, das er jemals gesehen hatte, dann wandte sie sich um und entfernte sich. Er hielt sie auf, als sie sich ihre Kuriertasche schnappte, um die Wohnung zu verlassen. »Du bist die Beste, Piper. Aber das ist kaum der Grund, aus dem ich dich nicht zum Teufel gejagt habe.« Heißer Kaffee schwappte auf seinen Handrücken, und er sog ihn rasch auf. »Ich hatte vor, dich zu feuern«, sagte er und stellte seine Tasse ab. »Du hast einen großen Fehler begangen, und ich bin immer noch stinksauer auf dich. Aber die Sache ist die … du bist der Underdog, der bereit ist, doppelt so hart zu arbeiten wie alle anderen. Und das war immer die Sorte Spieler, die ich am liebsten in meinem Team hatte.«

			Bis zu diesem Moment war er nicht in der Lage gewesen, es auszusprechen, nicht einmal vor sich selbst, nun, nachdem er es gesagt hatte, fühlte er sich besser.

			Ihre Augen begannen leicht zu glänzen, was ihm gefiel, aber dann schaute sie wieder bekümmert drein, was ihm nicht gefiel. »Das ist nett von dir«, sagte sie. »Die brutale Wahrheit lautet allerdings, dass ich mit meinen Ermittlungen kein Stück weitergekommen bin. Ich stehe wieder ganz am Anfang, und ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes tun soll.«

			»Dir wird schon was einfallen.«

			»Wie kannst du das sagen?«

			»Weil dir immer was einfällt.«

			Coopers Vertrauen verursachte Piper einen Kloß in der Kehle, der so groß war wie ein Fußball. Sie trug ihn das ganze Wochenende mit sich herum. Sie durfte Cooper nicht enttäuschen. Sie konnte nicht. Dann fragte sie sich, ob ihre Entschlossenheit, sich vor ihm zu beweisen, so anders war als ihr unendlicher Kampf um Dukes Anerkennung. Ja, es war anders. Dukes fehlgeleitete Sorge um die Sicherheit seiner Tochter hatte ihn davon abgehalten, ihr die Chance zu geben, nach der sie sich gesehnt hatte – die Chance, die er sie gelehrt hatte zu ergreifen. Cooper dagegen hatte ihr die Chance gegeben, die Duke ihr immer verwehrt hatte, und deshalb durfte sie ihn nicht enttäuschen.

			Am Montagmorgen befand Piper sich im Hauptquartier der Stars im DuPage County. Das Vereinslogo – drei ineinandergreifende Goldsterne in einem himmelblauen Kreis – war in die gläserne Wand des PR-Büros eingraviert, durch die man in das große Eingangsfoyer schauen konnte, wo in beleuchteten Nischen, geschützt hinter kugelsicherem Glas, die wichtigsten Trophäen der Mannschaft ausgestellt waren und wo Besucher sich an einer beeindruckenden sichelförmigen Empfangstheke aus elfenbeinfarbenem Granit anmeldeten.

			Da die Spielsaison in vollem Gange war, ging es in dem PR-Büro zu wie in einem Bienenstock – bimmelnde Telefone, leuchtende Monitore, Menschen, die herein- und hinauseilten. Cooper hatte Piper endlich grünes Licht für die Durchsicht seiner Fanpost gegeben, die sich hier angesammelt hatte, und eine junge Presseagentin mit Katzenaugen-Make-up führte sie nun an den einzig freien Schreibtisch.

			»Wir kümmern uns um den Großteil von Coopers Fanpost«, erklärte sie. »Wir verschicken Autogrammkarten, beantworten Fragen, und wir haben ein besonderes Geschenk für Kinder, die ihm schreiben. Wir stimmen mit seinem Agenten ab, welche Einladungen er annimmt. Obwohl Cooper nicht mehr aktiv spielt, bekommt er immer noch jede Menge Zuschriften.«

			»Auch feindselige?«

			»Nicht viele. In seiner ersten Saison bei den Stars erhielt er ein paar böse Kommentare, er hatte ein paar schlechte Spiele abgeliefert. Hau wieder ab nach Miami und solche Sachen. Die Fans wussten nicht, dass er mit einem gebrochenen Finger spielte.«

			»Was ist mit weiblicher Fanpost?«

			»Strings, Nacktfotos. Wir hatten schon so ziemlich alles. Und ich meine wirklich alles.« Sie deutete auf den Schreibtisch. »Bitte sehr. Lassen Sie sich Zeit und geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.«

			»Danke.«

			Piper setzte sich vor den Papierstapel – sowohl Briefe als auch ausgedruckte E-Mails lagen da. Der Großteil enthielt Anfragen nach Autogrammen und Fotos. Manche davon waren wirklich süß. Kinder, die Cooper idolisierten. Treue Fans, die seine Karriere von Beginn an verfolgt hatten. Ein Mann schrieb, dass er seinen Sohn bei einem Autounfall verloren habe und in seiner Trauer Trost finde, indem er sich in Erinnerung rufe, wie sehr sein Sohn Cooper verehrt habe. Piper nahm den Brief heraus, weil sie fand, dass Cooper darauf persönlich antworten sollte. Außerdem gab es eine Reihe von Zuschriften, in denen Eltern von sportlich begabten Kindern Coopers Rat suchten.

			Und dann die Frauen. Fotos waren den Briefen beigefügt, die Absenderinnen listeten ihre Referenzen auf, um sich als Coopers nächste Freundin zu bewerben: eine athletische Konstitution, eine Modelkarriere, ein Collegeabschluss in Sportmanagement, ganz spezielle Fachkenntnisse in Fellatio.

			Während Piper darüber nachsann, nahm sie plötzlich eine subtile Änderung der Atmosphäre im Raum wahr. Sie hob den Kopf. In der Tür stand Phoebe Somerville Calebow, die Eigentümerin der Chicago Stars, verheiratet mit dem ehemaligen Cheftrainer und derzeitigen Vereinspräsidenten Dan Calebow, vierfache Mutter und die mächtigste Frau in der NFL, wenn nicht sogar im Universum.

			Piper sprang auf, als die Vereinschefin auf ihren Tisch zusteuerte. »Mrs. … mh … Mrs. Calebow.«

			Phoebe musterte sie. »Sie sind also Coopers Detektivin.« Der Umstand, dass Phoebe Somerville Calebow von Pipers Existenz wusste, überraschte Piper dermaßen, dass sie nicht mehr zustande brachte als ein zittriges Nicken. »Meine Quarterbacks haben in der Tat eine Vorliebe für ungewöhnliche Frauen«, sagte Phoebe. Diese Vorliebe war ausführlich in den Medien diskutiert worden, und so wie jeder in Chicago kannte auch Piper die Geschichte. Cal Bonner hatte eine weltbekannte Physikerin geheiratet. Kevin Tucker nannte eine preisgekrönte Kinderbuchautorin seine Frau. Dean Robillard war mit einer exzentrischen Künstlerin liiert – ein wahrlich ungleiches Paar. Und es betraf nicht nur die Quarterbacks. Der legendäre Wide Receiver der Stars, Bobby Tom Denton, war mit der Bürgermeisterin einer texanischen Kleinstadt verheiratet. Phoebe bedeutete Piper, wieder Platz zu nehmen, und setzte sich dann auf die Ecke ihres Schreibtisches. Sie war blond und schön kurvenreich. Nicht einmal die Streberbrille aus Schildpatt konnte ihre sexuelle Ausstrahlung mindern. »Und? Wie sind Ihre Absichten, was meinen ehemaligen Quarterback angeht?«

			Piper war es nicht gewohnt, von jemandem eingeschüchtert zu werden, aber die Gegenwart von Phoebe Somerville Calebow war vergleichbar mit der Gegenwart einer hohen Persönlichkeit. Piper schluckte.

			»Ich glaube nicht, dass ich irgendwelche Absichten habe.« Phoebe zog eine schön geformte Augenbraue hoch. »Wir sind … Dieser Teil ist vorbei«, fuhr Piper fort. »Unsere Beziehung ist nun rein geschäftlich. Ich habe einen Auftrag zu erledigen. Und … Woher wussten Sie von mir?«

			»Ich behalte meine Männer im Auge«, erwiderte Phoebe mit einem ironischen Lächeln. »Lesen Sie?«

			»Lesen?«

			»Bücher.«

			»Natürlich. Thriller. Krimis. Ermittlerserien. Zumindest habe ich gelesen, bevor ich anfing, bis spät in die Nacht zu arbeiten.« Sie plapperte weiter. »Ich lese auch gerne Biografien und Autobiografien. Aber nur über Frauen. Was sexistisch ist, ich weiß, mit diesen Geschichten kann ich mich jedoch identifizieren. Oh, und Kochbücher. Ich koche zwar nicht gern, es interessiert mich trotzdem. Und technische Fachbücher.« Sie zwang sich zu verstummen.

			»Interessant.« Phoebe streckte ihre Beine durch und ließ sich vom Tisch gleiten, Beine, die immer noch einen Platz in einer Tanzrevue der Rockettes finden würden. »War nett, Sie kennenzulernen, Miss Dove.«

			Sie rauschte aus dem Büro. Piper blieb zurück und fragte sich, was gerade passiert war.

			Sie verließ das Vereinsgebäude erst am Nachmittag, nachdem sie sich durch den ganzen Berg von Zuschriften gegraben hatte. Auf dem Weg zu ihrem Wagen machte sich der vertraute Frust in ihr breit. Nichts, was sie gelesen hatte, hatte ihre Alarmglocken schrillen lassen. Als sie auf die zweispurige Straße fuhr, die als STARS DRIVE gekennzeichnet war, versuchte sie wieder einmal zu ergründen, was sie übersehen hatte, fand aber auch dieses Mal keine Antwort.

			Statt zurück in die Stadt zu fahren, nahm sie die Interstate in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatte Cooper seit zwei Tagen nicht gesehen, seit er bei ihr übernachtet hatte, sie hatte ihn allerdings am Tag zuvor angerufen, um sicherzugehen, dass er nicht die Absicht hatte, sich in eine große Menschenmenge zu begeben oder zu einer einsamen Wanderung aufzubrechen.

			»Ich fahre nachher zu Heath und Annabelle und sehe mir dort das Stars-Spiel an«, hatte er gesagt. Sie hatte ihn gefragt, warum er sich das Spiel nicht im Stadion anschaute. Er hatte ihr erklärt, dass er es unfair dem neuen Quarterback der Stars gegenüber empfinde, wenn die Fernsehkameras bei jedem Spielzug die Reaktion seines Vorgängers einfingen. »Deirdre hat uns beide am Montagabend auf ihre Farm eingeladen. Zu einer Privatparty mit Übernachtung«, hatte er ihr eröffnet.

			»Das sollte dich glücklich stimmen.«

			»Glücklich bin ich erst, wenn sie mir ihre finanzielle Unterstützung zusichert.«

			»Du machst also weiter?«, hatte sie gefragt. »Mit dem Aufbau deines Imperiums?«

			»Natürlich. Warum fragst du überhaupt?«

			Weil das Nachtclubbusiness nicht das Richtige ist für dich, dachte sie, hielt jedoch ihre Zunge im Zaum. Sie erwähnte auch nicht, dass er ohne Mühe ein persönlicheres Engagement von Deirdre bekommen konnte. Aber das wusste er ohnehin bereits.

			»Ich mag Deirdre«, hatte sie vorsichtig gesagt. »Obwohl sie mich gefeuert hat.«

			»Ich mag sie auch. Sehr.«

			Und warum sollte er sie nicht mögen?

			Piper nahm die nächste Ausfahrt und fuhr weiter in nördliche Richtung. Sie hatte keine Lust auf Deirdres Hausparty, aber sie wollte Cooper nicht länger aus den Augen verlieren, also hatte sie sich bereit erklärt, ihn dort zu treffen.

			St. Charles war eine hübsche Stadt am Fox River, ungefähr vierzig Meilen westlich von Chicago. Die Joss-Farm lag ein Stück außerhalb, der Eingang war mit Steinsäulen und einem weißen Lattenzaun gekennzeichnet. Welke Blätter von den Bäumen, die die Auffahrt säumten, wehten über den Kies, während Piper auf das zweistöckige weiß gestrichene Haus zufuhr. Sie parkte ihren Wagen zwischen Coopers Tesla und einem roten Lexus. Die Farm sah aus, als wäre sie bewirtschaftet, es gab einen Stall, eine Scheune und Viehkoppeln. Die Felder waren abgeerntet und vorbereitet für die Aussaat im kommenden Jahr.

			Pipers Kenntnis von Landhauspartys beschränkte sich auf das, was sie in englischen Romanen darüber gelesen hatte, aber sie erkannte, dass das Farmhaus eindeutig amerikanisch aussah. Es hatte eine breite Vorderveranda, die Treppe war gesäumt mit einem Arrangement aus bunten Kürbissen, Getreidegarben, Chrysanthemen und Töpfen mit Zierkohl. Zwei Schaukelstühle standen links und rechts von der jägergrünen Eingangstür, an der ein Kranz aus Blättern, Samenschoten und Flaschenkürbissen hing. Das alles ergab ein perfektes Fotomotiv für ein Zeitschriftencover.

			Eine Haushälterin mittleren Alters, die ein weißes T-Shirt und eine Jeans trug, rettete Piper vor einem ungewohnten Gefühl der Sehnsucht.

			»Die anderen sind ausgeritten«, erklärte sie, als sie Piper ihr Zimmer zeigte, »aber sie müssten bald zurückkommen. Sie können sich solange gerne auf dem Hof umschauen.«

			Da Piper den Großteil des Tages sitzend verbracht hatte, war sie froh über die Gelegenheit, sich draußen zwischen der Scheune und den Wirtschaftsgebäuden ein wenig die Beine zu vertreten. Die Haushälterin hatte ihr erzählt, dass auf der Farm Mais, Sojabohnen und Weizen angebaut wurden. Piper entdeckte einen großen Gemüsegarten mit Kürbissen, Kohl, Brokkoli und Mangold, ein Gewächs, das Piper nicht erkannt hätte, wenn Cooper sie nicht in seinem Garten darauf hingewiesen hätte. Im Stall warteten drei leere Boxen mit frischen Heubetten auf die Rückkehr ihrer Bewohner.

			Piper sah die anderen, bevor sie von ihnen gesehen wurde. Deirdre ritt auf einem lebhaften Fuchsschimmel zwischen Noah und Cooper, der auf einem Apfelschimmel saß. Mit ihrer aufrechten Haltung, dem tiefen Nackenknoten, der Reitkappe und der Reithose sah Deirdre aus, als wäre sie bereit für ein Springturnier. Was Cooper betraf … Er hatte nie lässiger gewirkt. Sein Körper bewegte sich perfekt synchron mit seinem Pferd, und Piper beschäftigte wieder einmal die Frage, wie jemand, der so offensichtlich auf das Land gehörte, sich in einer großen Stadt so heimisch fühlen konnte.

			Während sie im Stalleingang wartete, kam der Pferdebursche aus seiner Ecke, um sich an die Arbeit zu machen. Cooper stieg so elegant ab, wie er Defensive Ends auswich. Piper zwang sich wegzuschauen.

			Nachdem Deirdre abgestiegen war, legte Cooper seinen Arm um ihre Schulter. Er sah aus wie ein verliebter Mann. Zerzaustes Haar. Unbekümmertes Lachen. In Pipers Herz explodierte eine schmutzige Bombe.

			Er entdeckte sie schließlich und nahm seinen Arm von Deirdres Schultern – nicht aus schlechtem Gewissen, sondern um seine Zügel an den Pferdeburschen zu übergeben.

			»Du hättest früher kommen sollen, Piper. Wir hatten einen fantastischen Ausritt.«

			»Sie sind ein Naturtalent, Cooper.« Deirdres Lob war aufrichtig, ohne jede Spur von Koketterie. »Ich kann sehen, dass Sie in Ihrer Jugend viel Zeit auf einem Pferderücken verbracht haben.«

			»Ich habe nie wirklich gelernt zu reiten«, erwiderte er, »aber ich bin sattelfest.«

			Deirdre schenkte ihm ein offenes Lächeln. »Ich finde Ihren Reitstil durchaus elegant.«

			Piper hätte sich am liebsten übergeben.

			Dann nahm sie zum ersten Mal Noah richtig wahr. Seine Wildlederjacke und das gebügelte Jeanshemd deuteten an, dass er hinter einem Schreibtisch viel glücklicher war.

			Es wurde rasch offensichtlich, dass Deirdre eine sehr kleine Hausparty geplant hatte – nur sie und ihre drei Gäste. Piper brauchte nicht ihre detektivischen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass Deirdre die Kupplerin spielte. Sie hatte wahrscheinlich einfach Spaß daran, Menschen zusammenzubringen, oder vielleicht hoffte sie, dass es zwischen Piper und Noah funkte, damit sie bei Cooper freie Bahn hatte.

			Aber Piper wusste, dass es zwischen ihr und Noah Parks niemals funken würde. Noah war intelligent und nicht unattraktiv, doch er schien keinen Funken Humor zu besitzen.

			Cooper deutete auf das Feld hinter dem Gemüsegarten. »Wie hat Ihr Weizen den ganzen Regen in diesem Sommer verkraftet, Deirdre?«

			»Ich muss peinlicherweise zugeben, dass ich es nicht weiß. Die Farm wird von einem Pächter bewirtschaftet. Als mein Mann noch lebte, wusste er über all das Bescheid, ich komme nur zum Reiten und zum Ausspannen hierher.«

			»Sam hat die Farm geliebt«, sagte Noah. »Sie ist seit drei Generationen in Familienbesitz.«

			Während sie sich vom Stall entfernten, erzählte Deirdre, wie sie und ihr verstorbener Mann das alte Farmhaus abgerissen und das neue errichtet hatten. Sie sprach in sachlichem Ton über Sam. Deirdre Joss war eine Frau, die ihre Emotionen tief in ihrem Herzen bewahrte.

			Noah gesellte sich an Pipers Seite, und sie fühlte ihm nicht besonders subtil auf den Zahn. »Das ist bestimmt hart für Deirdre. So jung ihren Mann zu verlieren. Er ist mit dem Schneemobil verunglückt, nicht?«

			»Er fuhr zu schnell.«

			»Was war er für ein Mensch?«

			»Sam? Ein lockerer Typ und ein lustiger Zeitgenosse. Ein bisschen leichtsinnig. Jeder mochte ihn. Es war schwer, Sam nicht zu mögen. Er und Deirdre waren nur fünf Jahre verheiratet.«

			»War es eine gute Ehe?«

			Piper rechnete damit, dass Noah sie abblitzen lassen würde, aber das tat er nicht. »Die beiden waren verrückt nacheinander, Deirdre war allerdings diejenige, die die Schwerstarbeit machen musste.«

			Sie betraten nun das Haus, und Deirdre erklärte, dass es in einer Stunde auf der Terrasse Cocktails geben würde. »Kommen Sie, Cooper, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer«, sagte sie.

			Das sich sicher nicht in der Nähe von Pipers Zimmer befand.

			Piper wusch sich das Gesicht und trug ein wenig Make-up auf, behielt aber die Kleidung an, die sie am Morgen beim Besuch in der Geschäftsstelle getragen hatte. Als sie nach ihrer Kuriertasche griff, um ihr Handy zu checken, fiel ihr ein, dass sie es im Wagen vergessen hatte, und sie ging nach unten, um es zu holen.

			Ein leichter Wind raschelte durch die Bäume in der Nähe des Hauses. Der Geruch von Herbst hing schwer in der Luft, ein Geruch, den Piper liebte. Es war inzwischen fast dunkel, und die Außenbeleuchtung an der Scheune tauchte Pipers Sonata, Coopers Tesla und den Lexus in helles Licht. Während Piper sich den Fahrzeugen näherte, fiel ihr das Kennzeichen des Lexus auf: ARARAT.

			Über ihr in der Luft schrie ein Käuzchen, das zu einer Baumgruppe hinter der Scheune schwebte. Eine sehr vage Erinnerung quälte Piper, wollte jedoch keine Form annehmen. Sie holte ihr Handy aus dem Auto und schrieb kurz eine SMS an Jen, um herauszufinden, ob ihre Freundin Eric zurückgerufen hatte. Danach machte sie sich auf den Weg zu der Terrasse hinter dem Haus.

			Die anderen drei saßen um eine lodernde Feuerstelle aus Stein. Die Terrasse hatte eine Außenküche mit einem eingebauten Grill, einer Spüle und einer gefliesten Theke. Gartenfackeln erhellten die Szenerie und warfen einen schwachen Schein auf einen Swimmingpool, der für die kalte Jahreszeit abgedeckt war. Noah war gerade dabei, Cooper die Leviten zu lesen.

			»Außerdem hatten Sie zu viel schlechte Publicity. Verzeihen Sie mir meine Direktheit, aber das ist ein Zeichen für ein schlechtes Management.«

			»Das ist ein Zeichen für Pech«, konterte Cooper.

			»Sie wissen, dass ich von Anfang an gegen dieses Projekt war«, fuhr Noah fort. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, ein derart großes Investment den Launen von Profisportlern zu unterwerfen, die mehr Geld haben, als sie ausgeben können. Sie natürlich ausgenommen, Cooper.«

			»Wenn der Plan so aussehen würde, hätten Sie recht, Noah. Aber Sie übersehen das Wesentliche. Profisportler gehen früh in den Ruhestand. Sicher, manche von ihnen sind mehr als zufrieden damit, ihr Geld zu verprassen, das sind jedoch nicht die Jungs, hinter denen ich her bin. Ich möchte diejenigen haben, die klug sind und ehrgeizig und die eine neue Herausforderung suchen, allerdings nicht bereit sind, selbst zu investieren. Davon gibt es viele.«

			Deirdre sagte nichts, sie lauschte ruhig dem Wortwechsel.

			»Das Investment ist zu riskant für uns«, sagte Noah. »Wir kennen uns mit der Branche nicht aus, wir verstehen den Markt nicht.«

			»Haben Sie den chinesischen Markt für Trinkwasseraufbereitungsanlagen verstanden, als Sie dort Ihr Geld investierten?« Cooper wandte sich an Deirdre. »Ein paar wohlkalkulierte Risiken einzugehen macht das Geschäft interessanter, oder nicht?«

			Deirdre äußerte sich zum ersten Mal. »Mir gefällt die Idee, in die sogenannte Sündenindustrie einzusteigen, obwohl Noahs Argumente durchaus berechtigt sind. Die Tatsache, dass er sich nur selten irrt, ist der einzige Grund für mein Zögern.«

			»Dieses Mal irrt er sich«, sagte Cooper. »Und Deirdre, so sehr ich Ihre Gastfreundschaft genieße und so gerne ich mit Ihnen zusammenarbeiten möchte … Sie müssen sich langsam entscheiden. Ich gebe Ihnen noch ein paar Tage Zeit. Danach muss ich mich woanders umschauen.«

			Cooper würde sich nicht woanders umschauen. Piper wusste, dass Deirdre die einzige Investorin war, die er haben wollte.

			Deirdre lächelte, weit davon entfernt, sich verunsichern zu lassen. »Ich denke nicht, dass wir so lange brauchen werden.«

			»Piper!« Noah erhob sich. »Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten? Einen Cocktail? Wein?«

			»Ich nehme ein Bier.« Sie trat in den Fackelschein. »Beziehungsweise dasselbe wie Cooper.«

			»Sie und Cooper scheinen einen sehr ähnlichen Geschmack zu haben. Kein Wunder, dass Sie gern zusammenarbeiten.« Noah ging hinter die Theke. »Das bringt mich auf meine nächste Frage. Piper, Sie sind ja offenbar Coopers Vertraute …« Bildete Piper sich das ein, oder enthielt seine Bemerkung alle möglichen versteckten Andeutungen? Er nahm einen Glaskrug aus dem kleinen Einbaukühlschrank. »Wir wissen, dass Cooper ein guter Quarterback war, aber ist er auch ein guter Geschäftsmann?«

			Deirdre zeigte erste Anzeichen von Ungeduld. »Wie soll sie denn das beantworten?«

			»Auf ihre übliche direkte Art«, erwiderte Noah. »Piper kennt Cooper besser als wir beide, und ich habe einen gesunden Respekt vor ihrer Meinung entwickelt. Also, Piper, sagen Sie uns, sehen Sie Cooper als einen Großunternehmer?«

			»Ich sehe Cooper als jemanden, der in allem erfolgreich ist, was er sich in den Kopf setzt«, antwortete Piper vorsichtig.

			Noah kehrte mit einem gefüllten Bierglas zurück. »Aber sollte er sich in den Kopf setzen, ein Nachtclubimperium zu errichten? Verraten Sie uns, was Ihr Bauchgefühl sagt.«

			Nein. Natürlich nicht.

			Cooper sah sie mal wieder mit hochgezogenen Augenbrauen an, erneut las er ihre Gedanken. Sie nahm das Bier von Noah entgegen.

			»Ich werde hier keine Voraussagen über Coopers Träume und Hoffnungen treffen, aber ich möchte sagen, dass Sie sich keinen Geschäftspartner aussuchen könnten, der ehrlicher und arbeitsamer ist als er.«

			Die Haushälterin platzte dazwischen. Sie machte einen nervösen Eindruck. Der Grund dafür wurde sofort offensichtlich, da zwei uniformierte Polizisten ihr auf die Terrasse hinausfolgten.

			»Deirdre, die Männer sind von der Polizei in St. Charles.«

			Piper stand auf. Deirdre wirkte lediglich neugierig. »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«

			Die Polizisten ignorierten sie, sie konzentrierten sich auf Cooper. »Mr. Graham, Sie müssen mit uns kommen. Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie.«

			Noah trat vor. »Das ist grotesk. Wie lautet die Anklage?«

			Der Polizist sah Cooper grimmig an. »Sexuelle Nötigung.«
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			Der Haftbefehl war aus Chicago gekommen. Eine Frau beschuldigte Cooper, sie am vergangenen Freitagabend im Club sexuell belästigt zu haben.

			Deirdre betrachtete Cooper mit einem Ausdruck, der Ekel ähnelte.

			»Seien Sie nicht albern«, sagte Piper schroff. »Cooper hat niemanden genötigt. Da will ihm jemand etwas anhängen.«

			Cooper sah sie mit undurchdringlicher Miene an.

			Die Polizisten führten ihn in Handschellen ab, was Piper erschüttert hätte, wäre sie nicht so wütend gewesen. Sie hatte seinen Anwalt schon an der Strippe, bevor der Streifenwagen vom Hof fuhr.

			Deirdres Hand zitterte, als sie sich einen neuen Drink einschenkte. »Ich … ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde.«

			»Profisportler denken immer, sie würden über dem Gesetz stehen.« Noah machte einen fast selbstzufriedenen Eindruck. »Je mehr ich über die Welt von Cooper Graham erfahre, desto weniger gefällt sie mir.«

			Und da fiel es Piper wieder ein.

			ARARAT.

			Cooper war außerhalb der Stadt festgenommen worden, deshalb würde es Stunden dauern, bis er gegen eine Kaution freigelassen wurde, aber Piper würde nicht auf dem Polizeirevier sein und auf ihn warten. Sie streifte sich einen schwarzen Kapuzenpullover über und brach in das Stadthaus von Noah Parks in Streeterville ein.

			Das Türschloss war relativ leicht zu knacken, die renovierte Steinvilla war allerdings mit einer Alarmanlage gesichert, und das schrille Läuten gab Piper nur wenige Minuten Zeit, bevor die Polizei eintreffen würde.

			Innen roch es nach frischer Farbe. Zeitgeschaltete Lampen in der Diele und im Wohnzimmer spendeten genügend Licht, dass Piper sich orientieren konnte.

			ARARAT.

			Sie hatte dieses Kennzeichen auch am Donnerstagabend gesehen, als sie Deirdre aus dem Club zu ihrem Wagen begleitet hatte. Auf Pipers Rückweg in das Spiral war ein roter Lexus so rücksichtslos an ihr vorbeigerast, dass sie ihm den Stinkefinger gezeigt hatte. Ein roter Lexus mit dem Kennzeichen ARARAT. Der Berg, auf dem die Arche gestrandet war.

			Noahs Arche.

			Noah Parks war Deirdre an jenem Abend in den Club gefolgt. Vielleicht hatte er sich um ihre Sicherheit gesorgt, aber Deirdre war durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Wahrscheinlicher war, dass er Deirdre nicht aus den Augen lassen wollte. Und nachdem Piper nun seine kaum verhohlene Abneigung gegen Cooper hatte beobachten können, glaubte sie, den Grund dafür zu kennen.

			Die Minuten verrannen zu schnell. Noahs Laptop war nicht in seinem Arbeitszimmer auf der Rückseite des Hauses. Piper rannte nach oben und sah in sämtliche Zimmer. Parks war zu sehr ein Workaholic, um keinen Computer in seinem Haus zu haben, aber wo war dieser? Und was befand sich darauf?

			Sie hatte Noahs Handy stibitzt, gleich nachdem die Polizei mit Cooper weggefahren war, und sich damit oben in der Gästetoilette versteckt. Wie viele Menschen, die ständig an ihrem Handy hingen, hatte auch Noah sich die Mühe gespart, eine PIN-Sperre einzurichten, und Piper war rasch auf eine interessante Information gestoßen, die sie sich eingeprägt hatte. Aber sie brauchte mehr. Zurück auf der Terrasse, hatte sie das Handy heimlich auf den Boden gelegt, damit Noah denken würde, es wäre ihm heruntergefallen. Sie hatte sich für den geplatzten Abend entschuldigt, war mit ihrem Wagen zurück in die Stadt gerast, und nun war sie hier und beging ihren ersten Einbruch.

			Sie rannte wieder nach unten, das schrille Bimmeln der Alarmanlage zerrte an ihren Nerven. Sie konnte es sich nicht leisten, länger zu bleiben. Ein letzter Versuch. Sie schaute sich hastig im Wohnzimmer um, erneut im Arbeitszimmer. Nichts. Sie musste verschwinden, bevor die Polizei eintraf. Sofort. Sie warf noch einmal einen Blick in die Küche. Und da war er. Auf der Granittheke. Sie schnappte sich den Laptop, verließ das Haus durch den Hintereingang und rannte zurück zu ihrem Wagen.

			Nachdem sie in ihrem Büro war und aufhörte zu zittern, kochte sie sich eine Kanne starken Kaffee, um sich wach zu halten. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und machte sich an die Arbeit, um die Festplatte des Laptops zu klonen.

			Eine Stunde später war sie im System.

			Es klingelte. Piper hob ruckartig den Kopf und tastete nach ihrem Handy. Acht Uhr morgens. Sie war vor einer knappen Stunde eingenickt. »Hallo«, meldete sie sich krächzend.

			»Schön zu wissen, wie sehr du dich um mich sorgst.« Der untypisch eingeschnappte Unterton in Coopers Stimme beruhigte Piper, wie nichts anderes es vermocht hätte.

			»Tja, nun, ich hatte etwas zu erledigen, und ich habe schließlich deinen Anwalt verständigt, oder nicht?« Sie griff nach ihrer Tasse, trank einen Schluck kalten Kaffee und schüttelte sich.

			»Willst du mir keine Fragen stellen?«

			Sie rieb sich die Augen. »Worüber?«

			»Ich bin wegen eines Sexualdelikts angeklagt!«, rief er. »Ohne die Kaution würde ich noch im Knast sitzen!«

			»Oh, das.«

			»Hältst du das alles für eine Art Scherz?«

			»Fang nicht so an.« Der Zorn, den sie kaum hatte zurückhalten können, kochte hoch an die Oberfläche. »Tausende von Frauen zeigen eine Vergewaltigung nicht an, weil sie Angst haben, dass man ihnen keinen Glauben schenkt. Und jetzt das. Das ist zu viel, Cooper. Ich schwöre dir, ich werde die Person drankriegen, die dich angezeigt hat.«

			Es entstand eine derart lange Pause, dass Piper bereits dachte, er hätte aufgelegt. Aber dann hörte sie ein Räuspern in der Leitung. Seine Stimme klang seltsam. Gepresst.

			»Danke.«

			»Bitte.«

			»Was hast du in der Zwischenzeit gemacht?«

			Er sagte es nicht auf die »Was gibt’s Neues?«-Art. Eher auf eine »Ich will einen vollständigen Bericht«-Art.

			»Ich habe hier zu tun. Ich rufe dich später an.«

			Sie legte auf und schaltete ihr Handy aus. So viel zum Thema Teamwork.

			Während sie versuchte, ihren steifen Nacken zu lockern, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Computer, wo die Nachrichtenticker im Internet bereits Coopers Verhaftung meldeten. Die Ungerechtigkeit machte Piper endgültig wach.

			Im Papierkorb von Noahs E-Mail-Account hatte sie eine Mail von Bendahs Insektenfarm gefunden. Vielen Dank für Ihre Bestellung … So befriedigend diese Entdeckung auch gewesen war, sie verblasste im Vergleich zu der nächsten, die Piper machte. Bei der hastigen Durchsicht von Noahs Handy war ihr aufgefallen, dass er abends öfter eine bestimmte Nummer angerufen hatte, manchmal sogar noch um zwei Uhr morgens. Die Nummer tauchte so oft in seiner Anrufliste auf, dass Piper sämtliche moralischen Prinzipien, an die sie glaubte, über Bord geworfen hatte und in Noahs Haus eingebrochen war, um seinen Computer zu finden und zu stehlen. Sie hatte sich davon weitere Informationen über das geheime Leben von Noah Parks erhofft.

			Nachdem sie ein paar Stunden lang seine Daten durchstöbert hatte, hatte sie schließlich einen Namen gefunden, der zu der Nummer gehörte: Rochelle Mauvais, geborene Ellen Engley. Auf dem Handy waren keine Fotos gewesen, dafür jede Menge auf dem Laptop – eine blonde, sehr hübsche junge Frau zeigten sie. Ein paar Mal war sie zusammen mit Noah abgebildet, sonst hatte Ellen/Rochelle immer allein posiert … und unbekleidet. Dann war Piper auf die Hauptader gestoßen: eine mysteriöse Überweisung in Höhe von zehntausend Dollar, die zwei Tage zuvor getätigt worden war.

			Pipers Adrenalinkick hatte sich immer noch nicht ganz gelegt. Seit sie die Detektei übernommen hatte, war keine Aufgabe so zufriedenstellend gewesen wie die, die sie in der Nacht mit ihren Fingern und einer Tastatur gelöst hatte. Aber das gute Gefühl konnte nicht die Erkenntnis verdrängen, dass Noah Parks nicht der einzige Kriminelle in dieser Sache war.

			Sie sah auf ihre True-Detective-Poster an der Wand. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass sie einmal das Gesetz brechen würde, und doch hatte sie genau das getan. Sie hatte ihren eigenen Prinzipien den Rücken gekehrt und das Gesetz ignoriert, als wäre es für andere Leute geschrieben worden. Wenn diese Sache hier vorbei war, musste Piper einen ausgiebigen, unliebsamen Blick auf das werfen, was aus ihr geworden war.

			»Ich verlange ja nicht, dass Sie mir den Namen herausgeben«, sagte sie zu Eric, als sie ein paar Minuten später mit ihm telefonierte. »Ich bitte Sie nur nachzuschauen, ob der Name, den ich Ihnen gerade genannt habe, mit dem Namen der Frau übereinstimmt, die Cooper angezeigt hat. Ein einfaches Ja oder Nein genügt mir.«

			Er rief sie zehn Minuten später zurück. »Woher haben Sie diese Information?«

			Statt seine Frage zu beantworten, gab sie ihm die Adresse von Ellen/Rochelle und bat ihn, sie dort in einer halben Stunde zu treffen.

			Die Befragung war kurz und brutal. Ellen gab zu, dass sie als Escortdame gearbeitet hatte, um ihren Studienkredit abzubezahlen, und bald hatte sie festgestellt, dass sie in diesem Job viel mehr verdienen konnte als mit ihrem Bachelor in Kommunikationswissenschaften. Noah war ein alter Stammkunde. Obwohl Piper keinen Beweis hatte, dass die zehntausend Dollar auf Ellens Bankkonto geflossen waren, kannte sie genug Details, um so zu tun, als könnte sie es belegen, und Ellen knickte schließlich ein. Sie gestand, dass ihre Anzeige gegen Cooper frei erfunden war.

			Das, dachte Piper, während Eric Noahs Geliebte abführte, ist für all die Frauen, die die Wahrheit gesagt haben, aber denen niemand Glauben schenkt.

			Deirdre war von ihrer Farm in die Stadt zurückgekehrt. Piper rief in Deirdres Firma an und erhielt einen Termin für drei Uhr. Das gab ihr gerade noch genügend Zeit, um zu duschen und sich umzuziehen. Als sie ihr Büro verließ, stellte sie sich die Phalanx von Paparazzi vor, die Coopers Haus belagerte, und sie wünschte, sie könnte sich zwischen Cooper und jeden einzelnen Klatschreporter werfen.

			Ihr Bedürfnis, Cooper zu beschützen, war so gewaltig, dass es ihr Angst machte. Sie versuchte, sich gedanklich auf ihr Treffen mit Deirdre vorzubereiten, aber sie war so benommen von ihrem Schlafmangel, dass sie einen Umweg über den Lincoln Square fuhr. Und dort, auf dem Platz neben dem Springbrunnen, saß ein älterer Mann, der auf dem Kopf einen Wikingerhelm mit Hörnern trug.

			Einen Wikingerhelm, wie ihn die Fans der Minnesota Vikings trugen.

			Piper konnte sich jetzt nicht mit dem Mann befassen, aber statt weiterzufahren, stellte sie sich ins Halteverbot, sprang aus dem Wagen und steuerte auf den Brunnen zu. Der Mann nahm sie erst wahr, als sie sich ihm bis auf ungefähr zehn Meter genähert hatte. Er stand sofort auf und versuchte wegzulaufen. Piper holte ihn ein und versperrte ihm den Weg.

			»Halt! Polizei!«, rief sie.

			Schon deprimierend, wie schwer es war, ehrlich zu bleiben, wenn man einmal die Linie überschritten hatte.

			Kaum stand sie dem Mann gegenüber, sah sie, dass er nicht Howard Berkovitz war. Sein Gesicht war schmaler, sein Haar grauer. Aber beide Männer hatten dieselbe Größe, dieselbe Statur und ungefähr dasselbe Alter, sodass eine große Ähnlichkeit bestand.

			»Ich habe nichts verbrochen«, sagte er im vertrauten Tonfall von jemandem, der in Chicago geboren und aufgewachsen war.

			»Das weiß ich.« Piper versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen, damit er sah, dass von ihr keine Gefahr ausging. »Und ich bin auch nicht wirklich von der Polizei.«

			»Und warum verfolgen Sie mich dann? Ich hab Sie schon mal gesehen. Vor ein paar Wochen. Da sind Sie mir auch schon hinterhergejagt.«

			»Das ist eine lange Geschichte. Ich bin harmlos, ich schwöre. Sie würden mir einen Riesengefallen erweisen, wenn ich Sie kurz auf einen Kaffee einladen darf, damit ich Ihnen alles erklären kann.«

			»Ich rede nicht gern mit anderen Leuten.«

			»Ich werde das Reden übernehmen. Bitte. Ich habe ein paar schreckliche Tage hinter mir, und ich habe kaum geschlafen, deshalb wäre ich Ihnen wirklich sehr dankbar.«

			Er kniff leicht die Augen zusammen, sodass seine struppigen grauen Brauen enger zusammenrückten. »Also schön, aber keine komischen Sachen.«

			»Versprochen.«

			Kurz darauf saßen sie auf der Western Avenue in einem Café mit violetten Wänden und einem verwitterten Holzparkett. Piper stellte dem Mann keine Fragen, wollte nicht einmal seinen Namen wissen und erst recht nicht, warum er mit Kopfbedeckungen für Vereinsfans über den Lincoln Square spazierte. Stattdessen erzählte sie ihm von Berni.

			»Und diese Frau dachte, ich wäre ihr toter Ehemann?«, fragte er, nachdem sie fertig war. »Hört sich für mich an, als hätte die Gute ein paar Schrauben locker.«

			»Berni ist exzentrisch, aber sie ist nicht verrückt. Sie vermisst einfach nur ihren Mann.«

			Er rieb sich am Kinn und verschob dadurch seinen Wikingerhelm, die Hörner standen nun leicht schief. »Ich glaube, das kann ich nachvollziehen. Ich hab im vergangenen Jahr meine Frau verloren.«

			»Das tut mir sehr leid.«

			»Ich hätte sie mehr würdigen müssen.«

			Piper bewahrte eine neutrale Miene. Die Zeit tickte davon. Sie musste hier rasch zu einem Ende kommen, wenn sie es noch unter die Dusche schaffen wollte, bevor sie sich auf den Weg zu Deirdre machte. Sie konfrontierte den Mann mit dem Offensichtlichen. »Sie sind wohl ein richtiger Football-Fan.«

			»Eigentlich eher ein Baseball-Fan. Ich liebe die Sox. Man kann das Kind aus der South Side holen, aber man kann die South Side nicht aus dem Kind holen.«

			»Ich verstehe.« Das tat sie nicht, und sie deutete mit einem Nicken auf seine Kopfbedeckung.

			»Oh, jetzt weiß ich. Sie meinen den hier?« Er nahm den Wikingerhelm ab und legte ihn zwischen ihnen auf den Tisch. »Ich trage solche Kopfbedeckungen, damit die Leute mich nicht belästigen. Seit Ellie gestorben ist, hab ich keine Lust mehr, mit jemandem zu reden.«

			Piper ging ein Licht auf. »Der Wikingerhelm, der Käsehut … das hält die Leute fern.«

			Er nickte zufrieden. »Weil sie mich für verrückt halten.«

			»So wie Sie Berni für verrückt halten?«

			Er kam kurz ins Grübeln. »Ich will fair sein. Das ist ein gutes Argument.«

			»Wären Sie denn bereit, mit Berni zu reden? Wir könnten uns zu dritt hier treffen.«

			»Ich rede nicht gern mit anderen Leuten«, wiederholte er, wohl für den Fall, dass Piper die beiden Male zuvor entgangen waren.

			»Das ist schon okay. Berni redet dafür liebend gern. Alles, was Sie tun müssen, ist, hin und wieder zu nicken. Ich denke, Berni muss Sie mit eigenen Augen sehen, damit sie Howard loslassen kann.«

			Er starrte in seine Kaffeetasse. »Es ist schwer loszulassen.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Ich muss sagen, Ihr Vorschlag klingt interessant. Heutzutage langweilt mich das meiste. Als ich noch arbeiten ging, war das anders …«

			Obwohl er behauptete, dass er nicht gern redete, wollte er gar nicht mehr damit aufhören. Sein Name war Willie Mahoney. Er war aus Chicago und hatte bis zu seiner Rente bei den Stadtwerken gearbeitet. Seine Frau, mit der er achtundvierzig Jahre lang verheiratet gewesen war, bezeichnete er als »Zündkerze«. Seine Kinder waren inzwischen erwachsen und lebten außerhalb von Illinois. Willie war einsam. Als er schließlich aufhörte zu erzählen, hatte Piper einen Strafzettel kassiert und zudem die Chance auf eine Dusche vertan.

			Sie fuhr direkt weiter zu Coopers Wohnung und holte ihn vier Häuser weiter in einer Seitenstraße ab. Das Bild, als er in Handschellen abgeführt wurde, war noch frisch in ihrem Gedächtnis, und sie musste das Lenkrad umklammern, um sich daran zu hindern, ihm um den Hals zu fallen. Zum Glück war er in leicht angesäuerter Stimmung.

			»Es macht keinen Spaß, sich aus seinem eigenen Haus zu schleichen.«

			»Hättest du dich lieber der versammelten Presse vor dem Eingang gestellt?«

			Er brummte etwas und klappte dann seinen langen Körper zusammen, um auf der Beifahrerseite einzusteigen. »Um was geht es hier eigentlich, und wo fahren wir hin?«

			Sie wich beiden Fragen aus. »Danke, dass du mir vertraust.«

			»Wie kommst du auf die Idee?«

			»Du bist hier, oder nicht?« Wohl kaum. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Kinn war von Bartstoppeln bedeckt. Piper hätte ihn am liebsten getröstet – ihn beruhigt –, aber sie wusste, das würde er nicht zu schätzen wissen. »Ich hoffe, du hast besser ausgesehen, als dein Polizeifoto gemacht wurde.«

			Er lächelte beinahe. »Du hast echt kein Mitleid.«

			Sie wusste, Mitleid war das Letzte, was er von ihr wollte.

			»Du siehst auch nicht gerade blendend aus«, sagte er. »Um genau zu sein …«

			»Es waren ein paar lange Tage.« Piper schaltete KISS FM ein und drehte die Lautstärke auf, um die Unterhaltung zu beenden. Sie wartete mit ihrer Erklärung, bis sie auf den Parkplatz hinter dem Gebäude fuhr, in dem Joss Investments beheimatet war. »Wir haben einen Termin bei Deirdre.«

			»Das sehe ich.« Er rieb sich die Augen. »Ich will nicht zu Deirdre.«

			»Teamwork.«

			»Hier findet kein Teamwork statt. Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, und du willst mich ja nicht aufklären.«

			Sie musterte ihn. »Das ist das letzte Mal, dass ich dich bitte, mir zu vertrauen. Versprochen.«

			Er stieß die Beifahrertür auf. »Scheiße, warum eigentlich nicht? Was macht schon ein weiterer beschissener Tag?«

			Piper holte Noahs Laptop aus dem Kofferraum. Cooper nahm an, dass das Gerät ihr gehörte, weil er keine Fragen stellte. Der Laptop war allerdings das Erste, was Noah bemerkte, als die Sekretärin sie in Deirdres Büro führte. Er erhob sich von dem kleinen Konferenztisch, an dem er und Deirdre über einem Stapel Akten saßen.

			Deirdre begrüßte Cooper mit einem kühlen Nicken, ihre Herzlichkeit war verschwunden. Dann ging sie hinter ihren Schreibtisch, als wollte sie eine Barriere zwischen ihnen schaffen.

			»Piper, Sie haben nicht gesagt, dass Sie Cooper mitbringen. Ich war im Glauben, Sie würden allein kommen.«

			»Dachten Sie das? Mein Fehler.«

			Cooper positionierte sich zwischen der Tür und einem Ölgemälde von Deirdres Vater. Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust, überließ Piper das Kommando. Sie wollte das hier so unbedingt für ihn tun, wollte es ihm zu Füßen legen wie eine Super-Bowl-Trophäe. Sie gab den Laptop an Noah zurück.

			»Ich glaube, der hier gehört Ihnen. Es ist wirklich äußerst merkwürdig. Irgendwer hat ihn gestern Abend vor meine Tür gelegt. Aber keine Sorge. Ich habe Ihre Daten zur Sicherheit kopiert.«

			Noah presste die Lippen zusammen und verzog das Gesicht. Er konnte Piper nicht beschuldigen, seinen Laptop gestohlen zu haben, ohne sich selbst verdächtig zu machen.

			Deirdre stützte ihre Ellenbogen auf den Schreibtisch und legte ihre Fingerspitzen aneinander. »Worum geht es hier, Piper?«

			»Es geht hier um Ihren Stellvertreter. Er ist ein Krimineller. Ich nehme an, das haben Sie nicht gewusst?«

			Noah wurde giftig. »Raus hier.«

			Deirdres verwirrte Miene sah seltsam aus an einer Frau, die es gewohnt war, sich unter Kontrolle zu haben. Piper konfrontierte Noah direkt. »Sagt Ihnen der Name Ellen Engley etwas?«

			Noah stolzierte zu Deirdres Schreibtisch. »Ich rufe den Sicherheitsdienst.«

			»Wahrscheinlich ist sie Ihnen besser bekannt als Rochelle Mauvais«, fuhr Piper fort. »Ein toller Name für eine Hure.«

			Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			Deirdre stand auf und stützte sich mit den Händen auf ihren Schreibtisch.

			»Ellen ist Noahs langjährige … Freundin«, erklärte Piper. »Und sie ist die Frau, die Cooper wegen sexueller Nötigung angezeigt hat. Interessant, nicht wahr?«

			Cooper richtete sich auf.

			Noah beugte sich über Deirdres Schreibtisch und drückte auf eine Taste der Sprechanlage. »Schicken Sie sofort den Sicherheitsdienst rauf!«

			»Ellen hat alles gestanden«, sagte Piper.

			Deirdre wirkte benommen. »Noah, ist das wahr?«

			»Nein! Natürlich nicht!«

			»Sie ist jetzt auf der Polizeiwache«, sagte Piper weiter. »Zusammen mit einer Kopie von Ihrer Festplatte.«

			Noah stürzte los in Richtung Tür. Aber Cooper war zu schnell für ihn. Er blockte ihn so hart, dass Noah rückwärtstaumelte. Bevor er umfallen konnte, packte Cooper ihn und schubste ihn auf die Couch.

			»Hören wir uns an, was Piper noch zu sagen hat.«

			Piper hatte viel zu sagen. »Noah hat Mrs. Engley zehntausend Dollar bezahlt, damit sie Cooper anzeigt. Sein Ziel war es, Cooper zu zerstören. Ihn aus Ihrem Leben zu entfernen, Deirdre. Er hat sogar eine Drohne eingesetzt, um Cooper auszuspionieren.« Noah klappte auf der Couch zusammen und barg seinen Kopf in den Händen. Deirdre stand wie erstarrt da, während Piper fortfuhr. »Die Polizei wird diese Festplatte sehr interessant finden. Noah, Sie sollten in Zukunft öfter Ihren Papierkorb leeren, obwohl der Kakerlakenanschlag im Club eine Kleinigkeit ist, verglichen mit dem ganzen Rest.«

			»Sie haben mich bestohlen«, sagte er in seine Hände.

			»Warum, Noah?«, schrie Deirdre. »Warum hast du das getan?«

			Er sah sie stur an, weigerte sich jedoch zu sprechen, also antwortete Piper für ihn. »Er möchte der wichtigste Mann in Ihrem Leben sein, Deirdre. Er hat sich daran gewöhnt, dass Sie ihm blind vertrauen, seit Ihr Mann tot ist. Vielleicht hat er sich Hoffnungen darauf gemacht, der nächste Mr. Joss zu werden, so oder so musste er dafür sorgen, dass er der wichtigste Mann in Ihrem Leben blieb. Ihr persönliches Interesse an Cooper stellte für ihn eine Bedrohung dar. Er wollte Cooper samt dem Spiral von der Bildfläche verschwinden lassen.«

			Cooper verfolgte die Szene, ohne etwas zu sagen.

			Deirdre sank zurück auf ihren Stuhl. Sie legte den Kopf in ihre Hände, bevor sie ihn langsam wieder hob. »Wie konntest du das tun?«

			»Was hätte ich denn sonst machen sollen?« Noahs Gesicht verzog sich zu einer bitteren Miene. »Ich konnte dich schon nicht daran hindern, Sam zu heiraten, obwohl jeder sehen konnte, dass er nicht gut genug für dich war. Ich wollte dich nicht auch noch an Graham verlieren.«

			»Ich habe dir mehr vertraut als jedem anderen.«

			»Ich brauchte mehr Zeit!«, rief er. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.«

			Er liebte wohl eher Joss Investments.

			In diesem Moment flog die Tür auf, und zwei Wachmänner kamen hereingestürmt.

			Deirdre stand erneut auf, sie hatte sich wieder voll unter Kontrolle. »Führen Sie Mr. Parks in sein Büro und halten Sie ihn dort fest, bis die Polizei da ist.« Während Noah abgeführt wurde, ging sie hinüber zu Cooper. »Ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.«

			Piper hatte da schon ein paar Ideen, und sie hasste jede einzelne davon.

			Cooper setzte sich eigenmächtig hinter das Steuer von Pipers Sonata und fuhr dann mit ihr los in Richtung Spiral. »Wie bist da an den Laptop herangekommen?«

			Piper lehnte ihren Kopf zurück und schloss die Augen. Worte drückten an ihre Lippen, während ihre Emotionen Achterbahn fuhren – die Gedanken und Gefühle waren so widersprüchlich, so schmerzhaft, dass sie sie nicht herauslassen durfte.

			»Ich kann erst mit dir reden, wenn ich ein bisschen Schlaf nachgeholt habe.«

			»Ich brauche Antworten.«

			»Das ist mein Ernst, Cooper. Ich hab seit Sonntag nicht mehr geschlafen, und ich muss dringend ins Bett.«

			»Na schön. Ich habe morgen praktisch den ganzen Tag mit meinen Anwälten zu tun, aber ich hole dich um fünf zum Abendessen ab.«

			Sie öffnete die Augen. »Wie alt bist du? Achtzig? Wer geht so früh essen?«

			»Du bist ganz schön gehässig, wenn du unausgeschlafen bist.«

			»Kapiert. Old Country Buffet um fünf.«

			»Fünf Uhr, weil ich genügend Zeit haben möchte, um mich zu betrinken.«

			»In diesem Fall …« Sie schloss wieder ihre Augen.

			Als Piper am nächsten Morgen wach wurde, hatte die Polizei öffentlich erklärt, dass Cooper zu Unrecht angeklagt worden war. Noah wurde in der Mitteilung nicht erwähnt, sondern lediglich umschrieben als »eine Person mit einem Groll gegen den ehemaligen Quarterback der Stars«. Um die Mittagszeit sendeten die Lokalnachrichten Bilder von Ellen Engley, die mit einer Kapuze über dem Kopf versuchte, sich vor den wartenden Kameras zu verstecken. Piper starrte angewidert auf den Bildschirm. Noahs Geliebte würde wahrscheinlich in einer Realityshow enden.

			Coopers Anwalt gab eine kurze Pressekonferenz, in der Piper – neben anderen Dingen – erfuhr, dass Cooper ein langjähriges Mitglied der NFL-Initiative gegen sexuelle Gewalt war. Der Anwalt las eine persönliche Erklärung über die ernsten Folgen, die falsche Beschuldigungen für echte Opfer sexueller Gewalt hatten, vor – Cooper selbst hatte sie verfasst. Wie konnte Piper so jemanden nicht beschützen wollen?

			Eric meldete sich bei ihr mit der unliebsamen Neuigkeit, dass Noah Parks ein wasserdichtes Alibi hatte, sowohl für den Abend, an dem Cooper hinter seiner Garage angegriffen worden war, als auch für den Abend, an dem man Karah von der Straße abgedrängt hatte. Piper hatte bereits vermutet, dass Noah für den ersten Anschlag jemanden beauftragt hatte, aber sie hatte fest damit gerechnet, dass er der Fahrer des geheimnisvollen Fahrzeugs gewesen war, das den Audi gerammt hatte. Wenn die Polizei nicht eine andere Verbindung aufspürte, würde Noah mit einem blauen Auge davonkommen.

			Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf das langärmlige lachsfarbene Strickkleid zu richten, das sie ganz hinten aus ihrem Schrank ausgegraben hatte. Sie hatte es das letzte Mal auf der Hochzeit einer Studienfreundin getragen. Der U-Boot-Ausschnitt betonte ihren langen Hals, etwas, worüber sie sich normalerweise keine Gedanken machte, an diesem Abend wollte sie sich allerdings zumindest halbwegs hübsch fühlen.

			Cooper hatte seine Jeans und die Cowboystiefel gegen ein weißes Hemd mit offenem Kragen, eine graue Hose und ein dunkelgraues Jackett getauscht, das sich um seinen Oberkörper schmiegte, als wäre er hineingewachsen. Anerkennung funkelte in seinen Augen.

			»Piper, du weißt ja tatsächlich, wie eine Frau aussieht.«

			»Hab ich doch gesagt«, erwiderte sie. »Wo gehen wir essen?«

			»Zuerst gehen wir was trinken. Es gibt da ein tolles neues Lokal, von dem ich gehört habe.«

			»Die werden dich dort belagern.«

			»Darum hab ich mich schon gekümmert.«

			Er hatte recht. Es stellte sich heraus, dass das tolle neue Lokal sich direkt unter ihnen befand, was den frühen Zeitpunkt ihres Treffens erklärte.

			Obwohl das Spiral erst vier Stunden später öffnete, schimmerte sanftes Licht aus dem Innern der würfelförmigen Cocktailtische, die LED-Röhren über der Bar glänzten wie goldene Stalaktiten. Im Hintergrund spielte leise Musik. Außer ihnen war keiner da.

			Cooper ging hinter die Theke. »Wir haben drei Stunden, bis das Personal eintrudelt«, sagte er. »Die Türen sind fest verschlossen, und ich habe die strikte Anweisung gegeben, dass niemand vor acht Uhr hereinkommen darf.«

			»Nicht viel Vorbereitungszeit für deine Leute, bevor der Club öffnet.«

			»Sie werden schon klarkommen.« Er entkorkte einen sehr teuren Cabernet und füllte zwei Kelchgläser.

			»Tut mir leid, dass ich kein Teamplayer sein konnte«, sagte sie und glitt auf einen Barhocker. »Aber du warst nicht gerade ansprechbar.«

			»Es sei dir verziehen.«

			Sie hielt das Weinglas hoch, das er ihr gegeben hatte. »Auf die Unschuld.«

			»Nicht in diesem Kleid.«

			Ihr Kleid schmiegte sich eng an ihren Körper.

			»Ich meinte auf deine Unschuld.«

			»Ich weiß.« Er lächelte. »Wie bist du auf Noah gekommen?« Sie erzählte ihm von Noahs Nummernschild. »Nicht gerade viel als Anhaltspunkt.«

			»Und Intuition. Noah ist ständig um Deirdre herumgekreist, und etwas an seiner Haltung dir gegenüber erschien mir eher persönlich als professionell.«

			Cooper legte eine Hand auf die Theke und schenkte Piper seinen gedankendurchdringenden Blick. »Wie bist du an Noahs Laptop gelangt?«

			Er brachte die Sache zur Sprache, mit der Piper sich am wenigsten beschäftigen wollte. »Nicht auf legale Weise.« Sie starrte in ihr Weinglas. »Ich verwandle mich gerade in eine Person, vor der ich keinen Respekt habe. Eine von denen, die so sehr auf ihr Ziel fokussiert sind, dass es ihnen völlig egal ist, wie sie es erreichen.«

			»Das nennt man Leidenschaft.«

			Sie hatte ein anderes Wort dafür.

			Unmoralisch.

			Cooper beobachtete, wie sie an ihrem Wein nippte. Sie war nicht glücklich, und er wollte, dass sie glücklich war. Sie sollte glücklich sein.

			Er nahm eine Servierplatte mit Schinken, Käse, Oliven und Sommerrollen aus dem Kühlschrank und trug sie zum nächsten Tisch. Piper folgte ihm mit den Weingläsern, so sicher, wie das mit diesen Stilettos möglich war. Sie hatte nicht geglaubt, dass er jemanden sexuell genötigt hatte. Nicht einen Augenblick lang. Sie hatte ungeduldig reagiert, als er mit ihr darüber hatte diskutieren wollen – als würde er ihre Zeit verschwenden, indem er es überhaupt zur Sprache brachte. Kein Mensch hatte jemals solch ein blindes Vertrauen in ihn gehabt. Was zum Teufel sollte ein Mann mit einer solchen Frau machen?

			Sie ließ sich auf die Lederbank gleiten, und ihr Rock rutschte weit genug hoch, dass Cooper seinen Gedankengang verlor. Sie brauchte keine Mascara, denn sie hatte von Natur aus lange, dichte Wimpern. Sie brauchte ebenso keinen Lippenstift, ihr Mund war auch ohne unwiderstehlich. Cooper mochte ihr Gesicht am liebsten ungeschminkt, aber es gefiel ihm, dass sie sich nur für ihn die Mühe gemacht hatte, sich herzurichten.

			»Das hier fühlt sich feierlich an«, sagte sie.

			»Ist es auch. Schließlich gibt es was zu feiern.«

			Sie hatte ihre Berufslizenz aufs Spiel gesetzt, um zu tun, was auch immer sie getan hatte, und das ärgerte ihn noch mehr, als zu wissen, dass er jemanden gebraucht hatte, um seine Probleme zu lösen.

			»Du siehst nicht glücklich aus«, sagte sie.

			»Ich bin sehr glücklich.«

			»Und warum machst du dann so ein finsteres Gesicht?«

			»Weil ich versuche, mich nicht wie das Tier zu benehmen, das ich bin, indem ich mir ausmale, was unter deinem Kleid ist. Ich bin nicht stolz auf mich.«

			Sie lächelte.

			Er stellte sein Glas ab. »Lass uns tanzen.«

			»Im Ernst?«

			»Warum nicht?«

			Sie ergriff seine dargebotene Hand und stand auf. Er führte sie auf die Tanzfläche. Es war seltsam zu realisieren, dass dies das erste Mal war, dass er in seinem eigenen Club nur zu seinem Vergnügen tanzen konnte.

			Und es war ein Vergnügen. Das süße Gefühl ihres Körpers an seinem war beinahe schmerzhaft, obwohl Cooper wünschte, dass er beim Programmieren der Musikauswahl auf diese schrecklich sentimentale Ballade von Ed Sheeran verzichtet hätte. Andererseits passte sie zu seiner Stimmung.

			»Das ist einfach schräg«, sagte sie und legte ihren Kopf an seine Brust, schmiegte sich noch enger an ihn.

			»Wenn du nur nicht so eine Romantikerin wärst.«

			Sie lachte.

			Warum machte er sich ständig Gedanken darüber, dass er sie aufzog, wo sie doch mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand?

			Sie tanzten schweigend, ihre Hände ineinander verschränkt, die Körper im Wiegetakt, jeder atmete den Atem des anderen ein. Die Ballade von Ed Sheeran endete, und Etta James stimmte ihren Song At Last an. Cooper geleitete Piper zurück an den Tisch.

			Sie nahm sich von den Appetizern und knabberte auf diese elegante Art, die ihn jedes Mal umwarf. Er musste ihr sagen, was ihr Vertrauen ihm bedeutete. Stattdessen bat er sie, ihm detailliert zu erklären, was sie alles unternommen hatte in der Zeit zwischen seiner Verhaftung und dem Termin bei Deirdre.

			»Ich erzähl dir zuerst das Beste.« Sie berichtete ihm, dass sie den Mann gefunden hatte, den Berni Berkovitz für ihren toten Ehemann hielt.

			»Unglaublich«, sagte er, als sie fertig war. »Und wie viel hat Mrs. B. dir für diesen Auftrag bezahlt?«

			»Zweihundert Dollar. Von dem Geld wollte ich sie eigentlich zum Essen einladen, nun hoffe ich, dass ich beide ausführen kann.«

			»Du hast ein gutes Herz, Piper Dove.«

			Sie spießte einen Käsewürfel auf. »Und eine flexible Moral.«

			Er stand auf, um die Weinflasche von der Theke zu holen. »Nur zu. Spuck alles aus.«

			»Ich will nicht.«

			»So schlimm?«

			»Kommt darauf an, wie man zu Einbrüchen steht, ganz zu schweigen von Einbruchdiebstahl. Außerdem hab ich deine Klägerin angelogen, was die Überweisung betraf, aber deswegen habe ich kein schlechtes Gewissen. Und dann ist da noch die Sache mit deinem Ring …«

			Er stellte die Weinflasche auf den Tisch. »Findest du nicht, dass du ein wenig zu hart zu dir selbst bist?«

			»Der Zweck heiligt also die Mittel? Das würde ich gerne glauben. Ich kann nicht.«

			»Du bist eine Perfektionistin, Piper. So bist du eben gestrickt.« So hatte Duke Dove sie gestrickt.

			Sie schenkte ihm ein strahlendes falsches Lächeln. »Keine deprimierenden Themen mehr. Erzähl mir vom Gefängnis. Hat jemand versucht, dich zu seiner Hure zu machen?«

			»Ich wurde in einem Konferenzraum voller Polizisten festgehalten, die eine Wiederholung des letzten Super-Bowl-Finales sehen wollten. Die Antwort ist also ein Nein.«

			»Enttäuschend.«

			Er schob ihr eine Olive in den Mund.

			Die Musik gewann an Tempo, und sie kehrten auf die Tanzfläche zurück. Nicht lange, und Piper streifte ihre Schuhe ab, Cooper zog sein Jackett aus. Als die Musik erotischer wurde, wurde auch ihr Tanz erotischer. Von Pharrell zu Rihanna, von Bowie zu Beyoncé. Piper auf ihren Zehenspitzen. Sie drückte ihren süßen Po fest an ihn. Ließ ihn ein paar Mal kreisen, wirbelte dann wieder herum, mit gerötetem Gesicht und schweren Lidern. Rotierte wieder mit den Hüften. Drückte ihren Po an ihn … Wenn sie nicht gleich damit aufhörte, würde es ihm ergehen wie bei ihrem ersten Mal, also packte er ihre Arme und drückte sie an die Wand.

			Er küsste sie. Er küsste sie und küsste sie und küsste sie wieder – Mund, Hals, wieder auf den Mund. Lange, tiefe Erkundungen. Sie knutschten so wild miteinander herum, als wäre dies der weiteste Schritt, den sie gehen konnten. Sie verschlangen sich gegenseitig. Die Kleidung klebte an ihren Körpern. Ein Song nach dem anderen.

			Marvin Gaye … Let’s get it on …

			Missy Elliott … Work it …

			Und sie küssten sich weiter. Küssten sich bis in alle Ewigkeit.

			Do it all night … all night …

			Ihr Rock war in seinen Fäusten. Er schob ihn hoch bis zu ihrer Taille. Sein Gürtel öffnete sich unter ihren Händen.

			How does it feel … It feels …

			Slip. Reißverschluss. Wolle und Nylon auf der Tanzfläche.

			Up against the wall. In the hall … hot against the wall.

			Freefall …

			Ihre Beine um seine Hüften. Ihr Po in seinen Händen. Nass unter seinen Fingern. Innen nass.

			Work it. Work it, work it.

			Drin.

			Like that. And that.

			Und so …

			Ihr Strickkleid hatte den erregenden Missbrauch überlebt, nicht jedoch ihr Slip, und da es sich seltsam anfühlte, einen BH ohne Slip zu tragen, verzichtete Piper ganz auf Unterwäsche und streifte ihr Kleid über ihre nackte Haut. Sie berührte ihre Lippen. Sie fühlten sich geschwollen an. Sie würde morgen wund sein, und das nicht nur an den Lippen.

			Ihre Zähne begannen zu klappern, und ihre Beine funktionierten nicht richtig. Sie sank auf die Couch in der Damentoilette.

			Ihr war das Schlimmste auf der ganzen Welt passiert.
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			Sie liebte ihn. Sie hatte sich törichterweise, leichtsinnigerweise in Cooper Graham verliebt. Dabei hatte es genügend Warnsignale gegeben – die Aufregung, die sie jedes Mal überkam, wenn er auftauchte, die Freude, die es ihr bereitete, wenn sie ihn zum Lachen brachte, die Regeln, die sie für ihn gebrochen hatte. Wie konnte sie nur diesen intensiven Ansturm von Emotionen, der sie in den unerwartetsten Momenten überfiel, nicht korrekt identifiziert haben?

			Sie fühlte sich so benommen, dass sie den Kopf zwischen ihre Knie senkte, was es nur noch schlimmer machte. Sämtliche Signale waren da gewesen, aber sie hatte sich geweigert, auch nur eins davon zu beachten. Sie hatte geglaubt, sie sei immun dagegen, sich zu verlieben. Und vielleicht war sie das auch. Immun dagegen, sich in jemand anderen zu verlieben als in Cooper Graham. Zu sehen, wie er in Handschellen abgeführt wurde, hatte den Stahlmantel gesprengt, der ihr Herz so lange umschlossen hatte, dass ihr seine Existenz gar nicht bewusst gewesen war. Bis jetzt.

			Sie zwang sich, ihren Oberkörper wieder aufzurichten. Sie praktizierte keine Liebe. Sie hatte nicht die Fähigkeiten, um damit umzugehen. Wie konnte sie durch diese Tür gehen und so tun, als wäre alles normal? Cooper war so scharfsichtig, so gut darin, ihre Gedanken zu lesen. Er würde ihr ihre Gefühle vom Gesicht ablesen. Und wenn er dann sah, dass … Er würde sehr nett sein. So verdammt nett.

			Die Minuten verstrichen. Er konnte jeden Moment hereinkommen, um nach ihr zu sehen. Am liebsten hätte sie sich für immer hier drinnen verkrochen, aber das ging nicht, und sie zwang sich aufzustehen. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie sich retten konnte. Nur eine Möglichkeit, sein Mitleid zu vermeiden, seine Güte.

			Sie musste da rausgehen und es beenden.

			Er kam aus der Küche mit aufgekrempelten Hemdsärmeln. Seine Lippen sahen so geschwollen aus wie ihre. Hatte sie ihn gebissen? Er hatte das Silberbesteck beliebig auf dem Tisch arrangiert, neben zwei ordentlich angerichteten Salattellern mit Rucola und Apfel, an die er ziemlich sicher nicht selbst Hand angelegt hatte.

			»Hummerrisotto.« Er stellte die beiden Schüsseln ab, die er trug. »Direkt aus der Wärmeschublade in der Küche. Extra cremig.« Sein Blick aus halb geöffneten Lidern glitt über ihren Körper. »So wie du.«

			Der erotische Stromschlag, der sie durchzuckte, bewies exakt, wie anfällig sie war. Sie ließ sich auf die Lederbank sinken.

			Sich zum Essen zu zwingen war noch schwieriger, als so zu tun, als hätte sich nichts geändert. »Du bist ein fantastischer Koch«, sagte sie.

			Sie wusste, und er wusste, dass sie wusste, dass er nichts davon selbst zubereitet hatte, aber er spielte mit. »Ich hab mich geschnitten, als ich das Hummerfleisch aus der Schere geholt habe.«

			»Alle großen Köche verletzen sich hin und wieder.«

			Er grinste. Sie stürzte sich unerbittlich auf das Risotto. Es war cremig, genau wie er gesagt hatte. Käsefäden und saftige, buttrige Hummerstücke, die drohten ihr im Hals stecken zu bleiben. Sie unterhielten sich, beziehungsweise er redete hauptsächlich, kam wieder auf Noah Parks zurück. Sie erzählte ihm schließlich, wie sie an den Laptop gelangt war, jedoch war nicht einmal das so schwierig wie das, was sie ihm noch sagen musste, und sie gab schließlich auf zu versuchen, etwas herunterzubekommen.

			»Nicht gut?«, fragte er.

			»Eine Schwangerschaft verdirbt einem gern den Appetit.« Er ließ seine Gabel sinken, sein blankes Entsetzen war ein Zeichen dafür, dass sie sich zu sehr anstrengte, normal zu wirken. »Das war ein Scherz.«

			»Nicht komisch!«, bellte er.

			»Du weißt, dass ich mich in eine Klugschwätzerin verwandle, wenn ich gestresst bin.«

			»Es ist mir egal, wie gestresst du bist. Mach nie wieder Witze über … Weswegen bist du denn gestresst?«

			Vielleicht konnte sie es noch ein paar Tage hinauszögern. Ein paar Wochen … Die Möglichkeit war so verführerisch wie die Schlange im Garten Eden und genauso zerstörerisch. Sie musste es rasch hinter sich bringen. Auf eine perfekte Art. Sie musste so rücksichtslos mit sich selbst sein, wie Duke früher mit ihr gewesen war, wenn sie wegen eines geplatzten Luftballons oder eines aufgeschürften Knies geweint hatte. Sie war die Tochter ihres Vaters, und sie zwang sich, Cooper direkt in die Augen zu sehen.

			»Weil ich mit dir Schluss mache.«

			»Ja, klar.«

			Begründe es logisch. Männer verstehen Logik.

			»Mein Auftrag ist beendet. Ich habe endlich ein bisschen Geld auf dem Konto. Ich habe sogar eine andere Unterkunft gefunden.«

			»Du hast bereits eine Unterkunft.«

			»Jetzt habe ich eine bessere. Amber geht in ein paar Tagen mit ihrem Chor auf große Tournee und kommt erst im Dezember wieder. Ich kann solange bei ihr wohnen.« Sie hatte mit Amber nicht gesprochen. War nicht einmal auf die Idee gekommen, dort zu wohnen, bis zu dieser Sekunde.

			Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Völlig unnötig.«

			»Ich habe meinen Auftrag beendet.«

			»Was nicht das Geringste mit uns beiden zu tun hat.«

			Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Natürlich hat es mit uns zu tun. Der Job ist vorbei, und das mit uns genauso.«

			Seine Hand auf dem Tisch ballte sich zu einer Faust. »Wovon redest du? Wir haben eine schöne Zeit zusammen. Tollen Sex. Du bist die Frau, mit der ich zusammen sein möchte.«

			»Die Frau, mit der du im Moment zusammen sein möchtest …«

			»Was ist daran falsch?«

			Wieder brach ein Stück von ihrem Herzen ab. »Für dich nichts. Aber für mich jede Menge.« Sie konnte nur an den Rand der Wahrheit stupsen. »Ich kann den ganzen Zirkus um deine Person nicht gebrauchen. Das ist nicht meine Welt. Ich bin ein Mädchen aus Chicago. Du bist … eine Lichtgestalt.« Sie brachte ein knirschendes Lächeln zustande. »Der hellste Stern am Himmel und das alles.«

			»Das ergibt nicht mal halbwegs einen Sinn.« Er zeigte auf sie. »Du hast mir erklärt, wie du das Ganze betrachtest, deshalb weiß ich, dass du keinen Wert auf einen Verlobungsring legst.«

			Die Art, wie er es sagte, schnitt wie eine Klinge durch ihr Herz. Sie war keine Romantikerin. War sie nicht. Sie wollte keinen Ring und keinen Brautschleier. Das war nicht sie. Aber sein lässiges Verwerfen von jeder Art von Zukunft schnürte ihr die Kehle zu.

			Sie musste tough sein. Das war ihre Natur, und das erwartete er von ihr. Sie atmete tief ein. »Du wurdest noch nie von einer Frau verlassen, richtig?«

			»Wir reden hier nicht vom Verlassenwerden.«

			»Mit anderen Worten, nein. Normalerweise bist du derjenige, der die Frauen verlässt. Du weißt nicht, wie du mit einem anderen Szenario umgehen sollst. Verstehst du nicht? Hier geht es nicht um mich oder um unsere Beziehung. Hier geht es um dein Bedürfnis zu gewinnen.«

			Es war die Wahrheit, und vielleicht wusste er das auch, weil er nämlich feindselig wurde.

			»Ich brauche deine Psychoanalyse nicht.«

			»Es ist zu deinem eigenen Besten, und ja, ich mache wirklich mit dir Schluss.«

			Seine Lippen wurden schmal. »Du bist ein Feigling, Piper Dove. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal von dir sagen würde, aber du rennst vor uns beiden davon wie ein verängstigter Teenager.«

			Wie wahr. Was sollte sie sonst tun, wenn ihr emotionales Überleben auf dem Spiel stand? »Ich renne nicht davon. Ich verhalte mich nur pragmatisch. Wir leben in verschiedenen Welten, Cooper. Es ist Zeit, dass ich in meine Welt zurückkehre und du in deiner Welt weitermachst.«

			»Willst du das wirklich?«

			»Ja. Ja, das will ich.«

			Er stand auf und warf seine Serviette auf den Tisch, mit einer Miene, die so eisig war, wie Piper ihn noch nie gesehen hatte.

			»Dann fahr zur Hölle.«

			Cooper stapfte die Treppe hoch zu seinem Büro. Wann war sie ausgestiegen? Der Abend hätte eigentlich eine Feier werden sollen. Er hatte sich vorgenommen, sie damit zu überraschen, dass er sie einlud, zu ihm in sein Penthouse zu ziehen, ein Angebot, das er noch keiner anderen Frau gemacht hatte. Und was hatte sie getan? Sie hatte alles versaut.

			Piper Dove war dafür prädestiniert, eine unkomplizierte Sache in ein Chaos zu verwandeln. Sie hatten zusammen Spaß. Sie hatten die gleiche Lebenseinstellung. Was war daran so schwer zu verstehen? Aber statt zu würdigen, was sie hatten, musste sie es ruinieren.

			In einem Punkt hatte sie allerdings recht. Er verlor nicht gern. Besonders dann nicht, wenn es unnötig war. Er fasste einen Entschluss. Er würde sie ein paar Tage lang ignorieren, ihr Zeit geben zu vermissen, was sie hatten. Sie härter behandeln. Weil Härte etwas war, das Piper Dove verstand.

			Pipers letzte vier Abende im Club waren die Hölle, aber sie hatte Tony versprochen, bis zum Ende der Woche zu bleiben, und sie konnte ihn nicht hängen lassen. Die Geschichte von Cooper und der Falschanzeige war in den Medien ein großes Thema, und der Club war jeden Abend zum Bersten gefüllt. Jedes Mal, wenn Piper sich umdrehte, stand dort Cooper.

			Schließlich kam ihr letzter Abend. Bei der ganzen Publicity hatte sich jede Diskussion, Cooper allein zu lassen, endgültig erledigt. Jonah hatte die Security so organisiert, dass immer einer seiner Männer an Coopers Seite war. Bis zum heutigen Abend war es Piper gelungen, sich vor dem »Cooper-Dienst« zu drücken, da sie als einzige Frau im Securityteam bereits mehr als genug zu tun hatte. Aber Ernie hatte sich krankgemeldet, und sie musste für ihn einspringen.

			Cooper machte es ihr leicht, Distanz zu halten, indem er so tat, als würde sie gar nicht existieren. Er bewies damit, was sie bereits über ihn wusste – nämlich wie sehr er es hasste zu verlieren. Piper vermisste ihre gemeinsame Nähe so sehr, dass es wehtat – die intimen Blicke zwischen ihnen, das gemeinsame Lachen über irgendeinen Blödsinn, den nur sie lustig fanden. Alles vorbei.

			Es war auch die letzte Nacht, in der Piper über dem Club schlafen würde. Amber war froh, einen Übergangsmieter zu haben, und sie würde am kommenden Morgen in ihre Wohnung ziehen. Dann würde dieses Kapitel in ihrem Leben beendet sein.

			Das schlimmste Kapitel.

			Das beste Kapitel.

			Während sie beobachtete, wie eine der Clubschönheiten sich eng genug an Cooper presste, um den nächsten Make-up-Fleck auf seinem Hemd zu hinterlassen, tippte Jonah ihr auf die Schulter. »Du bist dran mit Cooper.« Er sah zu ihrem gemeinsamen Arbeitgeber hinüber. »Was ist eigentlich los mit euch beiden? Ich habe euch die ganze Woche kein einziges Mal miteinander reden sehen.«

			Sie würde gehen, und Cooper würde bleiben. Sie musste das Richtige tun. »Cooper hat mir den Laufpass gegeben. Natürlich auf die nettestmögliche Art. Er ist der perfekte Gentleman.«

			»Ohne Scheiß? Ich dachte, das mit euch würde ein bisschen länger halten.«

			»Ist schon okay. Es musste so kommen. Lieber früher als später.«

			Jonah gab ihr einen unbeholfenen Klaps auf den Rücken. Obwohl er ein Kretin war, hatte sie eine widerwillige Zuneigung für ihn entwickelt.

			Innerhalb weniger Minuten nachdem Jonah gegangen war, begannen die Leute wieder, Cooper zu bedrängen, und Piper hatte alle Hände voll zu tun.

			»Gebt dem Mann ein bisschen Raum!«

			Die meisten Gäste machten ihr keine Schwierigkeiten, die paar, die ihr Schwierigkeiten machten, waren betrunken und leicht zu handeln. Es war gut, dass niemand sie provozierte, weil sie für jede rohe, schmerzhafte Emotion, die in ihr tobte, eine Zielscheibe brauchte. Nur noch ein paar Stunden …

			Ein Kerl mit einem Filzhut zwängte sich durch zu Cooper. Piper wurde zunehmend ungehalten. Sie war gezwungen, diesem Blödmann zuzuhören, der jedes Anspiel, das Cooper vertändelt hatte, und jeden Ball, den er zu spät geworfen hatte, wiederaufleben ließ. Cooper war diese Art von Schwachsinn gewohnt, und er kam damit gut klar. Piper nicht. Als der Kerl von Coopers lausigen Qualitäten als Führungsspieler anfing, fanden all die schrecklichen Gefühle, die in ihr wüteten, endlich ihr Ziel, und sie verlor explosionsartig die Beherrschung. Sie baute sich auf ihren hohen Absätzen vor dem Kerl auf und packte ihn an seinem Hemd.

			»Hau ab, Arschloch, oder ich reiß dir deinen verdammten Kopf ab. Hast du verstanden?«

			Coopers Augenbrauen schossen in die Höhe. Der Kerl zwinkerte verblüfft, dann schob er sein Kinn vor, mit falscher Bravour.

			»Ach ja? Wer bist du überhaupt?«

			»Sie ist mein Bodyguard«, sagte Cooper ausdruckslos. »Am besten, du legst dich nicht mit ihr an.«

			Der Kerl trat den Rückzug an. »Wer braucht schon diesen beschissenen Club hier?«

			Bryan entfernte den Schwachkopf rasch aus der Menge. Cooper blickte Piper missmutig an. »Wirklich smart.«

			»Der Kerl hat genervt.«

			»Lass das sein.«

			Sie hielt es mit Cooper nicht länger aus und entfernte sich von ihm. Noch eine Stunde, und ihr Job würde vorbei sein.

			Sie checkte die Damentoilette und die VIP-Lounge. Alles gut. Als sie wieder nach unten ging, sah sie Cooper in der Nähe der Treppe, wo er von einer Gruppe Männer umringt wurde. Ein besonders lauter, sportlicher Typ mit Gelfrisur hatte sich so nah wie möglich vor Cooper positioniert und gestikulierte mit seinem Bier.

			»Du und ich, Cooper. Wir beide wissen, wie das ist. Ich hatte auch mal so eine Schlampe, die versucht hat, mich reinzulegen. Genau dieselbe Geschichte wie bei dir.«

			»Was du nicht sagst.« Cooper wandte sich ab.

			Der Kerl war noch nicht fertig. »Die Schlampe hat darum gebettelt. Sie wollte es unbedingt. Das konnte jeder sehen.«

			Und dann machte der Idiot den Fehler, Cooper am Arm zu packen. Cooper wirbelte herum und holte aus, dann schlug er zu und beförderte den Kerl rücklings in die Menge.

			Mist.

			Piper stürmte los. Der Kerl landete auf dem Boden und raffte sich hoch auf die Knie, er hielt sich den Kiefer. Piper ging neben ihm in die Hocke und sah dann hoch zu ihrem Exlover.

			»Wirklich smart.«

			Er starrte wütend zu ihr herunter und schleuderte ihr die eigenen Worte entgegen. »Der Kerl hat genervt.«

			Trotz seiner grimmigen Miene wäre sie ihm fast um den Hals gefallen.

			Das ist für all die Frauen, die die Wahrheit gesagt haben, aber denen niemand Glauben schenkt.

			Schließlich war es drei Uhr morgens. Piper streifte ihre High Heels ab und schleppte sich die Treppe hoch, um ihre letzte Nacht in dem Apartment zu verbringen. In der kommenden Nacht würde sie in Ambers Doppelbett unter einem Aida-Poster schlafen.

			Sie zog sich aus bis auf ihren Slip und streifte ein schlichtes braunes T-Shirt über, schaute dann durch das Fenster hinaus auf den Hinterhof. Cooper war weg, sein Parkplatz war leer. So leer, wie sie sich innerlich fühlte.

			Sie kletterte in ihr zu großes Bett und starrte an die Decke. Sie hatte das Richtige getan. Sie mochte vielleicht nicht glauben, dass ihr Schmerz noch schlimmer werden konnte als jetzt, aber wäre sie mit Cooper zusammengeblieben, obwohl sie immer verbergen musste, wie viel er ihr bedeutete, hätte das die unvermeidliche Trennung nur noch qualvoller gemacht.

			Sie fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf, in dem sie von albtraumhaften Gestalten mit Clownsfratzen, Reitstiefeln und Selfiesticks heimgesucht wurde. Die Clownsfratzen jagten sie in einen purpurroten Dschungel, in dem tote Frauen kopfunter an Telefonmasten hingen. Piper wollte schreien, doch sie hatte zu wenig Luft dafür. Sie musste Luft holen. Sie kämpfte, um schreien zu können.

			Dann schreckte sie aus ihrem Traum hoch. Draußen war es noch dunkel. Ihr T-Shirt klebte an ihrer Haut, ihr Herz raste. Nur ein Traum … Nur ein Traum …

			Jemand stand im Eingang des Schlafzimmers. Eine dunkle, stille Silhouette. »Cooper?«, krächzte sie dankbar.

			Er stürmte auf ihr Bett zu.

			Es ging alles so schnell. Einen Moment zuvor war sie noch in ihrem Albtraum gefangen gewesen, im nächsten wurde sie von einem Mann gepackt.

			Von einem Mann, der nicht Cooper war.

			Sie schrie.

			»Sei still!«

			Er umklammerte ihre Arme. Schüttelte sie. Sie versuchte, sich zu wehren, aber die Bettdecke behinderte sie. Dann bekam sie einen Arm frei und fuhr die Krallen nach ihrem Angreifer aus. Er schlug ihr ins Gesicht. In ihren Ohren rauschte es. Ein fieberhafter Kampf entbrannte, sie hörte sich keuchen. Und dann verstummte selbst das. Seine Finger schlossen sich um ihren Hals, seine Daumen drückten ihre Luftröhre zu.

			Plötzlich ging die Deckenlampe an.

			Ihr Angreifer fuhr ruckartig hoch, ließ von ihr ab und wirbelte herum. Piper rollte sich auf der anderen Seite vom Bett und plumpste auf den Boden, kauerte auf ihren Knien und blinzelte in die plötzliche Helligkeit.

			Jada stand in der Tür, ihre Nerf Gun in den Händen, und starrte Pipers Angreifer an, einen Mann, den Piper noch nie gesehen hatte. Jadas Stimme zitterte.

			»Hank?«

			Er hatte einen kahl geschorenen Kopf und eine Waffe. Eine 9-mm-Beretta mit einem silbernen Lauf. Der direkt auf Jada zielte.

			Und dann direkt auf Piper.

			Der Kerl schaute sie böse an. Er war groß, muskulös. Vielleicht war er früher einmal ein attraktiver Mann gewesen, aber der Hass hatte sein langes Gesicht in eine Fratze verwandelt.

			»Scheiße, was … Wo ist Karah? Warum ist Karah nicht hier?«

			Jada begann zu wimmern. Der Kerl bewegte sich rückwärts, sodass er beide Frauen mit seiner Waffe leichter ins Visier nehmen konnte. Er hatte die falsche Wohnung erwischt. Er suchte Karah. Piper würgte die Worte heraus.

			»Sie ist … sie ist nicht hier. Ich passe auf Jada auf.«

			Er richtete seine Waffe wieder auf Jada. »Wo ist sie?«

			Piper betete, dass Jada ihm nicht verriet, dass ihre Mutter in der Wohnung nebenan schlief.

			»Ich … ich weiß nicht«, schluchzte Jada.

			»Du kleines, verlogenes Biest.«

			»Sie ist … für ein paar Tage auf einer Lehrveranstaltung«, brachte Piper heraus. »Für ihr Studium. Und nun scheren Sie sich endlich raus hier!«

			»Du lügst.« Er schwitzte stark, sein Gesicht war gerötet. Vielleicht war er auf Meth. »Sie ist bei Graham. Sie hurt mit diesem Bastard herum.«

			Er stieß seine Waffe in Pipers Richtung. »Los, geh rüber zu der kleinen Schlampe.«

			Piper bewegte sich vorsichtig in Richtung Jada, die wie erstarrt dastand, ihre nutzlose Spielzeugpistole glitt auf den Boden. Piper schlang ihren Arm um die Schultern des Mädchens und betete, dass Karah nicht aufwachte.

			»Karah ist nicht da. Und jetzt verschwinden Sie. Lassen Sie uns in Ruhe.«

			»Sie wird für ihre Hurerei büßen. Sie wird dafür büßen.«

			»Niemand muss büßen«, erwiderte Piper behutsam. »Gehen Sie einfach.«

			»Ja, klar, das hättet ihr wohl gern. Dass ich verschwinde. Dass ich vergesse, was sie mir angetan hat.«

			»Das ist längst Vergangenheit. Lassen Sie davon ab.«

			Er bewegte sich langsam auf sie beide zu, die Waffe auf Piper gerichtet, dann auf Jada. »Ihr kleines Mädchen, sieh an. Nicht mehr ganz so klein.«

			Tentakel der Angst schlängelten sich durch Pipers Körper. Und dann hörte sie es. Das Klacken der Wohnungstür, die geöffnet wurde.

			Karah.

			Er würde sie umbringen. Und Jada vielleicht auch.

			Piper hatte sich nie hilfloser gefühlt. Ihre Glock lag im Kofferraum ihres Wagens, und alle Selbstverteidigungstechniken dieser Welt waren nutzlos, solange er mit dieser Waffe auf Jada zielte.

			Aber es war nicht Karahs Stimme, die aus dem Wohnzimmer drang. Es war Coopers, und Pipers Angst gefror zu Eis.

			»Ich kann nicht schlafen«, sagte er.

			Hank packte Jada, drückte die Waffe an ihre Schläfe und bedeutete Piper mit einem Kopfrucken, dass sie als Erste aus dem Schlafzimmer gehen sollte.

			Cooper erstarrte, als er sie herauskommen sah. Zuerst Piper, dann, dicht dahinter, Jada und Hank.

			»Coop …«, schluchzte Jada verängstigt.

			»Er sucht Karah.«

			Piper versuchte, einen Schritt auf Cooper zuzumachen, was nur dazu führte, dass Hank seine Waffe von Jadas Kopf auf ihren Kopf richtete.

			»Bleib, wo du bist, oder ich puste dir den Schädel weg!«

			Die Mündung drückte sich in Pipers Schläfe. Sie versuchte, Jadas Schluchzen auszublenden, und kämpfte gegen eine Panik an, die so heftig war, dass sie ihren Körper zu lähmen drohte. Sie heftete ihre Augen auf Cooper.

			Teamwork.

			»Leg die Waffe weg.« Coopers Stimme klang leise und hässlich.

			»Bist du hergekommen, um deine Hure zu besuchen?«, höhnte Hank.

			»Er meint Karah«, sagte Piper. »Nicht mich.«

			Cooper stellte keine Fragen. Er war ein Pressingspieler, und es war das vierte Down. Auf der Uhr waren nur noch wenige Sekunden übrig. »Nimm die Waffe runter«, sagte er, seine Lippen bewegten sich kaum.

			»Warum sollte ich?« Die Mündung bohrte sich tiefer in Pipers Schläfe. »Ich werde die Hure bestrafen. Sie hat mich verlassen und ist mit hochgezogenem Rock gleich zu dir gerannt.«

			»Du hast eine schmutzige Fantasie«, sagte Cooper. »Karah bedeutet mir nichts.«

			»Du lügst! Genau wie sie!«

			»Ich habe keinen Grund, dich anzulügen.« Cooper war cool, locker, bis auf die intensive Wachsamkeit in seinen Augen und das Muskelzucken in seiner Wange.

			Ohne Vorwarnung ließ der Druck auf Pipers Schläfe nach, und Hank presste die Waffe wieder an Jadas Kopf. Jada wimmerte, als er den Druck erhöhte. »Eigentlich wollte ich Karah eine Kugel in den Kopf jagen, aber das ist nicht schlimm genug. Ich werde sie da treffen, wo es ihr am meisten wehtut.« Er legte blitzschnell seinen Arm um Jadas Hals. »Ich werde zuerst ihrer Tochter eine Kugel in den Kopf jagen.«

			Jada begann zu würgen. Ihr Körper verkrampfte sich.

			Ein Schweißtropfen rann zwischen Pipers Brüsten hinunter. Ihre Haut war klamm, ihr Herz pochte laut. »Wie kommen Sie darauf, dass Cooper und Karah was miteinander haben?« Sie musste reden. Irgendetwas sagen. Egal was. »Cooper ist mein Lover. Und das schon seit geraumer Zeit. Das ist nicht nur so eine Affäre. Wir lieben uns.« Sie redete weiter. Spielte auf Zeit. Lenkte Hank von der Waffe ab, die sich in Jadas Schläfe bohrte. »Cooper mag Karah nicht einmal besonders. Er lacht immer hinter ihrem Rücken über sie.«

			»Du lügst.«

			Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Cooper sich bewegte. Ganz langsam. Einen Viertelschritt nach links. Sie redete weiter. »Sie wissen selbst, was für eine Loserin Karah ist. Sie wissen das besser als jeder andere. Karah kümmert sich überhaupt nicht um Jada. Ihre eigene Tochter. Deshalb passe ich auf Jada auf. Karah hasst ihre eigene Tochter.« Cooper machte wieder einen Schritt. Teamwork. Teamwork. »Warum geben Sie sich mit so einer Frau überhaupt noch ab? Sie hat gesagt, dass sie nie eine Mutter sein wollte. Dass Jada sie beeinträchtigt. Sie daran hindert, frei zu sein.«

			Ein ersticktes, klägliches Schluchzen kam aus Jadas tiefster Seele. Hank zuckte kurz, und Cooper hob vom Boden ab. Streckte seinen langen, schlanken Körper. Segelte durch die Luft. Und machte den großartigsten Eins-gegen-eins-Block seiner Karriere. Ein vernichtender, unerlaubter Block voll auf die Knie, der den ganzen Raum erschütterte.

			Piper schnappte sich Jada und warf sich über das Mädchen, um es mit ihrem Körper abzuschirmen. Im nächsten Moment krachte ein Schuss.
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			Piper krümmte sich, um Jada zu schützen. Sie hatte Angst, ihren Kopf zu heben. Albtraumhafte Sekunden verrannen schleppend. War Cooper tot? Bitte, lass es Hank sein, der die Kugel abbekommen hat. Oder die Wand. Oder der Boden. Alles, nur nicht Cooper. Er musste am Leben bleiben. Er musste am Leben bleiben, weil sie ihn liebte – aus ihrem tiefsten Herzen liebte – und weil sie Jada beschützen musste und weil er den Job zu Ende bringen musste, den sie nicht zu Ende bringen konnte.

			Cooper, sei am Leben.

			Der fürchterliche Schrei einer Frau. Nicht ihr eigener. Nicht der von Jada. Der von Karah.

			»Du Schlampe!« Hanks empörtes Geheul ließ Piper das Blut in den Adern gefrieren.

			Eine gezischte Obszönität von Cooper.

			Er war am Leben.

			Wo war die Waffe? Piper musste an die Waffe kommen. Sie drehte vorsichtig den Kopf.

			Cooper hielt Hank am Boden fest. Da war Blut.

			Piper rappelte sich rasch hoch und stürzte sich mit einem Hechtsprung auf die Waffe am Boden. Als sie sich aufrichtete, die Beretta in den Händen, sah sie, dass Karah im Eingang stand, den Mund schreckensweit geöffnet.

			»Rufen Sie die Polizei!«, schrie Piper.

			Was als Nächstes passierte, war kurz und brutal. Cooper zog Hank hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Dann prügelte er auf ihn ein, bis er bewusstlos zu Boden sank.

			Jada hob ihre Nerf Gun auf. Während ihr Körper unter Schluchzern bebte, stürmte sie zu Hank und feuerte auf seine zusammengekrümmte Gestalt. Ein Schaumgeschoss nach dem anderen.

			Piper sah zuerst den Blutstreifen an der Wand und dann, Sekunden später, sah sie etwas weitaus Schlimmeres. Eine blutrote Rose, die in Coopers Hemd aufblühte.

			Die Sanitäter mussten sie gewaltsam daran hindern, zu Cooper in den Rettungswagen zu steigen. Sie sprang in ihren Sonata und raste hinterher, ohne an Tempolimits zu denken. Sie konnte nur daran denken, welche Organe von Cooper diese Kugel wohl getroffen hatte. Als sie die Notaufnahme erreichten, weigerte sie sich, ihn auch nur für einen Moment allein zu lassen.

			Die Kugel hatte ihn seitlich erwischt. Sie war glatt durchgegangen, das war schon einmal gut. Ohne lebenswichtige Organe zu verletzen. Das war auch gut. Nur dass Cooper überhaupt angeschossen worden war, war schrecklich.

			Unvorstellbar.

			Piper hielt Wache an seinem Bett und nahm jeden Arzt, jeden Assistenten, jeden Pfleger und jede Krankenschwester, die hereinkamen, um nach ihm zu sehen, ins Kreuzverhör. Sie versuchte sogar, Cooper in das Röntgenlabor zu begleiten, aber man drohte ihr damit, den Sicherheitsdienst zu rufen.

			Cooper war die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein, er unternahm dennoch keinen Versuch, sie zu beruhigen. Er beobachtete sie, beobachtete sie mit … Belustigung?

			Während er geröntgt wurde, begann Piper, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Sie war davon ausgegangen, dass Cooper nur einen Feind hatte – Noah Parks. Aber sie hatte sich geirrt. Noah steckte hinter den Sabotageversuchen gegen den Club, hinter der Drohne und der Falschanzeige. Für den Rest war Karahs krankhaft eifersüchtiger Exfreund verantwortlich. Hank war davon überzeugt, dass Cooper und Karah ein Verhältnis hatten. Er war derjenige, der Cooper überfallen hatte an dem Abend, als sie aus Kanada zurückgekehrt waren. Er war derjenige, der Coopers Reifen aufgeschlitzt hatte. Piper vermutete zudem, dass Hank genau gewusst hatte, wer an jenem Abend in dem Audi gesessen hatte, den er von der Straße abgedrängt hatte. Wenn er Karah schon nicht für sich haben konnte, wollte er wenigstens sicherstellen, dass kein anderer Mann sie haben konnte.

			Piper schilderte der Polizei den Hergang und versuchte, sich nicht auszumalen, was Karah und Jada geblüht hätte, wenn Hank sich nicht in der Wohnung geirrt hätte. Beziehungsweise was ihnen allen geblüht hätte, wenn Cooper nicht aufgetaucht wäre.

			Sie wartete bis acht Uhr morgens, um Heath zu verständigen, der keine halbe Stunde später in die Unfallstation geeilt kam, weißer als ein Krankenhauslaken. Seine Fragen waren knapp, aber gezielt, und sobald er verstanden hatte, dass Cooper wieder auf die Beine kommen würde, fiel er in sein normales Verhalten zurück. Mit einem Nicken deutete er auf seinen Klienten in dem Krankenbett.

			»Hübsches Nachthemd.«

			»Lassen Sie ihn in Ruhe«, knurrte Piper.

			Cooper und Heath wechselten einen Blick, den sie ignorierte. Sie wollte nicht, dass im Moment irgendjemand Cooper mit irgendetwas belästigte.

			Später am Vormittag rief Piper Karah und Jada an. Hank saß in Haft wegen versuchten Mordes, neben einer Reihe anderer Delikte, und Karah gab sich an allem die Schuld.

			»Hank war wirklich süß, als wir uns kennenlernten. Als ich gemerkt habe, wie krank er war, war es schon zu spät. Deshalb bin ich aus St. Louis weggegangen. Um von ihm wegzukommen. Ich hätte nie gedacht, dass er mir folgen würde.«

			Piper versuchte, sie zu trösten, und sprach danach mit Jada. Die Unterhaltung mit dem Mädchen war beruhigend. »Mom will mich für eine Weile zu einem Psychologen schicken, damit ich nicht durchdrehe oder so, nach allem, was passiert ist. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Gefahr nicht besteht. Und weißt du schon das Neueste? Nachdem die Polizei weg war, hat Mom mich zum Frühstück in ein Café eingeladen, und weil ich noch leicht unter Schock stand, hab ich nicht richtig aufgepasst. Prompt wurde ich von Clara erschossen. Ich bin jetzt offiziell tot.«

			»O nein. Das tut mir wirklich leid.«

			»Ich weiß. Ich dachte eigentlich, ich würde mich mehr darüber ärgern, aber es ist okay. Weil es Clara war, die mich erwischt hat, Clara und ich sind so was wie Freundinnen.«

			»Trotzdem, nach dem Horror heute Nacht war das ein fieses Timing.«

			»Schon, aber ich hab Clara angesehen, dass sie voll das schlechte Gewissen hatte. Außerdem braucht sie das Geld noch dringender als ich, also hab ich ihr vergeben. Wir treffen uns morgen zum Lernen, für unser Projekt über Kinderprostitution. Das Gute ist, dass ich jetzt nicht mehr diese blöde Waffe mit mir rumtragen muss.«

			Die Ärzte setzten sich über Coopers Proteste hinweg und bestanden darauf, dass er über Nacht dablieb. Cooper hatte Heath bereits rausgeworfen, aber er machte den Eindruck, als erwartete er von Piper, dass sie bei ihm blieb – nicht dass sie freiwillig gegangen wäre.

			Der junge Pfleger, der Cooper von der Unfallstation in ein Privatzimmer schob, machte einen netten Eindruck, aber Piper blieb die ganze Zeit neben dem Rollstuhl, während sie mit dem Aufzug nach oben fuhren und dann mehrere lange Gänge durchquerten, blieb Piper die ganze Zeit in der Nähe des Rollstuhls. Cooper schäumte, nicht weil er Schmerzen hatte, sondern weil das medizinische Personal ihn nicht zu Fuß gehen lassen wollte.

			Zu viele Menschen trieben sich vor seinem Zimmer herum. »Wenn Sie nicht Arzt sind oder Krankenschwester, haben Sie hier nichts verloren. Gehen Sie weiter.«

			Mr. Nice Guy hob in seinem Rollstuhl die Hand und knipste sein großspuriges Grinsen an. »Danke für Ihre Anteilnahme.«

			Die Adrenalinwelle, auf der Piper geschwommen war, hatte sich gelegt und ließ sie erschöpft und tief betrübt zurück. Alles, was sie wollte, war, von ihm wegzukommen, aber sie konnte Cooper nicht allein lassen in einem Krankenhaus voller Leute, die jeden Vorwand suchten, um in sein Zimmer zu gelangen. Er brauchte jemanden, der vor seiner Tür Wache hielt, bis er entlassen wurde. Während eine Schwester seine Vitalparameter überprüfte, rief Piper Jonah an und erklärte ihm, was passiert war.

			Cooper hatte die Krankenhausversion des Penthouse bekommen – ein großes Zimmer mit einem weiten Blick über die Stadt. Er hatte das Kopfteil seines Betts hochgefahren, als Piper von ihrem Telefonat mit Jonah in sein Zimmer zurückkehrte.

			»Du solltest besser liegen«, sagte sie.

			Er sah sie eigenartig an, als wäre sie eine Fremde, die er zu identifizieren versuchte, gleich darauf kehrte er zu seinem normalen Ich zurück.

			»Ich bitte dich. In der Highschool hatte ich schlimmere Verletzungen. Nicht zu fassen, dass die mich erst morgen entlassen wollen.«

			»Es ist zu deinem eigenen Besten.« Sie ging zum Fenster und drehte ihm den Rücken zu.

			»Übrigens, danke«, sagte er. »Ich weiß es zu schätzen, dass du so gut auf mich aufpasst.«

			Er klang nicht widerwillig, und sie fragte sich, wie viel Überwindung es ihn gekostet hatte, diese Worte zu äußern. Warum nur hatte sie sich das angetan? Wie konnte sie sich in jemanden verlieben, der so anders war?

			»Ich bin diejenige, die sich bedanken muss«, erwiderte sie. »Wärst du nicht aufgetaucht …« Sie drehte sich zu ihm um. »Warum bist du eigentlich zurückgekommen?«

			Er ließ seinen Kopf in das Kissen fallen. »Ich wollte mit dir reden.«

			»Und das konnte nicht bis zum nächsten Morgen warten?« Sie schlang ihre Arme um ihren Oberkörper, hielt sich selbst fest.

			»Es war wichtig«, sagte er.

			Sie sah ihn neugierig an.

			Sein Mund nahm diesen sturen Zug an, den sie inzwischen kannte. »Ich hatte gehofft, du hättest dich so weit wieder beruhigt, um zu erkennen, dass diese Trennung keinen Sinn ergibt. Wir sollten unsere Beziehung lieber festigen. Darüber wollte ich bei unserem Dinner mit dir sprechen, aber dann bist du ausgeflippt. Ich wollte dich bitten, mit mir zusammenzuziehen. In meine Wohnung, nicht in deine.«

			Die Klinge in ihrer Brust drehte sich. »Warum sollte ich zu dir ziehen?«

			Seine Augen wurden schmal. »Es ist gut, dass ich ein übergroßes Ego habe, anderenfalls hättest du es bereits vernichtet.« Piper schluckte das Gefühl der Enge in ihrer Kehle hinunter, während er fortfuhr. »Du stellst dich in dieser Sache grundlos stur. Benutz doch mal deinen gesunden Menschenverstand.«

			Konnte er sich wirklich selbst von etwas überzeugt haben, das so fundamental falsch war? »Ich weiß nicht, warum du das sagst.«

			»Ich habe in den letzten Tagen viel über uns nachgedacht.« Sein Blick hellte sich wieder auf. »Schau mir in die Augen und sag mir ins Gesicht, dass dies hier nicht die beste Beziehung ist, die du jemals hattest, weil ich weiß, dass sie für mich die beste ist.«

			Das nahm ihr kurz den Wind aus den Segeln, und sie zerquetschte einen gefährlichen Hoffnungsschimmer. »Ach ja? Wenn das wirklich deine beste Beziehung ist, dann brauchst du ernsthaft eine Therapie.«

			Sie beobachtete, wie seine Dickköpfigkeit die Oberhand gewann. Die Dickköpfigkeit, die sich weigerte, eine Niederlage zu akzeptieren. Die Eigenschaft, die ihn zu einem Champion gemacht hatte, die Piper jedoch dazu veranlasste, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Sie musste rasch etwas tun. Etwas Definitives. Sie wusste genau, was das war, aber sie war sich nicht sicher, ob sie fähig war, es durchzuziehen. Sie atmete tief durch. Sie hatte für das, was sie gleich tun würde, keinen anderen Grund als den, dass sie Cooper so sehr liebte, dass sie für ihn das Beste wollte … selbst wenn es ihr das Herz brach.

			»Die Sache ist die, Cooper …« Sie holte zitternd Luft. »Sobald sich der Staub gelegt hat, solltest du Deirdre anrufen.«

			Er fuhr das Kopfteil ein paar Zentimeter herunter. »Ich habe keine Lust mehr, mit ihr Geschäfte zu machen.«

			»Das mit Noah war nicht Deirdres Schuld, außerdem rede ich nicht vom Geschäftlichen. Ich rede von eurer privaten Beziehung.« Sie presste die Worte aus ihrer Kehle. »Deirdre ist besser als Hollywood. Ihr zwei passt perfekt zusammen. Und sie ist bereits halb verliebt in dich. Wenn wir letzte Nacht etwas gelernt haben, dann doch wohl, wie kurz das Leben sein kann. Solange du weiter mit einer anderen Frau herumtändelst – sprich: mit mir –, vermasselst du deine Chance, deine Traumfrau zu finden.«

			Er sah sie an, als hätte ihr Verstand ein Loch. Sein Kopfteil fuhr wieder hoch. »Deirdre Joss ist nicht meine Traumfrau.«

			Wie konnte er nicht sehen, was so klar und deutlich war? »Doch! Deirdre ist klug, erfolgreich, schön – eine Frau von der Sorte, die fest hinter einem steht. Und sie ist verrückt nach dir. Außerdem ist sie nett. Ein anständiges menschliches Wesen.«

			»Jetzt ist es amtlich«, erklärte er. »Du hast den Verstand verloren.«

			»Du bist siebenunddreißig. Es wird höchste Zeit.«

			»Lass mich eins kurz klarstellen: Du versuchst hier, gleichzeitig mit mir Schluss zu machen und mich mit einer anderen Frau zu verkuppeln. Richtig?«

			»Nicht mit irgendeiner Frau. Du und Deirdre, ihr seid wie füreinander geschaffen. Ich habe gesehen, wie du dich in ihrer Gegenwart verhältst. Du könntest dich problemlos in sie verlieben, wenn du ihr nur eine halbe Chance geben würdest. Dir ist vielleicht nicht klar, was du mit deinem Leben machen willst, mir dagegen schon.«

			»Sprich nur weiter«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln. »Klär mich auf. Ich weiß, du kannst es kaum erwarten.«

			»Also gut. Du solltest aus der Nachtclubbranche aussteigen. Das ist nicht das Richtige für dich. Kauf dir ein Stück Land. Bepflanz es. Bau irgendeinen Mist an. Und werde sesshaft … mit der richtigen Frau. Mit einer, die so … die so bewundernswert ist wie du. Du brauchst jemand Spektakuläres. Eine Frau, die intelligent ist und schön und erfolgreich, aber auch geerdet.«

			Er hörte sich fast erstaunt an. »Das ist ja unglaublich faszinierend. Dann sag mir bitte … Was soll ich mit dem Umstand machen, dass ich mich vielleicht …«, sein Blick flackerte fast unmerklich, »… ein bisschen in dich verliebt habe?«

			Ein Schluchzen drohte aus ihr herauszuschwappen. Irgendwie gelang es ihr, es in ein schroffes Lachen zu verwandeln. »Das hast du nicht.«

			»Du weißt es also.«

			Das wusste sie. So sicher wie nur irgendetwas. Ein bisschen verliebt … Als würde es so etwas geben. Sie würde nicht vor ihm in Tränen ausbrechen.

			Niemals.

			»Du bist ein Sieger. Das liegt dir im Blut. Das ist die Mentalität, die dich groß gemacht hat. Aber das hier ist das Leben, kein Spiel. Und statt Nebelkerzen zu werfen, denk lieber darüber nach, was ich gesagt habe. Über dich. Über Deirdre. Über alles.«

			Das machte ihn wütend. »Und was wird dann aus uns? Nachdem ich mit Deirdre zusammengekommen bin, meine ich.«

			»Nichts wird aus uns.«

			»Willst du nicht, dass wir Freunde bleiben?« Seine ruckartige Bewegung mit dem Arm ließ ihn zusammenzucken, doch es schien ihn nicht zu interessieren. »Dass wir uns hin und wieder auf ein Bier treffen? In einen Stripclub gehen? Zu einem Pokerabend? Nur wir Jungs?«

			Sie konnte es nicht mehr ertragen. »Ich warte draußen im Flur, bis Jonah da ist.«

			»Tu das«, sagte er.

			… dass ich mich vielleicht … ein bisschen in dich verliebt habe.

			Liebe war entweder ganz oder gar nicht. Das wusste Piper nun. Zum ersten Mal, seit sie ein Kind war, weinte sie. Den ganzen Weg zum Spiral. Dicke Kullertränen rollten über ihre Wangen und tropften auf ihre Jacke.

			Sie hatte zu lange damit gewartet, sich zu verlieben. Deshalb war das hier so schwer. Sie hätte sich zum ersten Mal verlieben sollen, als sie ein Teenager gewesen war, wie jedes normale Mädchen. Und danach gleich noch ein paar Mal. Hätte sie sich normal verhalten, hätte sie Übung darin, mit Liebeskummer umzugehen, aber sie hatte keine. Das war der Grund, aus dem ihre Welt auseinandergefallen war.

			Die Vorderreifen des Sonata hüpften über die kleine Bordsteinrampe der Zufahrt zum Hinterhof. Sie musste ihre Sachen packen, doch sie konnte nicht in das Haus gehen, solange sie Rotz und Wasser heulte. Sie konnte sich niemandem so gebrochen zeigen. Sie lenkte den Wagen wieder auf die Straße und raste dann blind weiter in Richtung See. Dort parkte sie und stolperte über die Wiese zur Uferpromenade.

			Der Wind war eisig. Er blies ihr unbarmherzig ins Gesicht, fuhr durch den Stoff ihres Sweatshirts, und ihre Tränen liefen weiter. Die ganzen Tränen, die sie sich in all den Jahren nie erlaubt hatte zu vergießen, strömten nun alle auf einmal heraus. Tränen für eine Mutter, an die sie keine Erinnerung hatte, für einen Vater, der sie geliebt und gehasst hatte, und für einen ehemaligen Quarterback, der ihr in einem Moment der Unaufmerksamkeit das Herz gestohlen hatte.

			Sie begann zu laufen. Auf diesem Abschnitt der Promenade gab es nicht so viele Jogger. Ein paar Schneeflocken wirbelten im Wind. In wenigen Tagen würde der November anbrechen. Und dann der Winter. Ein kalter Chicagoer Winter. Piper lief schneller, versuchte, vor ihrem Kummer davonzurennen.

			Eine Frau in schicker Sportkleidung kam ihr mit einem Joggerbuggy entgegen. Je näher die Frau kam, desto langsamer wurde sie, und schließlich blieb sie stehen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie Piper nach einem kurzen Blick auf ihr Kind, das friedlich in dem Buggy schlummerte.

			Piper war bewusst, dass sie einen verstörten Eindruck machte. Sie verringerte kurz ihr Tempo, um die Anteilnahme der Frau zu würdigen. »Mein … Hund ist gestorben.«

			»Das tut mir leid«, sagte die Frau.

			Piper beschleunigte wieder. Sie hatte erneut gelogen. Früher hatte sie das nie getan, mittlerweile war sie ein Profi im Lügen.

			»Man nennt mich Esme. Lady Esme, um genau zu sein. Esmerelda ist ein traditioneller Name in unserer Familie … Ich bin Ihre Stalkerin.«

			Sie fuhr herum und brüllte der Frau hinterher. »Ich habe mit einem Mann Schluss gemacht, den ich aus tiefstem Herzen liebe, aber er wird mich niemals auf dieselbe Art lieben, und ich fühle mich so elend, dass ich nicht weiß, was ich mit mir anfangen soll!«

			Das einzige Zeichen dafür, dass die Frau sie gehört hatte, war, dass sie ihr zuwinkte.

			Piper blickte hinaus auf den See, die Fäuste in die Seiten gestemmt, mit klappernden Zähnen und eisigen Tränen auf ihren Wangen. Sie musste ein neues Ich finden. Ein Ich, das unzerstörbar war und das nie wieder zuließ, dass ihr so etwas passierte.

			Eine Woche verstrich. Piper war verschwunden. Es war, als wäre sie niemals dagewesen. Die Reinigungskräfte hatten sein Blut von der Wand gewischt und die Möbel wieder an ihren Platz gerückt. Cooper hatte die Wohnung einmal betreten und war seitdem nicht mehr dazu fähig. Ein Bild hatte sich in seinem Gedächtnis eingebrannt, es verfolgte ihn überall hin – Piper, wie sie mit der Pistole an ihrem Kopf vor ihm gestanden hatte.

			In genau diesem Moment hatte er verstanden. Es war, als hätte ein Windstoß den Nebel weggefegt, der die Wahrheit verschleierte, die er schon längst hätte erkennen müssen. Statt direkt im Krankenhaus damit herauszurücken, hatte er es böse vermasselt. Er hatte nicht das Richtige gesagt, was eine Ironie war in Anbetracht seines Rufs, immer die richtigen Worte zu finden. Nachdem ihm jahrelang Mikrofone vor das Gesicht gehalten worden waren, hatte er gelernt, nur das zu sagen, was er preisgeben wollte, auf exakt die Weise, die für ihn die passende war. Aber als es darauf angekommen war, die richtigen Worte für Piper zu finden, hatte er auf die schlimmstmögliche Art versagt.

			Seine Schusswunde verheilte allmählich, seine Psyche stand mitten im Chaos. Und Piper reagierte nicht auf seine Anrufe.

			Jemand klopfte an seine Bürotür. Das war das erste Mal seit Tagen, dass er gestört wurde. Er nahm es seinen Leuten nicht übel, dass sie Abstand zu ihm hielten. Er war schroff zu den Gästen, unzufrieden mit dem Servicepersonal und geradezu feindselig gegenüber seiner Security. Er war sogar mit Tony aneinandergeraten, weil dieser darauf beharrt hatte, dass mit dem Belüftungssystem des Clubs alles in Ordnung sei. Aber die Luft stand, statt zu zirkulieren.

			Er drehte sich von seinem Computerbildschirm weg, auf den er wer weiß wie lange gestarrt hatte, und richtete seinen Zorn auf die Tür.

			»Verschwinde!« Jada platzte einfach in das Büro herein und stürmte ohne Begrüßung auf ihn zu. »Du hast dich von Piper getrennt! Wie konntest du das tun?«, schrie sie.

			»Piper hat sich von mir getrennt. Und woher weißt du das überhaupt?«

			»Ich habe mit ihr telefoniert. Zuerst wollte sie mir nichts sagen, dann habe ich es schließlich doch aus ihr herausbekommen.«

			Cooper lehnte sich in seinen Bürosessel zurück und versuchte, lässig zu wirken, obwohl er am liebsten auf der Stelle die Details aus Jada herausgeschüttelt hätte.

			»Und … was hat sie über mich gesagt?«

			»Nur dass sie dich seit dem Krankenhaus nicht mehr gesehen hat.«

			»Und daraus hast du geschlossen, dass ich mich von ihr getrennt habe?«

			»Sie klang voll traurig.« Jada ließ sich auf die Couch fallen. »Warum hat sie sich von dir getrennt?«

			»Weil sie glaubt, dass ich unsere Beziehung nicht ernst genommen habe.«

			Er konnte keinen Moment länger still sitzen. Er schoss von seinem Stuhl hoch und tat dann so, als würde er die Lamellen der Fensterjalousie richten.

			»Hat sie das gesagt?«, fragte Jada.

			»Nicht mit diesen Worten, aber …« Er zwang sich, zu dem kleinen Kühlschrank neben dem Bücherregal zu gehen. »Sie ist extrem kämpferisch veranlagt. Sie denkt, das wäre ich auch.«

			Jada beugte sich vor wie ein Minipsychiater. »Bist du das nicht?«

			»Nicht ihr gegenüber.« Er nahm eine Coladose heraus und hielt sie hoch. »Auch eine?«

			Jada schüttelte den Kopf. »Wirst du versuchen, sie zurückzugewinnen?«

			»Klar.«

			»Das klingt nicht gerade zuversichtlich.«

			»Ich bin zuversichtlich.«

			»Aber du klingst nicht so.«

			Jada hatte recht. Er riss die Lasche an der Dose auf, obwohl er wusste, dass er keinen Schluck herunterbekam. »Sie will nicht mit mir reden. Sie reagiert weder auf meine Nachrichten noch auf meine Anrufe.«

			Er wusste nicht genau, weshalb er einem Teenager das alles erzählte, abgesehen davon, dass Jada gefragt hatte, wozu sonst niemand den Mut besaß.

			»Du solltest zu ihr fahren und einfach bei ihr klingeln«, sagte Jada. »Sie wohnt jetzt bei ihrer Freundin Amber. Oder … du könntest auch neben ihrem Wagen warten und sie abpassen, damit sie dir zuhört.«

			»Das funktioniert vielleicht in Filmen, aber im richtigen Leben nennt man das Stalking. Ich will mit ihr reden. Ich will sie nicht wütend machen – noch wütender, als sie ohnehin schon ist.«

			Wieder klopfte es an seiner Tür. »Verschwinde!«

			Die Tür wurde trotzdem geöffnet. Dieses Mal war es Deirdre Joss. Nun musste er höflich sein, falls er noch wusste, wie das ging.

			»Schlechter Zeitpunkt?«, fragte sie.

			»Tut mir leid, Deirdre. Ich dachte, es sei Tony.«

			»Armer Tony.«

			Er wandte sich an Jada. »Wir können später weiterreden.«

			Sie lief zur Tür. »Okay, aber sag Mom nicht, dass ich dich angeschrien habe. Sie möchte jede Aufregung von dir fernhalten.«

			»Schade, dass nicht jeder so denkt«, murmelte er.

			Deirdre schloss die Tür hinter Jada. Cooper wurde bewusst, dass er immer noch die Coladose in der Hand hielt, und er hielt sie ihr entgegen.

			»Auch eine?«

			»Nein danke.«

			In ihrem ordentlichen schwarzen Kostüm wirkte Deirdre elegant wie immer. Keine zerknitterten Jeans oder Bears-T-Shirts. Keine veilchenblauen Augen. Keine Strubbelhaare.

			»Was macht Ihre Verletzung?«, fragte sie.

			»Kaum noch zu spüren.« Außer er bewegte sich zu schnell. Dann tat es weh, aber er wollte sich nicht beschweren.

			»Freut mich zu hören.« Deirdre machte ein paar Schritte in den Raum hinein. »Sie haben meine Anrufe nicht beantwortet.« Sie sagte das ohne jeden Vorwurf, nur mit Mitgefühl. Sie war zu nett. Genau das war der Grund, weshalb er sich nie in Deirdre verlieben konnte, und Piper sollte ihn eigentlich gut genug kennen, um das zu verstehen. »Ich habe von Noahs Anwalt gehört«, sagte sie. »Er strebt im Verfahren einen Deal an.«

			Cooper stellte die Coladose weg. »Das wird das Ganze einfacher machen.«

			»Ich habe Noah besucht, weil ich sichergehen wollte, dass er versteht, dass er sich einen anderen Ort zum Leben suchen muss, wenn die Justiz mit ihm fertig ist. Weit weg von der Stadt. Zurück zu Mommy, schätze ich.« Sie ließ ihre Tasche von ihrer Schulter gleiten und stellte sie auf die Couch. »Ich komme mir vor wie eine Idiotin. Ich wusste, dass Noah besitzergreifend ist, aber nach Sams Tod war er mir so eine große Stütze, dass ich es ignoriert habe. Ich bin hier, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich nicht früher geschaltet habe. Dann hätten Sie das alles nicht durchmachen müssen.«

			»Wir sind alle manchmal ein bisschen beschränkt.«

			Vor allem er. Er musste mit Piper reden. Er musste ihr erklären, was er gefühlt hatte, als er sie mit der Waffe an der Schläfe gesehen hatte.

			Deirdre schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Sie werden morgen ein offizielles Angebot von uns erhalten. Ich habe absolutes Vertrauen in Ihre Vision und freue mich auf unser gemeinsames Projekt. Ich hätte meinem Bauchgefühl vertrauen und diesen Deal schon vor Wochen abschließen sollen, aber ich habe mich von Noah ausbremsen lassen.«

			Das war der Zeitpunkt, um es laut auszusprechen. Cooper hakte seine Daumen in die Hosentasche seiner Jeans und zog sie gleich darauf wieder heraus.

			»Ich steige aus dem Geschäft aus, Deirdre. Ich werde den Club verkaufen.« Es fühlte sich gut an, die Karten endlich offen auf den Tisch zu legen.

			Ihr Pokergesicht ließ sie im Stich. »Aber Sie waren mit so viel Leidenschaft bei der Sache. Sind Sie denn sicher? Was hat sich geändert?«

			»Die Idee hat sich ganz langsam in mir verfestigt.« So langsam, wie sich etwas verfestigen konnte, wenn Piper Dove ihre Vorbehalte auf ihn zuschob wie ein Bulldozer. Aber Piper hatte recht. Das Gefühl der Zufriedenheit, das er stets empfunden hatte, wenn er seinen Club betreten hatte, war verschwunden. Das Spiral war ein toller Ort, und es hatte ihm Spaß gemacht, ihn ins Leben zu rufen, aber das Tagesgeschäft machte ihm keinen Spaß. Die Vorstellung, Jahre damit zu verbringen, einen Club nach dem anderen aufzubauen, hatte ihren Reiz verloren. »Mir gefiel die Herausforderung, die Vorstellung, etwas aus dem Nichts zu erschaffen, aber es hat sich herausgestellt, dass das auch das Einzige war, was mir gefiel. Ich dachte, Nachtclubs wären ein gutes Geschäft für mich – hohes Risiko, hohe Rendite –, das war ein Irrtum.«

			»Weil?«

			Er gab ihr die einfachste Antwort. »Ich vermisse die Vormittage.«

			Deirdre konnte das nicht nachvollziehen, aber Piper würde verstehen, wie sehr er den ganzen Rummel satthatte, das Hinwegschreien über die laute Musik, die Gerüche und die Stroboskoplichter. Er hatte es satt, so viel von seinem Leben nachts zu leben. Er wollte saubere Luft. Er wollte mehr als drei Stunden Schlaf, bevor er seine Morgenrunde lief. Er wollte genau das tun, was Piper gesagt hatte: »irgendeinen Mist« anbauen. Er wusste noch nicht, wie er das anstellen würde, er wusste im Moment noch vieles nicht. Er wusste nur, dass er ein paar große Veränderungen durchführen musste.

			Er starrte auf sein Trikot, das hinter Deirdre an der Wand hing. »Eine Freundin hat mir gesagt, dass ich in der falschen Branche sei. Es hat eine Weile gedauert, bis ich es selbst erkannt habe.«

			»Piper?« Er stritt es weder ab, noch gab er es zu. »Ich habe sie neulich angerufen«, sagte Deirdre. »Wir haben uns ein bisschen unterhalten.« Offenbar sprach jeder mit Piper außer ihm. »Wissen Sie, dass sie denkt, wir beide sollten ein Verhältnis miteinander beginnen?« Deirdre drehte einen Silberring an ihrem Finger. »Aber das wird nicht passieren, oder?«

			Cooper hasste es, Frauen wehzutun, er schuldete Deirdre jedoch Ehrlichkeit. »Leider nein. Ich bedaure es.«

			»So bedauerlich ist das gar nicht.« Deirdre streifte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und schenkte ihm ein reumütiges Lächeln. »Als ich schließlich die Dinge nüchtern betrachten konnte, habe ich verstanden, warum ich nicht die richtige Frau für Sie bin. Sie brauchen jemanden, der … unkonventioneller ist.« Interessant, dass alle diese Frauen glaubten zu wissen, was er brauchte. »Ich bedaure allerdings, dass aus unserer Zusammenarbeit nun doch nichts wird«, fuhr sie fort. »Falls Sie Ihre Meinung ändern, lassen Sie es mich wissen.«

			»Das mache ich«, sagte er, obwohl er wusste, dass er seine Meinung nicht ändern würde.

			Kaum war Deirdre gegangen, nahm er sein Handy, starrte kurz darauf und schickte Piper dann wieder eine Nachricht.

			Ich liebe dich. Nicht nur ein bisschen. Aus tiefstem Herzen.

			Die SMS konnte nicht gesendet werden. Piper hatte seine Nummer blockiert.
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			»Ich will ihn nicht treffen«, protestierte Berni, als Piper sie in das Café führte, in dem sie in genau zehn Minuten mit Willie Mahoney verabredet war. »Er wird mich für eine alte Schachtel halten, die ihren Verstand verloren hat.«

			Eine passende Beschreibung dafür, wie Piper sich fühlte – älter, als sie in Jahren zählte, und kaum funktionsfähig. Sie vermisste Cooper fürchterlich. Momentan schaffte sie nicht viel mehr, als morgens aus dem Bett zu kommen, und nur ihr Pflichtgefühl zwang sie, ihr Versprechen an Berni zu erfüllen.

			Sie nutzte Bernis weiches Herz aus. »Willie ist ein netter Mann, und er ist einsam. Du weißt, wie es sich anfühlt, wenn man seinen Ehepartner verliert. Du bist die perfekte Person, um ihn aufzuheitern.«

			»Ich verstehe nicht, warum ich diejenige sein soll.«

			»Er wird dich interessant finden, und außerdem musst du ihn mit deinen eigenen Augen sehen, damit du es hinter dir lassen kannst.«

			Piper könnte beginnen, Cooper hinter sich zu lassen, wenn er endlich aufhören würde, sie zu kontaktieren, aber er war zu ehrgeizig, um sich ohne einen harten Kampf geschlagen zu geben. Sie hätte seinem Wunsch zustimmen sollen. Sie hätte bei ihm einziehen und ihn dann mit so viel Zuneigung überschütten sollen, dass sie keine Herausforderung mehr für ihn gewesen wäre. Hätte sie das getan, hätte er sie ganz schnell wieder vor die Tür gesetzt. Aber das hatte sie nicht getan, weil sie nicht tough genug war.

			Obwohl sie und Berni zehn Minuten zu früh dran waren, saß Willie bereits am selben Tisch ganz hinten, wo er und Piper sich das erste Mal unterhalten hatten.

			»Das ist er«, sagte sie.

			»Du hast mir nicht gesagt, dass er so gut aussieht«, flüsterte Berni.

			Willie hatte das, was an Haaren noch übrig war, glatt über seinen Kopf gekämmt. Sein Hemd sah aus, als hätte er versucht, es selbst zu bügeln. Zu seiner grauen Hose trug er offenbar neue weiße Sneakers. Piper legte ihren Arm um Bernis Taille, dankbar, dass sie sich so stabil anfühlte.

			»Ich wollte dich überraschen. Na komm.«

			Berni bewegte sich auf den Tisch zu, als würde sie zu ihrer Exekution schreiten. Willie stand auf, und Piper machte die beiden miteinander bekannt. Sie setzten sich.

			Berni fiel direkt mit der Tür ins Haus. »Ich weiß, Sie halten mich für eine verrückte Alte.«

			Piper konnte das nicht durchgehen lassen. »Als du Willie das erste Mal gesehen hast, trug er einen Käsehut.«

			»Das stimmt«, sagte Willie, während sie alle Platz nahmen. »Das schreckt die Leute ab.«

			Berni musterte ihn besorgt. »Warum wollen Sie die Leute abschrecken? Menschen brauchen andere Menschen.«

			»Das sagen mir meine Kinder auch immer, wenn sie anrufen. Wir telefonieren einmal in der Woche, aber sie haben nie Zeit, mich zu besuchen.«

			»Seien Sie froh, dass Sie Kinder haben. Howard und ich konnten keine bekommen. Howard hatte zu wenig im Beutel, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Willie nickte weise. »Das ist schade. War bestimmt schwer für Sie beide.«

			Berni ließ ihre Tasche auf den Boden sinken. »Das können Sie laut sagen. Als Howard …«

			Piper sprang auf. »Ich muss nur schnell ein paar Anrufe machen.«

			Musste sie nicht, aber sie war schon deprimiert genug, als sich auch noch die Details über die niedrige Spermienzahl von Howard Berkovitz anzuhören.

			Berni wedelte sie davon.

			Piper ging vor die Tür des Cafés und setzte sich an einen der zwei metallenen Außentische, die für wärmere Tage gedacht waren als für das trübe Novemberwetter, das für Chicago typisch war. Die tief hängende graue Wolkendecke verhinderte jede Chance auf Sonnenschein. Piper fragte sich, wie lange ein durchschnittlicher Mensch brauchte, um über ein gebrochenes Herz hinwegzukommen. Wenn sie diese Zeit verdreifachte, würde sie vielleicht eine Vorstellung davon haben, wann sie wieder normal sein würde. Im Moment stolperte sie voller Schmerz und Traurigkeit durch die Tage.

			Ihr Handy klingelte.

			»Piper, hier ist Annabelle Champion.«

			Annabelles fröhliche Stimme heiterte Piper auf. Sie plauderten ein paar Minuten, bevor Annabelle zum Wesentlichen kam. »Ich würde mich gern mit Ihnen treffen, weil ich einen Auftrag für Sie habe«, sagte sie. »Die Firma, die für uns die Leumundsprüfungen macht, ist in letzter Zeit nachlässig geworden, und ich möchte, dass Sie den Job übernehmen.«

			Vor einem Monat wäre Piper begeistert gewesen, jetzt fühlte sie sich, als hätte ihr altes Ich sein Verfallsdatum erreicht. Sie hörte Duke flüstern. Das ist kein Beruf für eine Frau. Du hättest mir glauben sollen.

			Duke irrte sich gründlich. Ihre Unzufriedenheit hatte nichts damit zu tun, dass sie weiblich war, und dafür alles mit ihrem irrtümlichen Glauben, dass das Weiterführen von DOVE INVESTIGATIONS das Einzige war, was sie sich vom Leben wünschte.

			»Kann ich Sie zurückrufen?«, fragte sie. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, aber im Moment … überdenke ich gerade ein paar Dinge.«

			»Möchten Sie mir davon erzählen?«

			Annabelle war so offen, so unvoreingenommen, dass Piper sich ihr fast anvertraut hätte, doch wie sollte eine glückliche Frau mit einem erfolgreichen Unternehmen und einem liebenden Ehemann sie verstehen?

			Sie entschied sich zu einer ehrlichen Antwort, die nicht zu viel verriet. »Es hat sich herausgestellt, dass mich Observierungen zu Tode langweilen, und außerdem hasse ich es, Frauen sagen zu müssen, dass ihre Männer sie betrügen.«

			»Verständlich«, sagte Annabelle.

			»Ich muss mich neu sortieren.«

			»Das ist für uns alle hin und wieder empfehlenswert. Um sich von dem zu befreien, was nicht funktioniert, und etwas Neues zu schaffen mit dem, was funktioniert.«

			Ein toller Rat, Piper wusste inzwischen nur leider nicht mehr, was für sie funktionierte beziehungsweise was nicht.

			Nach dem Telefonat mit Annabelle kehrte sie in das Café zurück, nur um sich von Berni gleich wieder verscheuchen zu lassen. Willie hatte ihr angeboten, sie später nach Hause zu fahren.

			Piper hatte Nein gesagt. Und ein Nein bedeutete ein Nein, richtig? Aber Cooper konnte nicht schlafen. Vergaß ständig zu essen. Und er hatte angefangen, sehnsüchtige Blicke auf die Spirituosen hinter der Bar zu werfen. Er war sich sicher gewesen, dass Piper schließlich irgendwann ans Telefon gehen oder zumindest eine SMS beantworten würde, aber Fehlanzeige. Er war bei seinen Versuchen, mit ihr zu reden, keinen Schritt näher gekommen, seit sie anderthalb Wochen zuvor sein Krankenzimmer verlassen hatte. Er hielt es einfach nicht mehr länger aus.

			Cooper setzte sich in seinen Wagen und fuhr zu dem Haus, in dem Piper jetzt wieder wohnte. Auf dem Weg dorthin musste er immer wieder daran denken, was er zu Jada über Stalking gesagt hatte, aber ein einfaches Gespräch zu führen, war wohl kaum eine Belästigung, oder?

			Es handelte sich wahrscheinlich um eine Grauzone.

			Die Jungs, die im Souterrain wohnten, hatten ihn schon einmal hereingelassen, dieses Mal reagierten sie nicht. Er schüttelte den Kopf, als er sah, dass sich hinter der Gardine etwas bewegte. Als Nächstes versuchte er es bei Jennifer MacLeish, ohne Erfolg. Dann klingelte er bei Berni Berkovitz.

			»Wer ist da?«, meldete sie sich über die Sprechanlage.

			»Mrs. Berkovitz, hier ist Cooper Graham. Können Sie mich reinlassen?«

			»Cooper wer?«

			»Graham. Cooper Graham. Würden Sie mir bitte die Tür aufdrücken?«

			»Normalerweise schon«, antwortete sie zögernd, »aber ich … ich hab mich verletzt und kann nicht auf den Knopf drücken.«

			Eine glatte Lüge, schließlich benutzte sie bereits die Sprechanlage.

			»Versuchen Sie es mit dem Ellbogen«, sagte er mit erzwungener Geduld.

			»Meine Arthritis.«

			Er überlegte kurz. »Könnte ich vielleicht noch etwas von Ihrem sagenhaften Mandelbaiser haben? Dem besten, das ich jemals gekostet habe?«

			Eine lange Pause, dann ein heiseres Wispern. »Ich darf nicht. Sie hat uns allen verboten, Sie ins Haus zu lassen.« Sie hörte auf zu flüstern. »Es ist nicht gut, mit dem Herzen einer Frau zu spielen. Und das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.«

			Sie legte auf. Das machte Cooper so wahnsinnig, dass er genau das tat, was er sich geschworen hatte, nicht zu tun: Er wartete neben Pipers Wagen, obwohl er sich dabei vorkam, als wäre er nicht viel besser als Karahs Exfreund Hank. Aber er musste unbedingt mit Piper sprechen. Was sollte er sonst machen?

			Er stand fast zwei Stunden lang in der Kälte herum, bevor sie schließlich erschien. Sie trug eine dieser Daunenjacken, auf die sich die Chicagoer Frauen im Winter verließen.

			Sie entdeckte ihn sofort und blieb abrupt stehen, vergrub ihre Hände tief in den Taschen ihrer Jacke.

			»Lass mich in Ruhe!«, brüllte sie, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte direkt wieder zurück ins Haus.

			Er war wütend auf sich selbst. Sie hatte ihm eine klare Botschaft gegeben, und er ignorierte sie. Er hatte das Gefühl, dass er eine Dusche brauchte.

			Ziellos raste er in seinem Wagen umher, ohne zu wissen, was er jetzt tun sollte. Schließlich fuhr er ins Fitnessstudio, obwohl die Ärzte ihm noch nicht erlaubt hatten, wieder Sport zu treiben. Unterwegs wurde er von einem Cop angehalten, weil er zu schnell gefahren war, aber vorhersehbarerweise weigerte sich der Mann, ihm einen Strafzettel zu geben. Piper hatte recht. Er war ein Dämon hinter dem Steuer, und er musste dafür zur Verantwortung gezogen werden. Er bestand darauf zu zahlen.

			Piper mit der Waffe am Kopf … Wieder erschien das Bild vor seinem inneren Auge. Es war in seinem Gedächtnis eingefroren wie eine Filmszene. Als ob das Band im Projektor hängen geblieben wäre. Es war jener Moment gewesen, in dem sein Verstand begriffen hatte, was sein Herz ihm schon seit Wochen zu sagen versuchte – nämlich wie sehr er Piper Dove liebte. Sie war ein Teil von ihm. Von seinem Lachen, seinem Wohlbefinden.

			Mehr als das. Sie war auch sein Gewissen und sein Prüfstein. Und seine Herausforderung. Aber nicht auf die Art, wie sie dachte. Das Zusammensein mit ihr hatte ihm geholfen, sein besseres Ich zu werden, einen Platz in der Welt zu finden, der nicht mehr von einem Sieg auf der Anzeigetafel abhängig war. Er hatte mit Piper einen Menschen an sich herangelassen, dem er vertraute, der ihm half, einen Teil seiner Last mitzutragen.

			Doch was war er für Piper? Dank Duke Dove würde er es vielleicht nie herausfinden.

			Piper hatte ihm genug aus ihrer Kindheit erzählt, dass er sich den Rest zusammenreimen konnte. Um ihren Vater zufriedenzustellen, hatte sie jedes Gefühl hinunterschlucken müssen, das ihm missfiel. Duke hatte ihre Tränen bestraft und ihre Selbstbeherrschung belohnt. Sein Ziel war gewesen, Piper zu einer Kriegerin zu machen, die stark genug war, um in der rauen Welt zu überleben, die ihre Mutter umgebracht hatte, und er hatte diese Kriegerin kontinuierlich aufgebaut. Und dann hatte er sich geweigert, ihr das Schlachtfeld zu überlassen, das ihr laut Geburtsrecht zustand.

			Coopers eigene Erziehung war ganz anders gewesen. Selbst wenn sein Vater gerade gegen seine persönlichen Dämonen gekämpft hatte, hatte Cooper niemals Schuldgefühle wegen der normalen Empfindungen, die jedes Kind beim Heranwachsen durchlebte, haben müssen.

			Auch Jungs müssen manchmal weinen, Sohn. Es ist gut, alles rauszulassen.

			Piper hatte diese Art von emotionaler Akzeptanz niemals erfahren. Um dem Vater zu gefallen, den sie liebte, durfte sie keine Schwäche zeigen oder Nachgiebigkeit oder Verletzlichkeit.

			Cooper trat so heftig auf die Bremse, dass sein Hintermann fast auf ihn aufgefahren wäre. Natürlich hatte Piper Angst davor, mit ihm zu reden. Zu einem Gespräch gezwungen zu sein, das garantiert emotional werden würde, einem Gespräch, in dem er verdammt noch mal dafür sorgen würde, dass er sagte, was er zu sagen hatte, und in dem er Piper das entlockte, was auch immer unter ihrer rauen Schale verborgen war, zu so einem Gespräch gezwungen zu sein war nicht das, worauf sie trainiert worden war.

			Der Anblick der Waffe … Jadas Schluchzen … Und Piper, die so hilflos dagestanden hatte, die Augen fest auf ihn geheftet, mit einer Botschaft, so klar, als hätte sie sie laut ausgesprochen.

			Teamwork.

			Coopers Anblick neben ihrem Wagen hatte jeden noch so mikroskopisch kleinen Fortschritt zunichtegemacht, den sie geschafft hatte, um ihr Leben wieder voranzubringen. Sein Körper, die großen, starken Hände … Piper war ganz schwindlig geworden von einer Sehnsucht, die so qualvoll war, dass sie drohte sie in die Knie gehen zu lassen.

			Sie starrte blind aus ihrem Bürofenster, als Jada anrief.

			»Du bist eine Detektivin«, erklärte sie wie immer ohne große Vorrede. »Clara und ich finden, du solltest etwas unternehmen. Du weißt schon, unser Projekt …«

			»Ich bin nicht gerade in der Position, um etwas gegen Kinderprostitution ausrichten zu können.«

			»Du könntest dich zum Beispiel im Internet als junges Mädchen ausgeben oder so. Und dann triffst du dich mit diesen Typen und verhaftest sie.«

			»Ich bin eine Detektivin. Ich kann niemanden verhaften.«

			»Du könntest mit der Polizei zusammenarbeiten.« Jada ließ nicht locker. »Und mit wichtigen Leuten darüber reden, dass man diese Mädchen nicht als Prostituierte verhaften darf.«

			Jadas Engagement war bewundernswert, aber Piper wusste kaum, wie sie durch den Tag kommen sollte, geschweige denn, wie sie ein Problem von diesem Ausmaß lösen sollte.

			Nachdem das Gespräch beendet war, vergrub Piper ihr Gesicht in den Händen. Annabelle hatte ihr angeboten, die Leumundsprüfungen für ihre Firma zu machen, Deirdre Joss hatte sich gemeldet, um mit ihr über einen weiteren Auftrag für Joss Investments zu reden. DOVE INVESTIGATIONS startete gerade durch, aber Piper konnte sich nicht motivieren. Ihr Besuch bei Jen am Abend zuvor war der einzige Lichtblick in dieser Woche gewesen.

			»Ich habe dir einen YouTube-Link geschickt«, hatte sie Chicagos bester Meteorologin erklärt. »Du kannst ihn nach Belieben verwenden.«

			»Was meinst du damit?«

			»Du wirst schon sehen.«

			Piper war es schließlich gelungen, ein Video auszugraben, das erst vor Kurzem gepostet worden war, ein Video, das aus Dumpfbackes Collegezeit stammte. Piper hatte es sofort für die Nachwelt kopiert. Es zeigte eine jüngere Dumpfbacke auf allen vieren, mit nacktem Oberkörper, um den Kopf einen BH und einen Damenslip. Ein brustbehaarter Verbindungsbruder saß rücklings auf ihm.

			»O mein Gott!«, hatte Jen gerufen. »Dieser aufgeblasene Arsch gehört für immer mir!«

			Piper blinzelte bei der Erinnerung. Sie blinzelte in letzter Zeit oft.

			Ein Klopfen an ihrer Bürotür riss sie aus den Gedanken. Sie hob ruckartig den Kopf und sah Heath Champion hereinkommen.

			»Lange nicht gesehen«, sagte der Sportagent.

			Sie konnte keinen weiteren Ärger ertragen. Andererseits hatte sie endlich eine Ablenkung.

			»Was wollen Sie?«

			»Ich bin hier, um mit Ihnen einen Deal auszuhandeln«, sagte er. »Für Cooper. Er möchte, dass Sie zu ihm ziehen.«

			»Was? Er schickt seinen Agenten, um darüber zu verhandeln?«

			»Typisch Football-Spieler«, sagte Heath verächtlich. »Alles verwöhnte Jungs. Sie können nicht mal den kleinsten Scheiß selbst machen.«

			Piper bohrte ihre Fingernägel in ihre Handflächen. »Das glaub ich jetzt echt nicht.«

			»Wenigstens geht es dabei nicht um Vieh. Ich hasse es, wenn ich Viehhandel treiben muss.«

			»Mr. Champion …«

			»Heath. Ich denke, wir kennen uns inzwischen gut genug.«

			»Heath … ich werde nicht zu Ihrem Klienten ziehen.« Ihr Hals fing an zu schmerzen, ihr Hals und ihr Magen. Und sie hätte am liebsten geweint. Schon wieder. Sie bohrte die Fingernägel tiefer in ihr Fleisch. »Nur so aus Neugier … Agenten erhalten zehn Prozent, wenn sie für ihre Klienten einen Deal abschließen, richtig?«

			»Die Prozente variieren je nach Art der Verhandlung.«

			»Wenn Sie also diesen Deal hier abschließen, was Sie nicht tun werden, wie sieht dann Ihr Anteil aus?«

			»Gemüse. Nächsten Sommer.«

			»Ich verstehe.«

			Er baute sich auf den Absätzen seiner sehr teuren Loafers auf. »Nur um das klarzustellen: Sie wollen also nicht bei ihm einziehen?«

			»Das ist richtig.«

			Bei Cooper einzuziehen würde bedeuten, dass sie sich so verhalten musste, als wären sie nichts weiter als Sexpartner. Noch bevor der erste Tag um wäre, würde sie ihn anflehen, sich in sie zu verlieben. Die bloße Vorstellung ließ sie am ganzen Körper in Schweiß ausbrechen.

			»Dann machen Sie ein Gegenangebot«, sagte Heath.

			»Ich muss überhaupt kein Angebot machen!«

			»Das gehört zu einer Verhandlung dazu.«

			Seine übertriebene Geduld weckte in Piper das Bedürfnis, über ihren Schreibtisch zu hechten und Heath an die Gurgel zu springen.

			»Mein Gegenangebot lautet, dass er aus meinem Leben verschwinden soll.«

			Heath besaß die Frechheit, von ihr enttäuscht zu wirken. »Das ist kein Gegenangebot. Das ist ein Ultimatum. Nach meiner Erfahrung, und ich habe jede Menge davon, läuft so etwas besser, wenn beide Parteien nach Treu und Glauben verhandeln.«

			Piper war mitten in einer Irrenanstalt gelandet, und paradoxerweise brachte sie das wieder ins Gleichgewicht. Sie musste an ihre erste Begegnung mit Heath denken – er hatte ihren Vertrag geprüft und mit Cooper bessere Konditionen ausgehandelt. Für sie. Diese zwei hatten kein normales Agent-Spieler-Verhältnis, und sie wollten Piper in ihre verrückte Welt hineinziehen. Na schön. Den Wahnsinn mit Wahnsinn bekämpfen. Das war etwas, womit sie umgehen konnte.

			»Ein Gegenangebot? Wie wäre es damit? Wenn Cooper aus meinem Leben verschwindet, verspreche ich, ihm alle meine Bears-T-Shirts zu schicken.«

			»Ich kann Ihnen garantieren, dass er sich nicht mit ein paar T-Shirts zufriedengeben wird. Da können Sie doch sicher noch was drauflegen.«

			Alles, was Piper wollte, war, dass die Qual ein Ende nahm, und das würde nicht passieren, solange Cooper sie nicht in Ruhe ließ. Sie funkelte den Python an.

			»Wenn er aus meinem Leben verschwindet, werde ich ihn persönlich mit Deirdre Joss verkuppeln.«

			»Sie nehmen das hier immer noch nicht ernst.«

			Sie nahm es ernster, als er dachte. Warum tat Cooper ihr das an? Sie hätte am Tag zuvor mit ihm reden sollen, als er plötzlich an ihrem Auto gestanden hatte. Sie hätte in der Kälte stehen und ihn sagen lassen sollen, was er zu sagen hatte, ohne ein Wort darauf zu erwidern. Aber sie war zu feige gewesen. Sie war es immer noch. »Ich werde einen Monat lang umsonst die IT-Arbeit für den Club machen. Aber ich arbeite nur mit Tony, und nur, wenn Cooper vergisst, dass ich existiere.«

			»Drei Monate.«

			»Zwei Monate.«

			»Vernünftig.« Heath zog sein Handy hervor. »Lassen Sie mich das kurz mit ihm abklären.«

			»Tun Sie das«, sagte sie.

			Er ging hinaus auf den Parkplatz. Durch das Fenster sah sie, dass er in sein Handy sprach. Sie beobachtete, wie er zwischen ihrem Wagen und seinem SUV hin und her schlenderte. Schließlich steckte er sein Handy weg und kam wieder herein.

			»Keine Chance. Er besteht auf einem persönlichen Treffen.«

			Sie konnte es nicht tun. Sie konnte nicht. »Nein.«

			»Ich dachte, Sie möchten ihn loswerden?«

			»Mehr als alles, was ich mir jemals gewünscht habe.«

			»Dann bieten Sie ihm etwas an, dem er nicht widerstehen kann. Abgesehen von Ihnen selbst.«

			Sie explodierte und schoss von ihrem Stuhl hoch. »Wann bin ich eigentlich so verdammt unwiderstehlich geworden? Können Sie mir das sagen?«

			»Ich bin nicht der Richtige, um das zu beantworten. Nicht dass ich Sie nicht reizend finden würde.«

			Sie entblößte ihre Zähne. »Ich will nicht mit ihm reden!«

			»Ich verstehe. Nur … das hier ist eine Verhandlung.«

			Es war Wahnsinn, genau das war es. »Zwei Monate umsonst die IT und ein Jahr lang umsonst die Backgroundchecks für sein Personal. Ein ganzes Jahr!«

			»Das hört sich schon besser an.«

			Heath verschwand wieder, und Piper sank zurück auf ihren Stuhl. Die beiden hatten einen Pakt geschlossen, um sie zu quälen.

			Heath telefonierte, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Es dauerte ein bisschen. Schließlich kam er wieder herein.

			»Er hat Ihr Angebot abgelehnt.«

			»War ja klar«, sagte sie bitter. »Er hasst es so sehr zu verlieren, dass er für einen Sieg alles tun würde, ohne jeden Skrupel.«

			»Nicht gerade die freundlichste Einschätzung von einer verliebten Frau.«

			Sie starrte auf einen Punkt direkt über seinen Augenbrauen. »Ich bin nicht verliebt. Und Sie müssen jetzt gehen.«

			»Das könnte ich tun, aber … offenbar hat Annabelle sich in die Sache eingeklinkt und beschlossen, dass Sie und Cooper eine Art Abschluss benötigen. Ich weiß nicht, warum ihr Frauen immer Wert auf ein abschließendes Gespräch legt, aber so ist es wohl. Ich sollte Sie warnen. Es ist einfacher, mit mir zu verhandeln als mit meiner Frau. Ich weiß, sie macht einen anständigen Eindruck, innerlich ist sie jedoch ein Desperado.«

			»Annabelle möchte, dass ich das mache?«

			»Ihr ist ein sauberer Abschluss wirklich wichtig.« Heaths Stimme klang bedauernd. »Ich habe ihr versprochen, dass ich sie anrufe, wenn ich hier nichts ausrichten kann. Sie wird sich dann umgehend auf den Weg zu Ihnen machen.«

			Piper knickte ein. Sie konnte sich gegen die Männer wehren, aber nicht gegen Annabelle.

			Eine Welle der Müdigkeit übermannte sie. »Also gut, ich werde mich mit ihm treffen, allerdings nur in der Öffentlichkeit.« Sie sackte zurück in ihren Bürosessel. »Big Shoulders Café, morgen Nachmittag. Aber nur wenn er mir sein Ehrenwort gibt, dass er mich danach nie wieder kontaktiert.«

			Sie würde sich irgendwie zusammenreißen, um es zu überstehen. Das Café war hell beleuchtet und klein genug, als dass man Gespräche mithören konnte, also konnte Cooper nicht zu hitzig werden. Und sie würde garantiert ihre Kleider anbehalten.

			»Augenblick.« Heath zückte wieder sein Handy. Am liebsten hätte Piper geschrien. Oder geheult. Dieses Mal blieb der Python im Raum. »Cooper, sie ist bereit, dich zu treffen, aber nur in der Öffentlichkeit … morgen Nachmittag im Big Shoulders. Und nur wenn du einwilligst, danach nie wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen.« Heath lauschte, klopfte mit dem Fuß. »Alles klar.« Er legte auf und sah sie an. »Es muss heute sein. Und nicht im Big Shoulders. Er hat ein Meeting im Rathaus, und gleich danach will er sich mit Ihnen auf der Daley Plaza treffen. Um zwei Uhr. Noch mehr Öffentlichkeit ist kaum möglich. Ich denke, Sie sollten den Deal annehmen.« Wie konnte es so wichtig sein zu gewinnen? Er besaß ihr Herz bereits. Nun wollte er es tottrampeln. »Einverstanden?«

			Ihre Schultern sackten herunter. »Ja.«

			»Ich werde mich nie wieder über Viehhandel beklagen«, murmelte er, wandte sich zur Tür und verließ das Büro.

			Piper schoss quer durch das Zimmer und riss die Tür auf. »Ich hoffe, Sie ersticken an Ihrem verdammten Gemüse!«, brüllte sie.

			Heath drehte sich um und zeigte ihr den erhobenen Daumen, was immer das zu bedeuten hatte.
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			Piper näherte sich dem Daley Center, als würde sie zu ihrer eigenen Hinrichtung gehen. Zorn wäre eine nützlichere Emotion gewesen als die Panik, von der sie beherrscht wurde. Sie musste dieses Treffen überstehen und sich mindestens ein winziges Stück ihrer Würde bewahren. Egal wie sehr sie Cooper liebte, wie sehr sie sich danach sehnte, in seine Arme zu fallen, sie würde tapfer bleiben müssen.

			Eine gigantische, alienartige Picasso-Skulptur aus Stahl dominierte den großen Platz vor dem Daley Center, das zweiunddreißig Stockwerke in die Höhe ragte. Picasso selbst hatte die Skulptur, die auf seinen Entwurf zurückging, der Stadt vermacht, und wenn ein Künstler von seinem Format so ein Ding herschenkte, traute sich niemand, es zurückzugeben. Während Piper darauf zuging, starrten die Stahlaugen des Monuments sie finster an. Sie starrte finster zurück. Finster zu starren war einfacher, als wegzulaufen.

			Die amerikanische Flagge an dem hohen Mast neben der Skulptur knatterte im Wind, die langen Haare der Frauen wurden ihnen in die Gesichter gepeitscht. Pipers Sweatjacke war zu dünn für das kalte, feuchte Wetter. Sie hätte ihre Steppjacke anziehen sollen, aber das hätte Nachdenken erfordert.

			Cooper war bereits da. Er stand mit gesenktem Kopf im Schatten des Stahlmonuments, unerkannt von den Menschen, die an ihm vorbeieilten. Einen Moment lang vergaß Piper zu atmen.

			Er entdeckte sie, doch er ging ihr nicht entgegen. Er wartete darauf, dass sie zu ihm kam. Er trug einen dunklen, formellen Anzug, ein weißes Hemd und eine gestreifte Seidenkrawatte. Piper blieb ein paar Schritte vor ihm stehen, weit genug, um sich selbst daran zu hindern, dass sie sich an seine Brust warf.

			»Du hast gewonnen«, sagte sie eisig. »Sag, was immer du mir sagen willst, und dann lass mich in Frieden.«

			Er musterte ihr Gesicht, als würde er es sich einprägen. Sie wartete darauf, dass etwas Tiefgründiges aus seinem Mund kam, aber das kam nicht.

			»Was hast du so getrieben?«, fragte er.

			»Dich gemieden. Das ist ein Fulltimejob.«

			Er nickte, als würde er ihr zustimmen. Er beobachtete sie so intensiv, dass sie ihre Augen abwenden musste. »Bring es hinter dich, Cooper. Warum hast du deinen Agenten zu mir geschickt?«

			»Ich musste mit dir reden, und du hast mir keine Chance dazu gegeben.«

			Sie durfte jetzt nicht weich werden. »Nun bin ich da. Sag, was immer du zu sagen hast.«

			»Es wird dir wahrscheinlich nicht gefallen.«

			»Dann behältst du es vielleicht besser für dich.«

			»Das kann ich nicht. Es ist …« Er krümmte sich zusammen gegen den Wind. »Es ist schwierig, das ist alles.«

			Sie glaubte zu verstehen. »Du willst das Ganze zu deinen Bedingungen beenden, nicht zu meinen, also fang schon an. Mach Schluss mit mir. Du wirst dich besser fühlen, wenn es von dir kommt, und ich werde es verkraften.«

			»Ich will nicht mit dir Schluss machen.«

			»Was willst du dann?«, schrie sie. »Ich werde nicht bei dir einziehen!«

			»Das habe ich verstanden.« Zwei Tauben staksten zwischen ihnen herum. »Ich weiß, du bist nicht stark genug, um mir zu sagen, was du für mich empfindest, deshalb werde ich dir sagen, was ich für dich empfinde.«

			Er warf ihr vor, schwach zu sein. Das tat niemand. Sie würde in die Offensive gehen und seine Worte zu ihm zurückschleudern. »Das hast du bereits getan. Du hast dich vielleicht ein bisschen in mich verliebt, schon vergessen?«

			»Ich habe es nur so formuliert, damit du keine Angst bekommst.« Damit brachte er sie aus dem Gleichgewicht. »Du hast Schiss, was uns beide betrifft«, fuhr er fort. »Du hattest von Anfang an Schiss, und hätte ich dir die Wahrheit gesagt, wärst du davongelaufen. Das kann jetzt auch noch passieren, weil ich nämlich nur ahnen kann, was du für mich empfindest. Sonst kann ich immer deine Gedanken lesen, aber in dieser Hinsicht nicht.«

			Piper empfand einen kleinen, bittersüßen Trost durch die Erkenntnis, dass sie sich geschützt hatte, wenigstens ein wenig. »Ich kann diesem Gespräch nicht folgen, aber wann habe ich schon mal irgendwas verstanden, was du mit deinem Agenten und Doppelgänger ausgeheckt hast?«

			»Ich liebe dich, Piper. Ich bin nicht nur ein bisschen in dich verliebt. Ich bin Hals über Kopf in dich verliebt.« Der Wind kreischte in ihren Ohren, und ihr Magen rumorte. Cooper bewegte sich nicht. Fasste sie nicht an. Eine Haarsträhne peitschte gegen seine Wange. »Ich muss es schon lange geahnt haben«, erklärte er ruhig, »aber ich habe nicht verstanden, was ich fühlte, bis dieser Bastard dir seine Knarre an den Kopf gedrückt hat. Ich hatte das Gefühl, als würde es mich innerlich zerreißen.«

			Sie schob ihre Hände in ihre Jackentaschen, gegen die verlockende Hoffnung ankämpfend. Sie nahm ihm die Geschichte nicht ab. »Ein Adrenalinschub kann jede Menge seltsame Gefühle auslösen.«

			»Ich kenne mich mit Adrenalinschüben aus. Sie legen sich nach einer Weile wieder. Meine Gefühle werden sich nicht legen.«

			Die bittere Realität kroch an ihr hoch. »Es ist noch nicht einmal zwei Wochen her. Gib ihnen etwas mehr Zeit.«

			»Wie kannst du nur so zynisch sein?« Sie fand sich nicht zynisch. Sie fühlte sich so fragil wie Zuckerwatte. Sie hatte den Champion mit dem Rücken gegen die Wand getrieben, und er kämpfte sich nun auf die einzige Art heraus, die er kannte: mit roher Gewalt. »Geh doch mal ein Risiko ein, Piper«, sagte er. »Ich bin nicht Duke Dove. Sag mir, was du empfindest, sag die Wahrheit. Entweder du liebst mich, oder du liebst mich nicht. Geh in dich. Ich muss es wissen.«

			Sie brauchte nicht in sich zu gehen. Nur es laut zu sagen war unmöglich. Allerdings … Wenn sie es nicht sagte, wählte sie dann nicht die feige Lösung?

			Sie war unerbittlich. Knallhart zu sein war ihre Lebensart. Sie schob ihre Fäuste tiefer in die Taschen. »Ja, ich liebe dich. Klar liebe ich dich. Wie könnte ich dich nicht lieben?« Sie schleuderte ihm die Worte ins Gesicht. »Ich liebe dich genug, um das mit uns nicht weiterzutreiben. Wir sind zu verschieden, um eine gemeinsame Zukunft zu haben. Also worin liegt der Sinn?«

			»Der einzige Unterschied zwischen uns sind unsere Bankkonten.«

			»Ein großer Unterschied.«

			»Nur wenn man glaubt, dass Geld das Einzige ist, was zählt.«

			»Und Ruhm. Und Nachtclubs. Und Super-Bowl-Ringe …«

			»Die besitzt keiner von uns.«

			»Und Hollywoodfreundinnen.«

			»Es heißt ja immer, Gegensätze ziehen sich an. Das Lustige daran ist, dass wir gar nicht gegensätzlich sind. Wir sind dieselbe Person, die unterschiedlichen Seiten derselben Medaille.« Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Nur dass ich klar denken kann und du nicht.«

			»Das ist nicht …«

			»Hier ist es, was ich nicht verstehe: Weshalb ist es so schwer für dich zu glauben, dass ich dich lieben kann?«

			Er versuchte, sie zu verwirren, und sie sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Ich bin nicht schön. Und du bist berühmt. Und ich bin nicht häuslich.«

			Er wurde angriffslustig. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

			»Und dein Geld.«

			»Das hast du bereits erwähnt.«

			Eine Gruppe von Geschäftsmännern hatte Cooper erkannt und näherte sich ihm. Piper fuhr zu ihnen herum. »Nicht jetzt!«

			Ausnahmsweise einmal versuchte Cooper nicht, ihr schroffes Verhalten mit seinem Goldjungencharme wiedergutzumachen. Er beachtete die Männer nicht einmal.

			Die schenkten Piper böse Blicke, während sie sich zurückzogen. Piper kümmerte es nicht. Sie würde bis in alle Ewigkeit den bösen Cop spielen, um Cooper zu beschützen.

			»Was ich wissen möchte, ist Folgendes.« Seine Intensität machte ihr Angst. »Dein Vater meinte es vielleicht gut, aber er hat in deinem Kopf so viel Schaden angerichtet, dass du den Kontakt zu deinem inneren Ich verloren hast. Für dich gilt nur: Du gegen den Rest der Welt. Du fürchtest dich vor allem zu Tode, was dich verwundbar macht.«

			Sie musste sich wehren. »Und das aus dem Mund von Mr. Supertough persönlich.«

			»Ich bin stur, und ich bin ehrgeizig, aber ich habe nie so getan, als wäre ich unbesiegbar. Du bist diejenige mit dem unbeugsamen Willen.«

			»Das ist nicht wahr!«, rief sie. »Ich hab mich in dich verliebt, oder nicht? Und nichts könnte mich weniger unbesiegbar machen als das.«

			»Was genau der Grund ist, aus dem du so wild entschlossen bist, mich zu verstoßen.«

			Er irrte sich, und es gab nur eine Möglichkeit, es ihm begreiflich zu machen, eine Möglichkeit, das hier für immer zu beenden. Sie musste da durch. Sie musste so lange durchhalten, bis ihm völlig klar war – und ihr auch –, was für ein unmögliches Paar sie waren. Sie hob ruckartig den Kopf und starrte ihn an.

			»Also gut. Ich mach es. Ich ziehe zu dir. Geben wir dem Ganzen ein, zwei Wochen. Dann wirst du schon sehen.«

			Er zog sie an sich. »O Baby …«

			Sie schloss die Augen. Lehnte ihre Wange an seine Brust. Ergab sich.

			Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und drückte seine Stirn an ihre. Ihre Nasen berührten sich. Er streifte mit seiner Nasenspitze sanft über ihre. »Die Sache ist nur die …«, sagte er, »… diese Einladung ist vom Tisch.«

			»Was?« Sie wich zurück. Er hatte einen Fake gespielt. Einen klassischen Quarterback-Fake.

			»Ich würde Piper Dove mein Leben anvertrauen.« Die Zärtlichkeit in seinen Augen durchdrang sie. »Aber ich bin nicht bereit, Duke Doves Tochter mein Herz anzuvertrauen.«

			»Was willst du dann?« Es war fast ein Klageschrei.

			»Ich möchte ein amtliches Dokument.«

			»Wovon redest du?«

			»Von Heirat.«

			Sie stieß ihn weg. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

			»Ich hatte eigentlich nicht vor, es jetzt schon zur Sprache zu bringen. Ich wollte dir ursprünglich etwas Zeit lassen, damit du dich beruhigen kannst und dich daran gewöhnst, geliebt zu werden. Aber nun sehe ich, dass das ein Fehler gewesen wäre. Du bist so durch den Wind, dass du nur nach Gründen suchen würdest, um uns auseinanderzubringen.«

			»Das ist nicht wahr!« Es war absolut wahr. Der große Platz um Piper herum verschwamm, sie nahm die Geräusche um sich herum wie durch einen Nebel wahr.

			»Du bist genauso stur wie ich.« Er strich mit seinem Handrücken über ihre Wange. »Ich sehe es so: Sobald wir beide rechtmäßig verheiratet sind, werden wir uns zusammenraufen und gemeinsam überlegen, wie es funktionieren kann.«

			»Das ist verrückt! Niemand macht so was!«

			»Zweifellos. Aber wir haben hier außergewöhnliche Umstände, und es ist das einzige Szenario, das meiner Meinung nach gelingen kann.«

			»Das ist Wahnsinn!«

			»Für die meisten Leute wahrscheinlich schon. Wir sind jedoch anders. Also, ich schätze, du musst eine Entscheidung treffen.«

			»Reicht es denn nicht, dass ich schon gesagt habe, dass ich dich liebe?« Ihre Worte klangen fast wie ein Schluchzen. »Du bist der beste Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Allein deine Stimme zu hören lässt mich zerfließen. Aber das bedeutet nicht, dass ich dich heirate. Ich habe mich bereits einverstanden erklärt, zu dir zu ziehen, und jetzt tyrannisierst du mich mit so etwas!«

			Er strich über ihr Haar. »Versetz dich doch mal in meine Lage. Wenn du an meiner Stelle wärst, was würdest du mit dir machen?«

			»Ich würde … ich würde … Das ist eine unmögliche Frage.«

			»Nur weil dir die Antwort nicht gefällt.« Er deutete mit dem Kopf auf das Gebäude hinter ihnen. »Ich meine mich zu erinnern, dass es dort drinnen ein Büro für Heiratsgenehmigungen gibt.«

			Piper ging ein Licht auf. »Du hast das alles hier geplant, nicht wahr? Deshalb hast du diesen Treffpunkt vorgeschlagen. Nicht weil er zufällig ganz praktisch erschien.«

			»Ich gebe zu, der Gedanke kam mir kurz in den Sinn, aber nur als Plan B, für den Notfall, und es sieht so aus, als wäre dieser eingetreten.« Er umfasste ihren Ellenbogen und begann, sie über den Platz zu führen, auf die Glasfassade des Gebäudes zu. »Mach dir keine Sorgen. Es ist nur ein Stück Papier. Nichts, wovor man sich fürchten muss.«

			»Ich fürchte mi…«

			»Atme einfach ein paar Mal tief durch. Mehr brauchst du nicht zu tun. Ich kümmere mich um alles andere.«

			Das war der Moment, in dem sie ihren Verstand verlor. Statt stehen zu bleiben und sich loszureißen, fügte sie sich. Sie trottete brav mit, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Sie sah Cooper nicht an, sprach nicht mit ihm, lief aber auch nicht davon. Sie beugte sich einfach seiner starrköpfigen Entschlossenheit.

			Das Standesamt befand sich im Erdgeschoss, ein geräumiger Bereich mit einem gläsernen Eingang und einer langen Theke, die eine Vielzahl von Monitoren säumte. Ein Mitarbeiter mit einer breiten Brust, der hinter einem dieser Monitore stand, entdeckte Cooper, wenige Sekunden nachdem sie eingetreten waren, und führte sie eilig in ein privates Büro.

			Es vollzog sich wie in einer Smogwolke. Der Mitarbeiter fragte nach Pipers Ausweis, Cooper nahm ihn aus ihrer Brieftasche. Als es Zeit war für die Unterschrift, musste Cooper Pipers Hand zur richtigen Linie führen. Und während des gesamten Vorgangs streichelte er ihren Rücken, als würde er ein verängstigtes Tier beruhigen.

			Mit der amtlichen Heiratserlaubnis in der Hand führte er sie anschließend hinaus. Als sie wieder draußen auf dem Platz standen, hob er ihr Kinn mit einem Finger. »Ich weiß, du bist durcheinander. Schlimmer noch, du hast Angst, und da du mit Angst nicht umzugehen weißt, müssen wir sie so schnell wie möglich aus dem Weg schaffen. Ich werde die Vorbereitungen treffen. Du kannst einladen, wen du willst. Alles, was du zu tun hast, ist, in meiner Wohnung zu erscheinen. Morgen Abend, um sechs Uhr.«

			»Morgen?« Diese dünne, hohe Stimme konnte nicht zu ihr gehören.

			»Ruf Heath an, falls du vorher noch etwas brauchst. Es ist am besten, wenn er sich um dich kümmert.«

			»Aber …«

			Sein Gesicht wurde so ernst, wie sie es noch nie gesehen hatte. »Ich brauche von dir ein festes Bekenntnis, Piper. Ich bin in vielerlei Hinsicht stark, nur nicht, wenn es dich betrifft. Ab jetzt musst du übernehmen, ohne dass ich dich dränge. Ich habe uns an die Ziellinie gebracht. Du musst den Ball rübertragen.«

			»Aber morgen? Können wir … das nicht noch etwas verschieben?«

			»Für wie lange? Ein Jahr? Fünf Jahre? Wann wäre es dir denn genehm?« Sie senkte den Blick auf ihre Füße. »Genau. Je länger du es hinauszögerst, desto schwerer wird es für dich.«

			»Wirklich morgen?«

			»Ich bin nicht so mutig wie du, mein Schatz. Besser, wir bringen es hinter uns und erlösen uns beide schnell von unserem Elend.«

			»Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

			»Ich hoffe, du irrst dich, weil ich dir mein Ehrenwort gegeben habe. Ich habe versprochen, dich nie wieder zu kontaktieren, wenn du heute mit mir redest.« Sein Kopf senkte sich, und als er ihn wieder hob, sah Piper so viel Kummer in seinen Augen, dass sie das Gefühl hatte, ihre eigenen Emotionen starrten zu ihr zurück. »Das ist alles, was ich habe, Piper«, flüsterte er. »Ich kann dir den letzten Teil nicht abnehmen. Entweder du kommst … oder du kommst nicht.«

			Und das war alles. Er entfernte sich.

			Annabelle hatte tolle Kontakte und ein Talent dafür, Wunder zu bewirken, also lud Cooper die ganze Hochzeitsorganisation auf sie ab, aber erst nachdem sie ihn gezwungen hatte, sich ihre Standpauke anzuhören.

			»Eine Heirat ist eine ernsthafte Verpflichtung, Cooper, nicht etwas, das man aus einem Impuls heraus machen sollte. Und das hier ist völlig überstürzt …« Und so weiter und so fort. Cooper verstand, wie es für Annabelle wirken musste, aber er hatte nie weniger impulsiv gehandelt. Piper würde es verstehen. Sie musste. Und sie würde auch erscheinen, denn wenn nicht … Er durfte gar nicht daran denken.

			Den nächsten Tag verbrachte er damit, dass er versuchte, sich bis sechs Uhr zu beschäftigen, ohne sich zu betrinken. Die Presse hatte Wind von seinem Besuch im Standesamt bekommen, doch statt auf die Anrufe zu reagieren, testete er seinen Heilungsprozess, indem er ein paar Meilen lief, dann eine Kanne Kaffee trank und danach wieder ein paar Meilen lief. Er fuhr in sein Büro und starrte auf seinen Computer. Schaltete den Sportkanal ein. Schaltete ihn wieder aus. Versuchte zu lesen.

			Gegen ein Uhr mittags rief Heath an. »Ich habe deine ehemalige Türsteherin hier. Ich muss sagen, sie ist ein bisschen nervös. Und laut.«

			Cooper umklammerte den Hörer fester. »Neben anderen Dingen.«

			Pipers Stimme aus dem Hintergrund war nicht zu überhören. »Cooper, du Idiot, du kannst nicht heiraten ohne einen Ehevertrag! Und den setzt man nicht eben mal in ein paar Stunden auf!«

			»Ich fürchte, da hat sie recht, Champ«, sagte Heath.

			»Du bist millionenschwer!«, brüllte sie. Und dann, wahrscheinlich an Heath gerichtet, obwohl es immer noch so laut war, dass Cooper den Hörer von seinem Ohr weghalten musste: »Sehen Sie, womit ich es hier zu tun habe? Er ist ein Adrenalinjunkie!«

			»Sie hat sich offensichtlich Gedanken gemacht«, sagte Heath. »Unter diesen Umständen rate ich dir dringend, keinen weiteren Schritt zu unternehmen, ohne deine Anwälte hinzuzuziehen.«

			»Anderenfalls werde ich dich ausnehmen bis auf den letzten Cent!«, hörte er sie keifen.

			»Hast du gehört?«, fragte Heath.

			»Es pfeift schon in meinen Ohren. Sag ihr, sie soll sich um sich selbst kümmern.« Cooper legte auf.

			Annabelle zauberte. Die Gartenmöbel und der Pflanztisch verschwanden vom Dachgarten. Arbeiter lieferten Stühle und Heizpilze, damit die Gäste in der Novemberkälte nicht frieren mussten. Als die Caterer die Küche übernahmen, zog Cooper sich nach oben zurück, wo er von Minute zu Minute nervöser wurde. Schließlich hielt er es nicht länger aus und rief Heath an. »Wird sie kommen?«

			»Keine Ahnung. Ich schätze, deine Chancen stehen bestenfalls fifty-fifty.«

			Das war nicht das, was er hören wollte.

			Der Pfarrer erschien um halb fünf. Oder genauer gesagt, der Trauungsbevollmächtigte. Cooper war ein nervliches Wrack.

			Kurz danach trudelten die Gäste ein. Cooper hatte die Liste kurz gehalten, hatte nur Leute eingeladen, die Piper kannte und mit denen sie sich wohlfühlen würde: Tony und Jonah mit seinen Jungs, Jada und Karah, Mrs. Berkovitz, die mit einem schüchternen Mann erschien, den sie als Willie Mahoney, ihren neuen Freund, vorstellte. Cooper hätte gern Faiza einfliegen lassen, aber sie hatte Angst davor, in die USA zu kommen. Jennifer MacLeish erschien in Begleitung eines glücklich aussehenden Eric Vargas.

			Cooper zog Jennifer auf die Seite. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«

			Jen machte ein besorgtes Gesicht. »Berni und ich haben an ihre Tür geklopft, aber sie hat uns gesagt, wir sollen verschwinden – nur unhöflicher –, und sie geht auch nicht ans Telefon. Das war nicht Ihr klügster Schachzug, Cooper.«

			Er fürchtete, dass sie recht hatte, und versuchte sich zu erinnern, warum er sich so sicher gewesen war, dass es funktionieren würde.

			Jonah kam zu ihm herüber. »Boss, möchtest du, dass die Jungs und ich sie herbringen?«

			Cooper war in großer Versuchung, doch er schüttelte den Kopf. »Sie muss aus eigenem Antrieb kommen.«

			»Riskant, Boss. Sehr riskant.«

			Nichts, was er nicht bereits wusste.

			Es schlug sechs Uhr. Die Stunde der Wahrheit. Alle waren gekommen. Alle außer der Braut. Er war verrückt gewesen, ihr ein Ultimatum zu stellen. Niemand ließ sich gern in eine Ecke drängen, aber für Piper Dove galt das doppelt und dreifach.

			Fünf Minuten verstrichen. Dann weitere zehn. Er würde bald auf die Dachterrasse hinausgehen und die demütigende Ankündigung machen müssen, dass die Hochzeit abgesagt war.

			Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Aufzugtür, und da war sie.

			Sie trug eine Leidensmiene und ein kurzes, schulterfreies Kleid aus heller Spitze, das sie wahrscheinlich bei H&M gekauft hatte. Es erinnerte Cooper an Vanillecreme. Ihre Stirnfransen wurden von einem schmalen, mit Strass besetzten Haarreif aus dem Gesicht gehalten, was ihre Wangenknochen betonte. Sie sah umwerfend aus. Nur ihre großen blauen Augen irritierten ihn. Sie waren vor Angst geweitet.

			Mit drei Schritten war er bei ihr. Und dann nahm er etwas wahr, das er sich niemals hätte träumen lassen. Etwas so Unvorstellbares, dass er es zuerst für eine optische Täuschung hielt. Aber es war keine optische Täuschung. Piper Doves Augen schwammen in Tränen.

			Der Anblick ließ seine eigenen Augen brennen, und er umklammerte ihre Hände. »Baby …«

			Eine einzige schöne Träne blieb an ihrem unteren Wimpernkranz hängen. »Ich habe Angst«, sagte sie mit zitternder Stimme.

			Er hatte sie nie mehr geliebt als in diesem Moment. So verrückt das alles hier auch war, sie taten das Richtige.

			»Ich weiß.«

			Er küsste ihre Augenwinkel. Schmeckte das Salz. Verstand, was es sie kostete, so viel zu offenbaren.

			»Hast du keine Angst?«, fragte sie.

			»Jetzt nicht mehr. Vor ein paar Minuten noch … So sehr, das willst du gar nicht wissen.«

			Ihre glänzenden Lippen bebten. »Du hattest Angst, ich würde nicht kommen.«

			»Furchtbare Angst.«

			»Das konnte ich dir nicht antun. Dafür liebe ich dich zu sehr.«

			Der Kloß in seinem Hals ließ seine Stimme heiser klingen. »Das sehe ich. Würdest du mich nicht lieben, wärst du jetzt nicht hier.«

			Sie drückte ihre Hände auf die Aufschläge seines Jacketts. »Ich weiß nicht das Geringste darüber, eine Ehefrau zu sein. Bist du dir wirklich sicher?«

			»Zu sechzig Prozent.«

			Das brachte sie zum Lächeln, dem süßesten Lächeln, das er jemals gesehen hatte, einem ihm so lieb gewordenen Lächeln, dass er sich räuspern musste, bevor er weitersprechen konnte.

			»Was hältst du von diesem Plan?« Er streichelte mit dem Daumen über ihren Mundwinkel. »Sobald wir die nächsten paar Stunden überstanden haben, tun wir so, als hätte dieser Abend nie stattgefunden. Wir werden zusammenwohnen, mit unserem Leben fortfahren und das Wort Heirat nie wieder in den Mund nehmen.«

			Sie strahlte ihn an. »Das würdest du für mich tun?«

			»Auf jeden Fall.«

			»Na dann, einverstanden.«

			Er nahm ihre Hand und legte sie in seine Armbeuge. »Tu so, als wäre es nur ein schlechter Traum.«

			»Von wegen schlecht«, glaubte er sie murmeln zu hören.

			Er führte sie durch das Wohnzimmer und die Küche zur Terrassentür. Gemeinsam traten sie hinaus in dieses Märchenland von einem Dachgarten.

			Die Gäste saßen auf vergoldeten Chiavari-Stühlen unter einem weißen Baldachin, der mit Hunderten Lichtergirlanden geschmückt war. Blumen in großen goldenen Vasen stellten sämtliche Herbstfarben zur Schau: violette Dahlien, burgunderrote Rosen, grüne Hortensien und pfirsichgelbe Callas.

			Die Köpfe der Gäste wandten sich zu ihnen um, als sie im Garten erschienen. Cooper hörte mehr als nur einen erleichterten Seufzer, und gleich darauf einen durchdringenden Beifallspfiff von Jonah. Piper brachte ein vages Lächeln zustande. Er hatte als Überraschung Amber mit einem Privatflugzeug aus Houston kommen lassen. Sie winkte Piper und stimmte dann Come away with me in ihrem exquisiten Koloratursopran an.

			Spiralförmige violette Samtbänder markierten den provisorischen Mittelgang, die Lichterketten ließen den Strassreif in Pipers dunklen Haaren funkeln. Sie war so fasziniert von Ambers Solo, dass sie nicht wahrnahm, wer ganz vorne wartete – erst als der letzte Refrain langsam endete und Cooper begann, sie durch den Gang zu führen.

			Ihre Finger bohrten sich in seinen Arm. »Das ist nicht dein Ernst!«, flüsterte sie.

			»Wir brauchten jemanden, der uns traut«, flüsterte er zurück.

			»Aber …«

			Die letzten Töne des Songs verklangen. Cooper legte seine Hand auf ihre, die in seiner Armbeuge ruhte, und führte Piper bis zu der Stelle, wo Phoebe Somerville Calebow, die Besitzerin der Chicago Stars, wartete, um sie miteinander zu vermählen.

			»Ich habe dich von Anfang an gewarnt, dass ich die Männer benutze«, sagte Piper zu ihrem Ehemann in jener Nacht, als sie in seinen Armen lag, benommen und gesättigt von ihrem Liebesspiel.

			»Was denkst du, wie lange es dauern wird, bis ich meine Nützlichkeit überschritten habe?«

			»Eine sehr lange Zeit.« Sie kuschelte sich an seine Brust. Sie wusste noch nicht genau, wie sie es anstellen würde, aber sie beabsichtigte, die Frau eines Superstars zu sein. »Ich kann nicht glauben, dass wir verheiratet sind.« Sie seufzte.

			»Ich dachte, wir wollten kein Wort darüber verlieren.«

			»Nur heute Nacht.« Sie warf sich auf ihren Rücken. »Jetzt, da ich mir einen Ehemann geangelt habe, überlege ich, ob ich mich gehen lassen soll. Keine hübschen Kleider mehr, kein Make-up, keine Friseurbesuche …«

			»Jetzt brauchst du dir nicht mehr so oft die Haare schneiden zu lassen«, erwiderte er und zog sie wieder eng an sich.

			»Kleider sind so unpraktisch.«

			»Von mir aus, aber du wirst die verstohlenen Blicke auf dein Spiegelbild vermissen, wenn du dich nicht mehr schick machst.«

			Ihr Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. »Du musst einen Ehevertrag aufsetzen lassen. Nachträglich. Ernsthaft, Cooper. Für jemanden, der ein bombiger Geschäftsmann sein soll, verhältst du dich völlig unverantwortlich.«

			Er gähnte und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. »Du kannst ja mit Heath einen Vertrag entwerfen.«

			»Ist das die Art, wie es in dieser Ehe laufen wird? Zu dritt? Du, dein Agent und ich?«

			»So ist das halt, wenn man einen überprivilegierten Exsportler heiratet.«

			Sie lachte und hielt ihre Hand hoch, bewunderte in dem sanften Schlafzimmerlicht den Ring, den Cooper ihr geschenkt hatte. Eine Spirale aus winzigen Diamanten um einen schmalen Goldring.

			»Du hättest dir einen viel größeren leisten können«, sagte sie.

			»Das stimmt.« Er küsste die Wölbung ihrer Brust. »Aber dann hättest du mich umgebracht.«

			Er kannte sie so gut. Nicht nur ihren bevorzugten Schmuckstil, sondern auch ihre Schwächen und Unsicherheiten und jede einzelne ihrer Macken. Er liebte sie trotzdem.

			»Ich habe auch einen Ring für dich«, sagte sie. »Den bekommst du jedoch erst in ein paar Wochen.«

			Er drehte den Platinring an seinem Finger, für den sie einen großen Teil ihrer Ersparnisse geopfert hatte. »Ich habe bereits einen Ring.«

			»Nicht diese Art von Ring.«

			Sein Kopf hob sich aus dem Kissen. »Sag nicht, du hast …«

			»Ich musste. Mein Gewissen ließ mir keine Ruhe. Mrs. Calebow und ich hatten heute nach der Zeremonie ein langes Gespräch, und wir haben eine Abmachung getroffen. Ein neuer Super-Bowl-Ring für dich, und im Gegenzug kümmere ich mich diesen Winter für die Stars um den Datenschutz.«

			»Piper, ich gebe einen verdammten Scheiß auf diesen Ring.«

			»Du solltest aber besser was darauf geben!«, rief sie. »Weil ich nun nämlich auf meine ganzen Bears-T-Shirts verzichten muss!«

			Er lachte. »Wie gut, dass du so tough bist.«

			Nicht so tough. Aber tough genug. Denn wenn man einen Champion heiratete, musste man in Bestform sein.
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			Jada saß im Schneidersitz auf dem Wohnzimmerboden in Pipers und Coopers Penthouse und beobachtete die elf Monate alte Isabelle Graham und ihren Zwillingsbruder Will, die sich wie sturzbetrunken von einem Möbelstück zum nächsten hangelten. Sie zankten sich um ein schmuddliges rosa Plüschschwein und brabbelten miteinander in einer Sprache, die nur sie verstanden, was sie noch hinreißender machte. Jada liebte die Zwillinge von ganzem Herzen.

			Sie dachte daran zurück, als Piper erfahren hatte, dass sie Zwillinge erwartete. Jada hatte für ein paar Tage bei Cooper und Piper gewohnt, während ihre Mutter in Lansing war, um mit Eric dessen Eltern zu besuchen. Jada hatte zu diesem Zeitpunkt schon die Oberstufe besucht und war eigentlich alt genug, um allein zu bleiben. Aber sie verbrachte gern Zeit mit Cooper und Piper, also hatte sie sich nicht darüber beschwert.

			Piper war in ihrer Schwangerschaft von Beginn an hypernervös gewesen, aber das war nichts verglichen mit dem, was bei ihrer ersten Ultraschalluntersuchung passierte. Weil Jadas Hauptfach Biologie war – und weil Jada Piper und Cooper angefleht hatte –, hatten sie ihr erlaubt, zu dem Termin mitzukommen. Als Piper gesehen hatte, dass in ihrem Bauch Zwillinge heranwuchsen, war sie komplett ausgeflippt. Sie war vom Untersuchungstisch gesprungen, den Bauch voller Ultraschallgel, und hatte sich auf Cooper gestürzt. »Eins!«, hatte sie geschrien. »Ich sagte, ich bekomme eins für dich! Und du hast eingewilligt, dich darum zu kümmern! Von zwei war nie die Rede! Musst du denn in allem ein Überflieger sein?«

			Cooper hatte sie ein Stück vom Boden hochgehoben, wodurch er sich überall mit Gel einsaute, und ihr erklärt, dass sie wegen ihrer kämpferischen Natur die beste Zwillingsmutter aller Zeiten sein würde. Darauf hatte sie brüllend entgegnet, dass er die Kämpfernatur sei und sie viel zu emotional, um Zwillinge zu bekommen. »Lass die Tränen ruhig raus!«, hatte Cooper gesagt. Und das hatte sie dann getan, aber nicht lange. Sie hatte seine Umarmung erwidert, und die medizinische Assistentin hatte die ganze Zeit mit ihrem Ultraschalldingsbums in der Hand dagestanden und die beiden angestarrt, als hätten sie den Verstand verloren.

			Cooper sollte damit recht behalten, dass Piper eine tolle Mutter war, aber er selbst war auch ein toller Vater. Die zwei hatten in den drei Jahren, die sie nun verheiratet waren, viele Veränderungen durchlaufen. Cooper hatte das Spiral verkauft und ein Urban-Gardening-Programm ins Leben gerufen. Er hatte bereits sieben Gemüsegärten auf Brachflächen angelegt, die mit alten Autoreifen und zerbrochenen Schnapsflaschen übersät gewesen waren. Für das Pflanzen und das Jäten hatte er ehemalige Bandenmitglieder engagiert neben Senioren und alleinerziehenden Müttern. Alle gemeinsam packten sie an, um ihr Viertel mit frischem Gemüse zu versorgen. Demnächst würde Cooper ein Schulungszentrum eröffnen, das jungen Menschen helfen sollte, einen Job in der Nahrungsindustrie zu finden. Piper sagte, die Aufwertung von Stadtgebieten sei eine perfekte Beschäftigung für einen Mann, der große Herausforderungen liebe.

			Jada fand Pipers Arbeit interessanter. DOVE INVESTIGATIONS hatte sich inzwischen auf Backgroundchecks und Betrugsermittlungen für eine Reihe von Firmen spezialisiert. Piper hatte genügend Arbeit, um zwei Mitarbeiter zu beschäftigen. Aber das war nicht der faszinierende Teil. Je öfter Jada mit Piper über Kinderprostitution gesprochen hatte, desto mehr hatte Piper sich darüber aufgeregt, bis sie für das Thema noch mehr gebrannt hatte als Jada. Nun nutzte sie ihre Computerkenntnisse, um Zuhälter aus dem Geschäft zu ziehen und die Männer aufzuspüren, die sich an den Mädchen vergingen. Sie richtete Homepages ein, auf denen die Polizei verdeckt ermittelte. Eric, der inzwischen zum Lieutenant befördert worden war, kümmerte sich dann um den Rest. Piper sagte, es sei eine Drecksarbeit, die einem den Magen umdrehe, trotzdem habe sie sich nie sauberer gefühlt.

			Jada hörte die Caterer in der Küche mit dem Geschirr klappern. Heute hatten Cooper und Piper ihren Hochzeitstag, und sie veranstalteten aus diesem Anlass eine große Feier, um das wiedergutzumachen, was Cooper ihre »billige Schnäppchenheirat« nannte. Piper und Jada fanden nicht, dass es billig gewesen war. Piper sagte, es sei die schönste Hochzeit aller Zeiten gewesen, und auch Jada hatte tolle Erinnerungen daran, weil dort nämlich ihre Mutter Eric kennengelernt und ihn Pipers Freundin Jen weggeschnappt hatte. Es war alles gut ausgegangen, weil Jen wenig später einen richtig tollen Mann kennengelernt und diesen großen Meteorologenpreis erhalten hatte. Was Eric betraf … Er war der coolste Stiefvater. Jada konnte mit ihm über alles reden, und er liebte ihre Mutter. Jada dachte selten darüber nach, was mit Hank geschehen war. Vielleicht war es barbarisch so zu fühlen, aber sie war erleichtert, dass er bei einer Schlägerei im Gefängnis ums Leben gekommen war.

			Die Caterer bereiteten in der Diele einen kleinen Tisch vor, und Cooper blieb im Eingang des Wohnzimmers stehen. Während Jada auf Isabelle und Will aufpasste, hatten er und Piper sich für die Feier umgezogen. Sie hatten es sogar geschafft, einen kurzen Quickie dazwischenzuschieben, ein Luxus, seit die Zwillinge auf der Welt waren.

			Er ließ den Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Piper kniete in ihrem glänzend roten Cocktailkleid, das sie zweifellos irgendwo im Sonderangebot entdeckt hatte, auf dem Boden. Die Zwillinge warfen sich an ihre Schulter, jeder auf einer Seite.

			»Na kommt, ihr Klammeräffchen«, sagte Piper. »Es ist Schlafenszeit.«

			Cooper ging hinüber zu seiner Familie. »Ich bringe sie ins Bett«, sagte er. »Dann kannst du dich noch ein bisschen entspannen, bevor die Gäste eintreffen.«

			»Ich bin vollkommen entspannt.« Er hoffte aufrichtig, dass Jada nicht das spitzbübische Funkeln in Pipers Augen wahrnahm. »Ich bringe sie hoch«, sagte Piper.

			»Schon okay. Ich mach das.«

			»Nicht nötig. Du kannst solange mit Jada plaudern.«

			»Wir haben bereits geplaudert«, sagte er mit Nachdruck.

			Jada lachte. »Ihr zwei benehmt euch albern. Ihr wisst genau, dass ihr sie letzten Endes zusammen ins Bett bringen werdet.«

			Cooper sah zu ihr hinüber. »Du bist meine Zeugin. Ich musste mich bereit erklären, für die Kinder zuständig zu sein, sobald sie herausgeflutscht kamen. Piper und ich hatten eine Abmachung.«

			Piper schenkte ihm das Lächeln, das ihn innerlich zum Schmelzen brachte. Das Lächeln, das kein Offizieller der Stadt und des Bundesstaates jemals zu sehen bekam, wenn sie für den Schutz der Straßenmädchen kämpfte, die sowohl ihr Herz als auch ihr Engagement gewonnen hatten. Sie war die tapferste Frau, die er kannte. Genau bis zu dem Moment, in dem sie ihr gemeinsames Heim betrat.

			»Kommt schon, Zwerge. Schlafenszeit.« Er nahm Isabelle auf den Arm, Piper hob Will hoch.

			Kurz darauf stand er zwischen den beiden Kinderbetten und sah zu, wie Piper ihre letzten Gutenachtküsse verteilte. Er war ein glücklicher Mann. Er hatte gute Freunde, eine Arbeit, von der er überzeugt war, die Kinder, die er sich gewünscht hatte, und eine Frau, die er über alles liebte und verehrte.

			Als es läutete, ergriff Piper seine Hand. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter, um ihre Freunde zu begrüßen.

			Es war ein guter Abend, um Cooper Graham zu sein. Andererseits … galt das seit einiger Zeit für jeden Abend.
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			Wo soll ich anfangen, um dem unglaublichen Team von William Morrow und Avon Books für seine harte Arbeit zu danken, und auch für die vielen Freundschaften, die sich im Laufe der Jahre entwickelt haben? Mein Dank geht an: Carrie Feron, meine langjährige Lektorin, Vertraute und Lebensberaterin; Pamela Spengler-Jaffee, die auf mich aufpasst, wenn ich sie nicht gerade zwinge, in meiner Dusche Champagner zu trinken (lange Geschichte); Liate Stehlik, die fantastische Frau, die ich sein möchte, wenn ich später einmal erwachsen bin; Tavia Kowalchuk, die mich in ihrem Herzen trägt, wenn sie wandern geht. Mein Dank geht auch an die unvergleichliche Lynn Grady, an Nicole Fischer und Leora Bernstein, die beiden Supertüchtigen, und an die enthusiastische Vertriebsabteilung von Harper – Brian Grogan, Doug Jones, Rachel Levenberg, Carla Parker, Dale Schmidt und Donna Waitkus. Ich bin unendlich dankbar für die Unterstützung von Shawn Nicholls und Angela Craft sowie für den Support im digitalen Marketing von Tobly McSmith. Virginia Stanley, Sie sind schon seit mehr Jahren mein Cheerleader, als ich zurückdenken kann. Elsie Lyons, vielen Dank für mein schönes Cover, und Shelly Perron, Sie sind nicht nur meine tapfere Redakteurin, sondern auch die geduldigste Frau der Welt.

			Was die Heimatfront betrifft: Ohne meine wunderbare Assistentin Sharon Mitchell würde der Abstand zwischen meinen Büchern viel größer sein. Mein Mann, Bill Phillips, besitzt viele Talente, unter anderem hat er diesen Roman betitelt. Meine Schwester Lydia ist meine Seelenverwandte fürs Leben. Und mit Steven Axelrod und Lori Antonson von der Axelrod Agency arbeite ich schon so lange zusammen, dass es mir vorkommt, als wären sie ein Teil meiner Familie.

			Ich bin außerdem mit den wundervollsten Freundinnen gesegnet. Sie bringen mich zum Lachen, zum Nachdenken, sie heitern mich auf und inspirieren mich, vor allem Nicki Anderson, Robyn Carr, Jennifer Greene, Kristin Hannah, Jayne Ann Krentz, Lindsay Longford, Dawn Struxness, Suzette Van, Julie Wachowski und Margaret Watson. Andy Kamm und Allison Anderson, vielen Dank, dass ihr meine Fragen beantwortet habt. Und Jules, du bist mein Wachhund in Down Under.

			Meinen Verlegern auf der ganzen Welt möchte ich sagen: Sie haben mir immer das Gefühl gegeben, besonders willkommen zu sein. Ein spezieller Dank geht an meine liebe Marisa Tonnezer von Ediciones B in Barcelona sowie an das bemerkenswerte Team von Blanvalet in München, vor allem an Nicola Bartels, Berit Böhm, Anna-Lisa Hollerbach und Sebastian Rothfuss. Außerdem einen Dank an meine liebe Angela Spizig, die meine »Stimme« in Deutschland ist.

			Ich möchte meinen internationalen Lesern und Bloggern dafür danken, dass sie meine Bücher so vielen anderen Menschen näherbringen. Und an meine Leser möchte ich hinzufügen: Ich habe mich gefreut, dass Sie einen weiteren Chicago-Stars-Roman gefordert haben. Jenen unter Ihnen, denen nicht bekannt ist, wie aus Heath und Annabelle ein Paar wurde, lege ich die Lektüre von Küss mich, wenn du kannst ans Herz, im Original ebenfalls von meinem Mann betitelt, wie er nie müde wird zu betonen.

			Ein Dank geht auch an all jene, die auf Facebook, Twitter und Instagram meine Freunde wurden. Wenn Sie an einer Liste meiner Bücher interessiert sind oder die Titel der Chicago-Stars-Reihe in chronologischer Reihenfolge sehen möchten, besuchen Sie bitte meine Homepage susan-elizabeth-phillips.de, wo Sie sich auch für meinen Newsletter eintragen können.

			Liebe Freunde, ich wünsche Ihnen eine schöne Lektüre!

			Susan Elizabeth Phillips
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